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Kapitel 1

ZEHN KILOMETER SÜDLICH der Stadt fuhr ich die steile, von tiefen Furchen durchzogene Auffahrt hoch, lenkte den Wagen um ein großes Schlagloch und eine mit Eierkürbissen gefüllte Schubkarre herum und parkte auf dem staubigen Schotter neben dem Haus, wo ich von einer hysterisch kläffenden Hundemeute empfangen wurde.

Ich öffnete die Autotür einen Spaltbreit und rief in scharfem Ton »Schluss! Aus! Platz!«, woraufhin sich die Hunde hechelnd auf den Boden sinken ließen. Jetzt, wo sie wie zu Salzsäulen erstarrt waren, konnte ich sie zählen. Es waren vier.

»Kindchen!« Tante Rose rauschte mit einem halb ausgewachsenen rosigen Schweinchen im Schlepptau um die Hausecke. »Wie geht es dir, mein Herz?«

»Ausgezeichnet«, versicherte ich ihr. »Ich freue mich, dich wiederzusehen.« Tante Rose war weit über eins achtzig groß und gebaut wie ein Panzer, so dass ich mich recken musste, um sie zu umarmen, was mir nur selten passiert. Da ich selbst fast die Einsachtzigermarke erreiche, war das zur Abwechslung einmal ganz angenehm.

Sie lächelte mich liebevoll an. »Ganz meinerseits«, sagte sie. Ihre Stimme klang weich und samtig, mit voll tönenden Vokalen, und man dachte beim Zuhören unwillkürlich an Übungen in Sprechtechnik, Gurkensandwiches und Teestunden mit dem Vikar, ja man neigte dabei sogar eher dazu, in seinen Gedanken das distinguierte Wort ›man‹ zu verwenden. Solche sprachlichen Gepflogenheiten sind seltsam ansteckend.

»Und? Gibt es was Neues?«, erkundigte ich mich.

»Ach, ich war schrecklich beschäftigt. Dieses unfähige Bibliothekskomitee hat diese Woche unglaublich viel meiner Zeit in Anspruch genommen, und der Garten rächt sich. Ich werde deine Dienste benötigen, Kind.«

»Kein Problem«, nickte ich. »Du kannst mich in Kürbissen bezahlen.«

»Diese verflixten Dinger!«, schimpfte Rose. »Jedes Jahr pflanze ich ein paar kleine, mickrige Setzlinge, die in den ersten beiden Monaten ständig einzugehen drohen und jede halbe Stunde gegossen werden müssen. Und dann gehe ich nur kurz zum Milchholen, und schon verwandeln sie sich in Monster.«

»Warum pflanzt du dann überhaupt noch welche?«

»Es ist wie eine Sucht«, entgegnete sie düster. »Vermutlich brauche ich eine Therapie.«

»Du könntest ja eine Selbsthilfegruppe besuchen. Du weißt schon – nach dem Motto ›Hallo, ich bin Rose Thornton, und mein letzter Kürbisrückfall ist erst zwei Tage her.‹«

»Gute Idee«, lobte sie. »Komm rein. Es müsste langsam Zeit für einen Gin Tonic sein.«
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Wir machten es uns mit unseren Drinks in der Hand nebeneinander in zwei alten Liegestühlen auf der Veranda bequem. Roses Haus diente einst als Wohngebäude einer großen Farm, die schon vor langer Zeit in mehrere kleinere Gehöfte aufgeteilt worden war. Mittlerweile ist die auf einem Hügelkamm erbaute alte Villa mit ihren hohen Decken und ihrem Spitzdach aber so baufällig, dass sich Reparaturarbeiten kaum mehr lohnen würden. Die Veranda weist eine bedenkliche Schräglage auf, die der des abgesackten Küchenfußbodens entspricht, die Wohnzimmertür muss mit einer alten Ausgabe der Woman’s Weekly zugeklemmt werden, damit es nicht ständig zieht, und in allen Schränken sammeln sich kleine Häufchen Holzwurmstaub. Überall blättert die Farbe ab, das Gitterwerk ist morsch, und im Dach klaffen mindestens drei Löcher. Doch dafür rankt sich eine riesige rote Kletterrose über die Veranda, und der Blick über die Bergketten ist atemberaubend. In den vier Jahren, die seit meinem letzten Besuch vergangen sind, hatte sich nichts verändert, und ich empfand sofort wie früher ein Gefühl von Sicherheit und Geborgenheit.

Ich trank einen großen Schluck von meinem Gin Tonic und musste prompt husten. »Ist da überhaupt Tonic drin, Tante Rose?«

»Ein Schuss.« Sie nippte vorsichtig an ihrem eigenen Drink. »Hmm, vielleicht war ich ein bisschen zu großzügig mit dem Gin. Wie geht es deinen Eltern?«

»Mum steht morgen eine Qualitätsprüfung ins Haus, deshalb schrubbt sie den Melkschuppen mit einer Zahnbürste. Dad geht’s gut.«

»Spielt er immer noch Gitarre?«

»Ja«, gestand ich bekümmert.

»Es könnte schlimmer sein. Stell dir vor, er würde auf Dudelsack umsteigen.«

»Das Schlimme ist der Gesang. Er kann den Ton nicht halten.«

»Deine Eltern sind beide Prachtmenschen«, tröstete mich Rose. »Nur ein bisschen verrückt.«

Das Ferkel kletterte auf die Veranda und ließ sich neben ihrem Stuhl auf den Boden plumpsen. Sie nahm eine Gabel vom Tisch neben sich und kratzte ihm den Bauch.

»Benutzt du diese Gabel ausschließlich dazu, das Schwein zu kraulen?«, erkundigte ich mich neugierig.

»Ja. Du brauchst mich nicht darauf hinzuweisen, dass ich ebenfalls verrückt bin, sondern solltest lieber erwägen, selbst zur Exzentrikerin zu werden, Josephine. Das macht das Leben so viel interessanter.«

»Ich denke darüber nach«, versprach ich, dann trank ich einen weiteren Schluck Gin und genoss es, wie er mir auf der Zunge brannte, bevor er meine Kehle hinunterrann.

Nach einigen weiteren Drinks schlug ich vor, unser Abendessen zuzubereiten.

»Unser Dinner bitte, Josephine«, korrigierte mich Rose, während wir uns – leicht schwankend – in die Küche begaben. (Meine Eltern haben mir die Frage, warum sie ausgerechnet ›Josephine‹ einen passenden Namen für mich fanden, nie zufriedenstellend beantwortet. Ich finde, er klingt nach einer Gouvernante aus dem 19. Jahrhundert. Niemand sonst darf ihn benutzen, nur aus Roses Mund höre ich ihn ganz gerne.) »Es heißt nicht Abendessen, sondern Dinner.«

»Ich bin und bleibe ein unkultiviertes Mädchen aus den Kolonien, Rose, damit musst du dich abfinden«, gab ich zurück.

»Du bist genauso schlimm wie Matthew.« Sie nahm eine schon etwas schlaffe Karotte aus dem Vorratsschrank und zeigte damit auf mich, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen. »Jahrelang habe ich an ihm herumgenörgelt, und trotzdem sagt er immer noch ›Nju-Sillend‹ und ›Mülk‹.« Matt war Roses leiblicher Neffe – der Sohn ihrer jüngeren Schwester –, wohingegen ich nur eine Nennnichte war. Rose war in den Siebzigern als frisch gelernte Krankenschwester im Rahmen eines Regierungsprogramms zur Anwerbung von Angestellten für die Provinzkrankenhäuser aus England nach Neuseeland gekommen. Sie beschloss sofort (und nach Meinung einiger Leute unerklärlicherweise), dass Waimanu der ideale Ort war, um sich dort niederzulassen, und blieb. Ihre Schwester kam ein paar Jahre später zu Besuch, heiratete nach dreiwöchiger stürmischer Werbung einen einheimischen Milchfarmer und klagte dann in den folgenden fünfundzwanzig Jahren ständig über seinen Mangel an Bildung und Kultiviertheit.

Ich grinste. »Wie geht es Matt?«

»Gut. Er arbeitet entschieden zu viel, ist offenbar aber ganz glücklich damit. Wobei mir einfällt, dass er gleich zum Dinner kommt.«

»Wunderbar.« Aber auch ein bisschen beängstigend. »Willst du diese Karotte nun kochen oder nur damit herumfuchteln?«

»Hör auf, mich abzulenken, und verschwinde«, knurrte Rose. »Warum packst du nicht deine Sachen aus und machst dich frisch?«

Als ich eine halbe Stunde später in die Küche zurückkam, rieb Rose mit einem solchen Elan Käse, dass ich um die Unversehrtheit ihrer Finger fürchtete.

»Ah«, sagte sie. »Da bist du ja. Wie wäre es, wenn du uns ein Glas von dem edlen Tropfen eingießt, den du mitgebracht hast?«

»Wenn ich die ganze Woche so weitermache, bekomme ich eine Leberzirrhose«, orakelte ich.

»Unsinn«, widersprach sie. »Die Leber muss beansprucht werden, sonst verkümmert sie – wie alle Muskeln.«

»Ich bin mir fast sicher, dass die Leber kein Muskel ist.«

Sie winkte unbeeindruckt ab. »Das Prinzip ist dasselbe, Josephine. Ich höre ein Auto – das muss Matthew sein. Geh doch nach draußen und sag ihm hallo.«

Das hielt ich für eine gute Idee. Außerdem wollte ich lieber keine weiteren Drinks ausschenken, bevor das Abendessen (oder vielmehr das Dinner) nicht auf dem Tisch stand. Rose war schon immer eine etwas gewöhnungsbedürftige Köchin gewesen, und wenn sie einen Schluck zu viel intus hatte, war ihr zuzutrauen, dass sie befand, Dörrpflaumen wären eine ideale Zutat für ein Risotto. Ich trat gerade rechtzeitig aus der Küche, um Matt aus einem verbeulten roten Kleintransporter klettern zu sehen. Mit dem Geschick langjähriger Übung wehrte er die Hunde ab und stapfte über den Kiesplatz zum Haus. Das Ferkel warf sich vor ihm auf den Rücken, und er blieb stehen, um ihm mit dem Fuß den Bauch zu rubbeln.

»Hey, Matt«, begrüßte ich ihn. Äußerlich hatte er sich kaum verändert – er war immer noch hochgewachsen, schlank, braunhaarig und wirkte ein wenig ungepflegt –, aber nach vier Jahren Farmarbeit machte er einen zäheren und härteren Eindruck als früher. Das letzte Mal hatte ich ihn bei der Beerdigung seines Vaters gesehen: vor Trauer und Jetlag ganz benommen und blass vom britischen Winter. Jetzt war er braun gebrannt und gut gelaunt und ließ die klassische Farmerbräune erkennen: sonnenverbrannte Beine, die unterhalb des Gummistiefelrandes schneeweiß wurden.

Er blickte auf und grinste mich an. »Hey, Jo.« Das Ferkel grunzte unmutig, als er mit dem Kraulen innehielt. Er stieß es sacht mit dem Zeh an. »Das reicht jetzt, Percy, verzieh dich. Du siehst gut aus.«

Ich ging davon aus, dass der letzte Satz mir und nicht dem Schwein galt. »Du auch. Wie läuft’s bei dir?«

»Gut. Und bei dir?«

»Auch gut.« Es folgte ein etwas verlegenes Schweigen, während ich fieberhaft nach einer geistreichen, unverfänglichen Bemerkung suchte. Endlich rang ich mich zu einem »Wie sieht es auf der Farm aus?« durch, während er zeitgleich fragte: »Wie geht es deinen Eltern?«

»Gut«, antworteten wir beide wie aus einem Mund und lächelten uns unsicher an.

»Ich freue mich jedenfalls, dich zu sehen.« Er legte den Arm um meine Taille und drückte mich freundschaftlich an sich. »Glaubst du, du kannst das pralle Großstadtleben von Waimanu ertragen?«

»Ich hoffe es.« Vor drei Wochen hatte ich noch in der Innenstadt von Melbourne gelebt. Waimanu hat ungefähr viertausend Einwohner. »Aber es war ein kleiner Schock, als ich feststellen musste, dass es auch hier inzwischen einen McDonald’s gibt.«

»Kann ich verstehen«, nickte Matt. »Wir sind quasi eine Metropole.«
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»Was soll denn das sein, Tante Rose?« Matt stach mit der Gabel in eine undefinierbare orangefarbene Masse auf seinem Teller.

»Ein Karotten-Apfelauflauf«, erwiderte sie und fügte überflüssigerweise hinzu: »Nach meinem eigenen Rezept. Wie wäre es jetzt mit noch einem Schlückchen Wein, Josephine?«

»Gieß mir auch noch etwas ein, damit ich das Zeug hier runterspülen kann«, bat Matt, und ich musste mein Kichern mit einem Hüsteln überspielen.

»Du warst einmal ein so netter Junge«, bemerkte Rose wehmütig.

»Wann denn?«, wollte ich wissen, woraufhin Matt eine Erbse nach mir warf und mich an der Nase traf.

»Kinder!«, kam es sofort von Rose. »Benehmt euch!«

»Ist es nicht schön, als Kind bezeichnet zu werden?«, fragte ich verträumt. »Da fühlt man sich doch gleich wieder jung.«

»Mir war nicht klar, dass du schon mit einem Fuß im Grab stehst«, warf Rose ein.

»Ich werde in zwei Monaten dreißig.«

»Da bin ich besser dran«, feixte Matt. »Mir bleibt bis dahin noch ein ganzes Jahr. Aber mach dir keine Gedanken, Jose, für dein Alter siehst du gar nicht schlecht aus.«

»Vielen herzlichen Dank«, knurrte ich und schenkte den Wein nach.
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»Er ist ein lieber Junge«, sagte Rose, die Matt hinterhergewinkt hatte und nun in die Küche zurückkam.

Ich wusch das Geschirr ab – Rose hatte offensichtlich bei der Zubereitung des Abendessens jeden verfügbaren Topf benutzt – und stimmte ihr zu, während ich grimmig an einem Grillrost herumschrubbte. »Da hast du recht. Deshalb ist er ja auch einer meiner engsten Freunde.«

»Ich glaube, er trifft sich mit einem Mädchen, das Düngemittel verkauft«, fuhr Rose fort.

»Schön für ihn.« Das meinte ich sogar ernst. Dennoch versetzte mir der erneute Beweis, dass niemand auf der Welt – außer mir – allein durchs Leben ging, einen Stich. Mit fast dreißig müsste ich eigentlich glücklich verheiratet sein und an Kinder denken, statt dem Trümmerhaufen meiner gescheiterten Beziehung zu entfliehen, aus der besagte Kinder hätten hervorgehen sollen. Das war zwar eine bedauernswerte Ansicht für eine junge Frau, die mit Rose Thornton aufgewachsen war, dem Paradebeispiel dafür, wie man das Singledasein zur Kunstform erhebt, aber was will man machen?

»Weich den Rost erst mal ein, Kindchen«, riet Rose. »Ich mache ihn morgen früh sauber.«
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Am nächsten Morgen wachte ich viel zu früh auf. Was vor allem daran lag, dass ich die Nacht zusammengekrümmt wie eine Krampe verbracht hatte. Das Bett im Rosa Zimmer war wohl etwa sechzig Jahre alt und bestand aus einer Kapokmatratze auf einem Rost aus Drahtgeflecht. Draußen schimmerte der Himmel blassgelb und grün, und ich hörte ein beunruhigendes Schnüffelgeräusch, für das – wie ich hoffte – das Schwein verantwortlich war. Ich stand auf und blickte aus dem Fenster. Das Schnüffeln kam tatsächlich von Percy, und der Nebel, der über die mit Büschen bewachsenen Hügel zog, war so schön, dass ich in Shorts und ein T-Shirt schlüpfte und nach draußen ging, um Zwiesprache mit der Natur zu halten.

Als ich in Begleitung einer vierköpfigen Hundemeute und eines Schweins den Hügel hinunterkam, saß Tante Rose auf der Veranda beim Frühstück. Sie trug einen karminroten Satinmorgenrock, und ihr langes graues Haar fiel ihr offen über den Rücken. Als ich durch das kleine Tor unter dem Walnussbaum trat, winkte sie mir mit dem Buttermesser zu und rief: »Der Toast ist noch heiß, Kindchen, und ich habe gerade frischen Tee aufgebrüht.«

»Very British«, bemerkte ich, setzte mich zu ihr und griff nach der Orangenmarmelade.

»Vermutlich huldigst du dieser neuen Mode, zum Frühstück schwarzen Kaffee zu trinken und zum Lunch nur ein Salatblatt zu essen?«

»Sehe ich etwa so aus, als würde ich mich von Salatblättern und schwarzem Kaffee ernähren?«, hielt ich dagegen.

Rose musterte mich von Kopf bis Fuß. »Du siehst sehr hübsch aus«, erwiderte sie bestimmt. »Du hast die Beine deiner Mutter geerbt, du Glückliche. Wann trittst du deinen neuen Job an?«

»Ich fahre heute Morgen in die Stadt, damit Cheryl mir das Computerprogramm erklären kann, und am Montag fange ich offiziell an. Die Marmelade schmeckt wirklich gut.«

»Das Geheimnis besteht darin, die Orangen in ganz feine Streifen zu schneiden. Manche Leute …«, ihr Tonfall besagte deutlich, dass sie auf den Umgang mit solchen Leuten keinen Wert legte, »… benutzen doch tatsächlich eine dieser neumodischen Küchenmaschinen zum Zerkleinern.«

»Ist das nicht ganz egal?«

Rose seufzte. »Manchmal verzweifle ich an dir, Josephine.«

Ich frühstückte ausgiebig, machte anschließend Jagd auf eine Schar quer über den hinteren Rasen entflohener Hühner und gönnte mir danach eine Katzenwäsche unter der kläglichsten Dusche der Welt: Der Wasserdruck war so niedrig, dass nur ein schwaches Rinnsal herauskam. Dann suchte ich ein Outfit zusammen, das – so hoffte ich – sowohl geschäftsmäßig als auch schmeichelhaft wirkte. Ich zog mich an, verabschiedete mich von Rose, die gerade Kürbisse über den hinteren Zaun wuchtete, und machte mich auf den Weg in die Stadt.





Kapitel 2

WAIMANU LIEGT MITTEN im King Country, etwa auf halber Strecke, wenn man die Westseite von Neuseelands Nordinsel hinunterfährt. Es ist eigentlich eine Kleinstadt, ziemlich schäbig und ohne jegliche Cafékultur, die aber das Zentrum einer großen Acker- und Weidelandregion bildet. Folglich kann man hier zwar Schuhe kaufen, allerdings würde sie keine Frau unter hundertzehn, die etwas auf sich hält, in der Öffentlichkeit tragen. Immerhin gibt es aber ein Krankenhaus, einen ziemlich großen Supermarkt, ein riesiges Geschäft für landwirtschaftlichen Bedarf sowie eine Firma für Tiefkühlkost.

Ich parkte auf der Hauptstraße vor Heather Anne’s Fashion (wo man außer pfirsichfarbenen Polyesterblusen nicht viel finden kann) und öffnete die Tür der angrenzenden Praxis für Physiotherapie.

Hinter der Empfangstheke blickte eine junge Frau Anfang zwanzig mit auffallend blauen Augen und fliehendem Kinn auf, schniefte und wischte sich die Nase mit dem Handrücken ab. »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie.

»Hi«, erwiderte ich. »Ich bin Jo. Und du musst wohl Amber sein.«

»Oh.« Amber wirkte nur mäßig interessiert. »Du wirst hier arbeiten, nicht wahr? Cheryl ist gerade auf dem Klo.«

Nach ein paar Minuten rauschte die Spülung, und Cheryl tauchte im Türrahmen auf. Sie war hochschwanger, und da sie überdies noch ziemlich klein war, erinnerte sie mich an einen Wasserball auf zwei Zahnstochern.

»Morgen, Jo«, begrüßte sie mich fröhlich. »Ich hab schon fast damit gerechnet, dass du dich nicht blicken lässt.«

»Vielen herzlichen Dank«, murmelte ich.

»Oh, das soll nicht heißen, dass ich dich für unzuverlässig halte. Ich habe nur in den letzten beiden Monaten mit drei Bewerberinnen einen Termin vereinbart, und alle haben in der letzten Minute kalte Füße bekommen.«

»Wie bitte? Was läuft denn hier schief, Cher?«

»Gar nichts«, gab sie würdevoll zurück. »Nicht wahr, Amber?«

Amber starrte blicklos ins Leere und wand sich eine schlaffe blonde Haarsträhne um den rechten Zeigefinger. Als sie ihren Namen hörte, zuckte sie zusammen und zog die Nase hoch. »Was?«

Cheryl drehte sich seufzend wieder zu mir um. »Komm mit, Jo, ich zeige dir, wo alles ist.«

»Wann ist es denn so weit?«, erkundigte ich mich, als ich ihr einen mit beigefarbenem Teppichboden ausgelegten Gang hinunter folgte.

»In zehn Tagen.« Sie presste sich die Hände ins Kreuz und rieb erschöpft darüber. »Du bist keinen Moment zu früh gekommen.«

»Sieht ganz so aus. Meinen Glückwunsch.«

»Danke. So, hier ist das Behandlungszimmer – alles läuft über Computer. Amber ist dabei, die gesamten Patientenakten in das System einzugeben. Wenn sie so weitermacht, dürfte sie innerhalb der nächsten fünf Jahre damit fertig werden.« Mit gedämpfter Stimme fügte sie hinzu: »Dir ist sicher nicht entgangen, dass sie nicht gerade eine Intelligenzbestie ist.«

Ich lächelte. »Verstehe. Also dient sie hauptsächlich zu Dekorationszwecken.«

Zu meiner Überraschung schüttelte Cheryl den ordentlich frisierten kastanienbraunen Kopf. »Keineswegs. Mir ist noch nie jemand begegnet, der den Leuten so gut das Geld aus der Tasche ziehen kann wie Amber. Du weißt ja, dass sie die Gesetze zur Unfallversicherung verschärft haben?«

»Hast du sehr darunter zu leiden?«, fragte ich zurück. Das alte System der ›Accident Compensation Corporation‹ war erschreckend leicht auszunutzen und ehrlich gesagt längst reif für eine Reform gewesen, doch die drastischen Kürzungen der Zuschüsse für Physiotherapien hatten die Privatpraxen hart getroffen. Es ist erstaunlich, wie wenig Behandlungen die Leute auf einmal brauchen, wenn sie selbst dafür aufkommen müssen.

»Es geht«, entgegnete sie. »Kurz vor der Einführung des neuen Systems wollte ich expandieren und noch jemanden einstellen, habe es dann aber gelassen, daher haben wir im Moment bergeweise Arbeit. So, was wäre da noch? Stützbandagen und solche Sachen sind in diesem Schrank – ich muss ganze Horden von Schafscherern mit Rückenproblemen behandeln. Hypochonder und die Leute, die einfach nur herkommen, weil sie einsam sind und Unterhaltung suchen, haben einen roten Punkt in ihrer Akte, aber Amber kann dir auch so sagen, wer sie sind. Notgeile Typen haben wir zurzeit nicht, glaube ich – du weißt schon, die Kerle, die dir erzählen, sie hätten sich wohl einen Muskel in der Leistengegend gezerrt, und auf eine Massage hoffen.«

»Im Krankenhaus hat man mit denen kaum zu tun«, bemerkte ich. »Während der letzten eineinhalb Jahre habe ich hauptsächlich Rehamaßnahmen mit Schlaganfallpatienten durchgeführt.«

»An alles andere erinnerst du dich bestimmt schnell wieder, da bin ich mir ganz sicher«, beruhigte mich Cheryl. »Du schaffst das schon.«

Ich war amüsiert über ihre tröstlichen Worte, gleichzeitig lösten sie in mir aber auch leisen Ärger aus. Ich bin gut in meinem Job und arbeite hart daran, noch besser zu werden. Und ich kann mich noch gut daran erinnern, dass ich in unserem dritten Universitätsjahr einmal eine gesamte Nacht damit zugebracht habe, Cheryl vor einem Examen am nächsten Tag auf die Schnelle noch ein paar anatomische Grundkenntnisse einzupauken. »Danke«, erwiderte ich verstimmt.

»Hast du schon eine Bleibe gefunden?«

»Noch nicht. Vorerst wohne ich bei Rose Thornton.«

»Die neue Buchhalterin von Horne and Plunkett’s sucht eine Mitbewohnerin«, sagte Cheryl. »Wenn du Interesse hast, kann ich ihr deine Nummer geben.«

Ich rümpfte skeptisch die Nase. »Ich dachte eher an ein kleines Häuschen auf dem Land; ich weiß nicht, ob ich Lust habe, in eine Wohngemeinschaft zu ziehen.«

»Josie, Schatz, du kannst doch nicht deinen Verlobten verlassen und …«

»Er war nicht mein Verlobter«, stellte ich richtig.

»Aber so gut wie«, beharrte Cheryl ungeduldig. »Auf jeden Fall kannst du nicht von einer Großstadt wie Melbourne in das hinterwäldlerische Waimanu ziehen und dich mutterseelenallein in irgendeinem Haus im Nirgendwo vergraben. Du würdest durchdrehen und dir die Pulsadern aufschneiden.«
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Als ich um die Hausecke bog und dabei eine Seite des Rasenmähers anhob, damit er nicht den Blumen am Rand des Beetes die Köpfe abrasierte, tauchte Rose an der Hintertür auf und fuchtelte wild mit den Armen. Ich schaltete den Motor aus, und sie rief fröhlich: »Josephine! Telefon!«

»Hallo?«, keuchte ich atemlos, nahm das schnurlose Telefon und lehnte mich gegen das Verandageländer. Roses Rasen fiel zu allen Seiten steil vom Haus ab, und ihn zu mähen bedeutete vor allem, das schwere Gerät mühsam hangaufwärts und über die Wurzeln von Obstbäumen zu schieben.

»Hallo?«, erklang eine Frauenstimme, die mich an einen zwitschernden Spatz erinnerte. »Ich bin Sara Rogers. Cheryl hat mich gestern angerufen und gesagt, dass du vielleicht ein Zimmer suchst.«

»Das stimmt«, antwortete ich.

»Nun, Andy und ich – Andy ist mein Mitbewohner – haben noch ein Zimmer frei. Möchtest du es dir ansehen?«

»Gerne«, sagte ich. Das traf zwar nicht ganz zu, aber nach reiflicher Überlegung war ich zu dem Schluss gekommen, dass Cheryl vielleicht doch recht hatte. »Danke.«

»Du rauchst doch nicht, oder?«

»Nein.«

»Hast du Haustiere?«

»Auch nicht.«

»Und hörst du oft laute Musik?«

»Nein«, sagte ich. »Allerdings spiele ich Tuba und koche gern nackt.«

Besorgte Stille trat ein; diese Informationen musste sie wohl erst mal verdauen.

»Sorry, war nur ein Scherz«, entschuldigte ich mich hastig. »Was hältst du davon, wenn ich vorbeikomme, damit wir uns kennenlernen können?«

»Okay.« Jetzt klang Sara etwas misstrauisch und längst nicht mehr so munter. »Wann würde es dir passen?«
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»Und?«, fragte Rose, als ich am nächsten Vormittag aus dem Auto stieg.

Ich bückte mich und streichelte mit der einen Hand einen Hund und mit der anderen das Schwein, bevor ich über den Kiesweg zur Wäscheleine ging, wo sie gerade Laken abnahm.

»Alles geklärt.« Ich nahm zwei Ecken des Lakens, das sie mir hinhielt, und half ihr, es zusammenzulegen. »Das Haus ist nicht schlecht, und die beiden sind anscheinend auch ganz in Ordnung. Ich ziehe irgendwann in der nächsten Woche dort ein.«

»Wie gut, dass ich nicht schnell beleidigt bin, sonst würde ich annehmen, dass meine Kochkünste der Grund für deinen überstürzten Umzug sind.«

»Ganz und gar nicht«, versicherte ich ihr. »Manche Leute würden Oliven und Broccoli ja als eine etwas ungewöhnliche Kombination bezeichnen, aber ich persönlich finde sie einen Beweis für kulinarische Genialität.«

»Danke«, erwiderte sie hoheitsvoll. »Komplimente hört man immer gern. Ach ja, ich habe mit deiner Mutter telefoniert – wenn du ohne dieses Haargel absolut nicht leben kannst, sag ihr Bescheid, dann schickt sie es dir nach.«

»Ich kann sehr gut ohne das Zeug leben, es taugt nämlich überhaupt nichts, wie ich leider feststellen musste«, sagte ich. »Was hast du heute noch vor?«

»Ah«, machte Rose. »Ich bin froh, dass du das fragst. Was hast du denn vor, Kindchen?«

»Deinem Ton nach zu urteilen etwas Unangenehmes.«

»Ich weiß, dass du es nicht gern tust, aber Edwin und Mildred leiden schrecklich unter der Hitze, die Ärmsten. Und Matthew hat so viel zu tun, dass ich ihn nicht damit behelligen möchte.«

Ich drehte mich um und spähte über den Zaun hinweg zu Edwin und Mildred hinüber, zwei fettleibigen Schafen, die faul unter einem Apfelbaum lagen. »Ich werde es versuchen«, sagte ich zweifelnd. »Aber ich fürchte, das Ergebnis wird nicht gerade berauschend ausfallen.«

»Nach dem Lunch schärfe ich die Wollkämme für dich«, versprach Tante Rose glücklich. »Freu dich doch, eine so vielseitig begabte junge Frau zu sein.«

»Vielseitig begabt« ist nicht unbedingt der Ausdruck, den jemand verwenden würde, der mir beim Scheren zusieht. Lange, ebenmäßige Striche mit der Handschermaschine sind nicht mein Fall; ich säbele nur aufs Geratewohl irgendwelche Wollsträhnen ab. Und Roses verwöhnte Schafe waren nicht nur extrem groß, sondern hatten überdies auch noch äußerst schlechte Manieren. Der Höhepunkt des Schauspiels war erreicht, als Edwin auf mir und der Schermaschine lag und mich wiederholt in den Bauch trat. Rose war mir auch keine Hilfe. Sie lehnte sich vor Lachen prustend gegen den Zaun und hielt sich die Seiten.

»Ich hasse dich«, rief ich ihr entgegen, als Edwin der Schreckliche sich hochrappelte und pikiert davonstakste. Seine Fettwülste schwabbelten, und lange Wollbüschel, die ich übersehen hatte, flatterten in der leichten Brise.

»Oh, Kindchen«, japste Rose, als sie endlich wieder einen Ton herausbrachte, und betupfte sich die Augen mit einem weißen Spitzentaschentuch. »Ich wünschte, ich hätte eine Videokamera dabeigehabt! Das war ein Bild für die Götter!«

Ich wischte mein schweißnasses Gesicht mit dem Saum meines T-Shirts ab. »Ich hab mir schon immer gedacht, dass du eine sadistische Ader hast. Der Sonntag soll eigentlich ein Ruhetag sein, falls dir das entfallen ist.«

»Komm, setz dich auf die Veranda und trink etwas Kaltes«, schlug sie vor.

Nach einer Flasche Corona-Bier (perfekt serviert mit einem Zitronenschnitz, da Rose Schuldgefühle plagten) auf der von Rosenduft umwehten Veranda, über die der große Magnolienbaum seinen Schatten warf, fühlte ich mich erfrischt genug, um ins Haus zu gehen und mich unter den spärlichen Wasserstrahl der Dusche zu stellen. Die nächsten zwei Stunden verbrachte ich gemütlich mit der Lektüre von Im Dutzend billiger, das ich im Bücherregal des Rosa Zimmers gefunden hatte, dann machte ich mich auf die Suche nach Rose.

Ich fand sie unter dem großen Busch im hinteren Garten. »Kann ich mir deine Gummistiefel ausborgen?«, fragte ich.

»Natürlich. Willst du zu Matthew rübergehen und ihm beim Melken helfen?«

»Ich dachte, das wäre eine gute Idee.«

»Bring ihm ein Bier mit«, sagte Rose. »Und viel Spaß.«

Ich schlurfte in Roses Gummistiefeln, die mir drei Nummern zu groß waren und in denen ich mir wie ein Yeti vorkam, die steile Auffahrt hinunter und überquerte die Straße sowie drei Weiden, um zum Kuhstall der Kings zu gelangen – ein reizloses, senfgelb gestrichenes Betongebäude mit Blick über die Abwasserteiche. Jetzt, im Spätsommer, war es im Stall angenehm kühl, aber im Winter und im Frühling pfiff der Wind von den Bergen im Süden herunter und drang einem bei der Arbeit mit eisigen Fingern oben in den Kragen.

Kurz vor dem Gipfel des Hügels blieb ich stehen, drehte mich um und betrachtete Roses Haus, das in dem unkrautüberwucherten Garten langsam verfiel. Das Gestrüpp eroberte die kleinen Koppeln zurück, die sich bis zur Straße hinunter erstreckten. In der heißen Nachmittagssonne lag alles ruhig und friedlich vor mir; das Einzige, was sich bewegte, war ein träge am Himmel kreisender Falke.

Von dort, wo ich stand, konnte ich das Haus, in dem ich aufgewachsen war, nicht sehen, da es hinter einem weiteren Hügel lag. Vor fünf Jahren hatten meine Eltern aus einer Laune heraus alles verkauft und waren nach Nelson gezogen, um Milchziegen zu züchten. Sie verdienten kaum Geld damit, aber daran waren sie als ehemalige Schaffarmer ja gewöhnt.

Ich war froh, dass mir der Anblick meines Elternhauses erspart blieb, denn die neuen Eigentümer waren offenbar sehr tatkräftig gewesen und hatten ein Gewächshaus sowie eine Stützmauer errichtet und reihenweise Yuccas angepflanzt. All dies mochten zwar Verbesserungen sein (obwohl ich das bezweifelte), aber es ist nicht leicht, von Fremden vorgenommene Veränderungen an einem Ort gutzuheißen, den man einst geliebt hat. Von meinem Standpunkt aus sah ich nur eine Ecke der hinteren Koppel und den Bach, in dem eine verschlagene alte braune Forelle gelebt hatte. Beides sah genauso aus wie früher, was ein kleiner Trost war. Ich wandte mich ab und ging rasch zum Stall hoch.

Als ich durch das Tor des Melkstands trat, besprühte Matt gerade die Euter einiger Kühe mit einem kleinen Handzerstäuber und sang dabei laut und etwas schief »Smells Like Teen Spirit« im Radio mit. Die Kühe wurden bei meinem Anblick unruhig, und Matt hob den Kopf.

»Tag«, sagte er.

»Hallo«, entgegnete ich. »Bier?«

»Es wäre unhöflich, so ein Angebot abzulehnen. Gehst du mal zur Seite?«

Ich gehorchte, und die Kühe trotteten an mir vorbei. Dann zog ich aus jeder Tasche eine Flasche Bier und reichte ihm eine davon. »Mist, ich habe vergessen, einen Öffner mitzubringen.«

»Kein Problem. Gib mir mal die andere.« Matt griff nach meinem Bier, verhakte die beiden Kronkorken ineinander und öffnete die Flaschen.

»Respekt«, bemerkte ich.

»Eines meiner wenigen Talente.« Er gab mir meine Flasche zurück und nahm einen tiefen Schluck aus seiner. »Jose, du bist ein Schatz.«

»Ich weiß«, erwiderte ich bescheiden. »Die Kühe sehen gut aus.«

»Seit wann kannst du das beurteilen?«

Ich grinste ihn an, ohne mich beleidigt zu fühlen. »Eingebildeter Affe.«

»Nein, mal im Ernst – sie sind wirklich in Topform. Ich habe die Futtermenge neu berechnet. Was hast du denn heute so getrieben?«

»Ich war ausgesprochen produktiv«, sagte ich. »Ich habe mir ein Dach über dem Kopf gesucht und die zwei grässlichsten Schafe auf diesem Planeten geschoren.«

»Mildred und Edwin? Davor konnte ich mich zum Glück seit Monaten erfolgreich drücken.«

»Deine Glückssträhne hat leider ein Ende. Das nächste Mal bist du an der Reihe. Ich hätte es beinahe nicht überlebt.«

»Wundert mich nicht. Diese hässlichen, überfütterten Viecher sind gemeingefährlich. Gute Arbeit, Jose.«

»Sie sehen ziemlich gerupft aus«, gab ich zu.

»Wen stört das schon?« Er hob eine Hand, um das Tor vorne an der Schranke zu schließen, und die erste Kuh stellte sich in Position. »Übrigens – es ist schön, dich wieder zu Hause zu haben.«

»Danke.« Der Kloß, der sich ungefähr seit einem Monat in den unpassendsten Momenten in meiner Kehle bildete, hielt es nun für den geeigneten Zeitpunkt, sich wieder einmal zu melden. Ich trank hastig einen großen Schluck Bier, um ihn herunterzuspülen, was keine gute Idee war, weil ich mich prompt verschluckte und Matt mir auf den Rücken klopfen musste. »D… danke«, stammelte ich.

»Keine Ursache.« Er nahm der ersten Kuh links die Saugnäpfe ab und schob sie auf das Euter der ersten Kuh rechts, einem großen, fetten rotbraunen Tier, das aussah, als wäre es hundert Jahre alt. Ohne den Blick von seiner Tätigkeit zu wenden, fragte er beiläufig: »Hast du eine harte Zeit hinter dir, Jo?«

»Eine ziemlich harte.« Ich stellte die Bierflasche ab und begann den nächsten Satz Saugnäpfe zu wechseln, obwohl die Kuh die unvertrauten Hände an ihrem Euter mit unwilligen Schwanzschlägen quittierte. Wenn ich näher auf das Thema einginge, würde ich wahrscheinlich in Tränen ausbrechen, und das würde uns beide in Verlegenheit bringen. »Ich bin dir keine große Hilfe, du kommst ohne mich schneller voran.«

»Unsinn«, widersprach er. »Außerdem mag ich es, wenn du mir Gesellschaft leistest.«





Kapitel 3

GLEICH AN MEINEM ersten Arbeitstag bekam ich es mit einem von Cheryls Hypochondern zu tun, einem dicklichen Mann um die dreißig, der, wie er mir mitteilte, in der Highschool als Hausmeister arbeitete – wenn die Säule glühenden Schmerzes, die andere als sein Rückgrat bezeichneten, es zuließ. Er konnte es einfach nicht ertragen, untätig dazusitzen, er gehörte zu der Sorte Mensch, die sich noch zur Arbeit schleppte, wenn der Tod schon an ihre Tür klopfte, nur um ja niemanden im Stich zu lassen.

Auf dem Weg zur Tür sagte er zu Amber, er würde die Rechnung nächste Woche begleichen; er würde zum Arzt gehen, sich das erforderliche Rezept holen und es bei seinem nächsten Termin mitbringen. Sie lächelte ihn mit kinnlosem Charme an und erwiderte, das wäre nett, es wäre überhaupt kein Problem, ihm das Geld zurückzuerstatten, und in der Zwischenzeit mache das vierzig Dollar. Karte oder bar, Ron? Schönen Tag noch, und passen Sie gut auf sich auf.

»Idiot«, stellte sie leidenschaftslos fest, als sich die Tür hinter ihm schloss.

»Das war ja gekonnt«, lobte ich fast ehrfürchtig. »Ziemlich gute Vorstellung.«

»Nö«, sagte sie. »Der Typ ist so dumm wie Brot. Hat in seinem ganzen Leben keinen Tag richtig gearbeitet.«

»Das hab ich mir gedacht.«

»Ich hab dich aber sagen hören, du könntest sehen, dass er normalerweise ziemlich aktiv ist, und das sei ein Glück, denn es sei für seinen Rücken besser als Stillsitzen«, hielt sie mir vorwurfsvoll vor.

»Glaubst du, es funktioniert?«, fragte ich.

»Oh.« Amber dämmerte offenbar im Zeitlupentempo, was ich beabsichtigt hatte. »War das eine Art psychologisches Umkehrprinzip?«

»Das war die Idee.«
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Mittwochabend zog ich in meine neue Wohnung ein, nachdem ich Cheryls Schwägerin ein Bett abgekauft hatte, das im Gegensatz zu dem, das im Waimanu Second-Hand-Palast zum Verkauf stand, keine verdächtigen dunklen Flecken in der Mitte der Matratze aufwies oder einen leichten Uringeruch verströmte. »Aber Sie beziehen es doch mit einem Laken!«, hatte die Ladeninhaberin protestiert. »Und der Preis ist überaus günstig.« Ich weigerte mich trotzdem, es zu kaufen, und überlegte, ob mich das Leben in der Großstadt vielleicht ein bisschen zimperlich gemacht hatte.

Cheryls Mann (er heißt entweder Ian oder Alan, ich kann mir den richtigen Namen einfach nicht merken) brachte mein neues Bett netterweise mit seinem Kleintransporter zum Haus und half, es die vorderen Stufen hoch und durch die Schiebetür ins Wohnzimmer zu wuchten. »Wohin jetzt?«, erkundigte er sich.

»Bis zum Ende des Flurs und dann links«, sagte ich.

»Ich hoffe, du hast nicht noch mehr Möbel gekauft«, bemerkte er, als er die Matratze an die Wand stellte. »Das ist kein Schlafzimmer, sondern ein Besenschrank.«

Sara, die klein und rundlich war und einen großen Busen hatte, den ihr tief ausgeschnittenes Oberteil nur notdürftig verhüllte, gesellte sich zu uns und lehnte sich gegen den Türrahmen, als ich meine beiden Taschen neben einem kleinen Stapel Handtücher und Bettzeug – eine Leihgabe meiner Mutter – auf den Boden stellte. Mein gesamter Besitz befand sich – so hoffte ich zumindest – irgendwo auf dem Seeweg zwischen Australien und Neuseeland. Obwohl es laut meinem Freund Stu, der seine Habseligkeiten vor Jahren von England nach Melbourne verschifft hatte, wahrscheinlicher war, dass die Sachen auf irgendeinem Kai von Papua-Neuguinea standen und entweder in einem tropischen Unwetter durchweicht oder von Ratten angenagt wurden – oder beides.

»Mehr Sachen hast du nicht?«, fragte Sara; dabei hielt sie zweifellos verstohlen nach einem Tubakoffer Ausschau.

»Nein«, erwiderte ich. »Ziemlich minimalistisch, nicht?«

»Ich koche heute Abend«, sagte Sara. »Magst du Huhn Chow Mein?«

Das Abendessen entpuppte sich als ein Gemisch aus Fertigsauce, Hühnchenteilen, Tiefkühlgemüse und Kochbeutelreis, das in einer Müslischüssel serviert wurde. Es gab nichts daran auszusetzen, aber mich beschlich dennoch das Gefühl, irgendwo einen falschen Weg eingeschlagen zu haben. Wenn mein Exfreund das Kochen übernommen hatte, hatte er Pasta mit Kalamar in eigener Tinte und Garnelen gezaubert und zusammen mit einem Glas Pinot Gris auf der Veranda aufgetragen. Und hier saß ich auf einer schäbigen Couch, die nicht mir gehörte, balancierte eine Schüssel auf den Knien und schaute Shortland Street im Fernsehen, während draußen jugendliche Möchtegern-Rennfahrer ihre Runden um das Wohngebiet von Waimanu drehten.

Andy, der andere Mitbewohner, war Anfang zwanzig und Viehmakler. Während des Essens brachte er kaum ein Wort heraus, danach verschwand er in seinem Zimmer und tauchte für den Rest des Abends nicht mehr auf. Und als Sara die Fernbedienung auch weiterhin fest umklammert hielt, sich langweilige Reality-TV-Shows anschaute und dabei ununterbrochen knirschend Bonbons zerkaute, bis sie gegen zehn ins Bett ging, fing ich an, ihn zu verstehen.
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Nach den ersten vierzehn Tagen gewöhnte ich mich allmählich an die Art, wie die Dinge in der Waimanu-Physiotherapie gehandhabt oder – von Amber – auch nicht gehandhabt wurden.

Am Dienstagnachmittag tippte ich Notizen über eine Patientin (ein zierliches blondes Mädchen namens Cilla, die sich einen Schultermuskel gezerrt hatte; sie hatte mir stolz mitgeteilt, sie sei bei einer großartigen Party vom Dach einer Scheune gefallen) in den Computer, als jemand den Kopf zur Tür hereinsteckte und »Josie!« rief.

Ich drehte mich auf meinem Stuhl um und sah ein junges Mädchen mit rundem Gesicht, Grübchen und glänzenden dunkelbraunen, zu einer Ponyfrisur geschnittenen Haaren. Sie trug die Uniform der Waimanu Highschool und schwang einen abgewetzten Lederranzen von ihrer Schulter.

»Kim!«, entfuhr es mir. »Himmel, bist du hübsch geworden. Aber ich dachte, du gehst in Hamilton ins Internat?«

»Nicht mehr«, entgegnete Matts kleine Schwester zufrieden. »Ich habe Mum gedroht, ich würde alles hinschmeißen und bei Woolworth arbeiten, wenn sie mich nicht nach Hause kommen lässt. Und jetzt bin ich seit einer Woche wieder hier.«

Ich grinste. Schon als kleines Mädchen war ihre Mutter Kim nicht gewachsen gewesen. Alle anderen natürlich auch nicht. Ich musste es wissen, denn ich hatte oft genug bei ihr Babysitter gespielt. »Hat deine Entscheidung etwas mit Aaron Henderson zu tun?«

»Nein.« Sie schüttelte energisch den Kopf und erklärte in sachlichem Ton: »Es ist bewiesen, dass reine Mädchenschulen die soziale Entwicklung behindern.« Dann verdarb sie die sachliche Erklärung allerdings dadurch, dass sie hastig hinzufügte: »Woher weißt du das mit Aaron?«

»Matt erwähnte, dass du dich mit jemandem triffst.« Seine genauen Worte hatten gelautet: »Das hirnlose Küken hat sich in einen pickeligen kleinen Strohkopf verguckt«, aber ich bin schließlich für mein Taktgefühl bekannt.

Kim trat nun ganz in den Raum und schloss die Tür hinter sich. »Also«, flüsterte sie. »Was hältst du von der süßen Cilla?«

»Es wäre unprofessionell, über eine Patientin zu sprechen«, erwiderte ich bestimmt. »Woher kennst du sie überhaupt?«

»Sie ist Matts Freundin.«

»Tatsächlich?«, vergewisserte ich mich erstaunt. Irgendwie hätte ich nicht gedacht, dass sie sein Typ sein könnte.

»Yeah«, bestätigte Kim. »Wenn du mich fragst, müsste man ihm mal ordentlich den Kopf zurechtrücken. Sie hält sich für die Krone der Schöpfung – macht auf ›Ich bin ja so ein zupackendes Mädchen vom Land, ich kann Zäune aufbauen und fahre einen dicken fetten Pick-up-Truck‹. Aber ich bin sicher, er geht nur mit ihr aus, weil er sie flachlegen will.«

»Kim, so solltest du nicht reden«, rügte ich sie. »Außerdem ist Matt schon ein großer Junge, er kann ausgehen, mit wem er will.«

»Hmm«, machte sie düster. »Das wird sich alles finden. Deine Shorts sehen übrigens super aus, Josie.«

»Danke.«

»Deine Schuhe auch. Ich wünschte, ich wäre so groß und blond und athletisch.«

Ich lächelte, obwohl mir klar war, dass sie mit dieser Schmeichelei für den wahrscheinlichen Fall vorsorgte, mich für irgendetwas einzuspannen – vermutlich brauchte sie ein Alibi für ihre Treffen mit dem pickeligen Strohkopf. Kim hatte es schon immer ausgezeichnet verstanden, ihre Mitmenschen zu manipulieren.

»Die korrekte Beschreibung für mich lautet wohl eher ›stramme Deern‹«, berichtigte ich sie. »Zu mir kommen große, fette Männer mit Rückenschmerzen und sagen: ›Schätzchen, wer soll es schaffen, mich wieder einzurenken, wenn nicht du?‹ Das ist ausgesprochen deprimierend.«

In sehr optimistischen Momenten hoffe ich darauf, künftig einmal eine Art heitere Gelassenheit zu erlangen; zu anderen Zeiten tröste ich mich mit dem Gedanken, dass ich Leute, die mir auf die Nerven gehen, auch zu Boden ringen und auf ihnen herumtrampeln könnte, bis sie um Gnade winseln.

»Matt findet dich hübsch«, murmelte Kim, dabei schielte sie durch die Wimpern zu mir herüber, um zu sehen, wie ich auf diese Mitteilung reagierte.

»Wirklich?«

»Aber du gehst nur mit Ärzten aus, nicht wahr?«

»Wie bitte?«

»Das hat er gesagt, als ich wissen wollte, warum er nicht einmal mit dir ausgeht?«

»Er wollte dich vermutlich nur schnell zum Schweigen bringen. Schade, dass es ihm nicht gelungen ist.«

»Aber du würdest mit ihm ausgehen, oder nicht?«

»Nun … nein, das nicht.«

Kim wirkte gekränkt. »Warum denn nicht?«

»Menschenskind, Kim, lass mir doch Zeit, über den letzten Reinfall hinwegzukommen!«

»Aber ihr wart euer ganzes Leben lang so gute Freunde«, wandte sie ein. »Ihr wärt das perfekte Paar.«

»Ich denke, du verrennst dich da ein bisschen«, seufzte ich. »Wir haben uns früher ständig gestritten. Wie Hund und Katze. Außerdem hat der Mann schon die ideale Freundin.«

»Viel Kampfgeist hast du nicht, oder?«

Ich begann, Matts zahlreiche Teenagersünden an den Fingern abzuzählen: »Er hat meinen Nagellack umgekippt, er hat die Bänder aus meinen Kylie-Minogue-Kassetten gezogen, er hat meine BH-Träger verknotet und dann zu allem Überfluss noch behauptet, ich bräuchte gar keinen BH.« Was in meinem zarten Alter von dreizehn nicht ganz aus der Luft gegriffen war – aber er hätte es trotzdem nicht sagen sollen. »Und er hat mich jedes Mal links liegenlassen, sobald er einen Jungen zum Spielen da hatte …«

Kim kicherte. »Er sagt, du hättest ihn einmal fast zum Eunuchen gemacht.«

»Nicht mit Absicht«, protestierte ich.

»Wie kann man jemandem unbeabsichtigt in die Eier treten?«

»Es war ein Unfall«, beharrte ich. »So lautet meine Version der Geschichte, und dabei bleibe ich. Außerdem hat er angefangen.«

Amber klopfte an die Tür und steckte den Kopf herein. »Dein Vier-Uhr-Termin ist da«, verkündete sie.

»Brauchst du eine Mitfahrgelegenheit?«, fragte ich Kim.

»Nein, ich habe Mums Auto. Schön, dass du wieder da bist, Josie.« Sie warf sich ihre Tasche über die Schulter und schlenderte aus dem Raum.

Meinem nächsten Patienten und seinem steifen Hals habe ich bedauerlicherweise nicht meine komplette und ungeteilte professionelle Aufmerksamkeit widmen können; ich war zu sehr mit Nachgrübeln darüber beschäftigt, was Matt King wohl an der kleinen blonden Barbie-Puppe fand. Vermutlich hielt er sich für einen Glückspilz, aber ich fand, er sollte trotzdem lieber nach einer Frau Ausschau halten, die besser zu ihm passte. Nach einer Frau wie … wie …

Mir, schlug eine leise Stimme tief in meinem Inneren vor.

Nein. Nein!

Der arme Ralph Godwin stieß zischend den Atem aus, und ich richtete meine Gedanken schuldbewusst wieder auf seinen Trapezmuskel, den ich unnötig fest massiert hatte.





Kapitel 4

WIE LÄUFT ES bei der Arbeit?«, erkundigte sich meine Mutter, als sich mein erster Monat in der Praxis dem Ende zuneigte.

»Gut.« Ich klemmte mir das Telefon zwischen Ohr und Schulter, um mir beim Sprechen die Nägel feilen zu können. »Es ist eine Umstellung, alleine zu arbeiten, aber ich kann jederzeit die Mädels im Krankenhaus anrufen, wenn ich nicht weiterweiß.«

Cheryl hatte vor zwei Wochen endlich ihr Baby auf die Welt gebracht. Seitdem bekam sie kaum noch Schlaf. Außerdem war ihre Schwiegermutter für längere Zeit zu Besuch gekommen, um sie in die Geheimnisse der korrekten Kinderaufzucht einzuweihen, und somit war die arme Frau nicht in der Verfassung, schwierige Fälle mit mir zu besprechen.

»Und wie ist die Wohnung?«

Ich seufzte. »Soweit ganz in Ordnung. Aber ich denke, ich werde mir etwas anderes suchen, wenn meine Möbel jemals hier ankommen. Sara folgt mir auf Schritt und Tritt durchs Haus, knipst überall das Licht aus und achtet darauf, dass ich nicht mehr Wasser aufsetze, als ich für eine Tasse Tee brauche.«

»Sie legt eben großen Wert auf Umweltschutz«, bemerkte Mum.

»Gestern Abend habe ich mein Handy an die Ladestation angeschlossen und im Wohnzimmer liegen lassen, und sie hat den Stecker herausgezogen. Eine halbe Stunde nachdem ich heute das Haus verlassen hatte war der Akku leer.«

»Ah, das erklärt alles. Graeme hat uns heute Nachmittag angerufen und gefragt, wie er dich erreichen kann. Er sagt, auf deinem Handy läuft nur die Mailbox. Ich habe ihm deine Festnetznummer gegeben – du hast doch hoffentlich nichts dagegen?«

»Nein«, erwiderte ich traurig. Was wollte er wohl schon von mir? Dieser Tage rief mich mein Exfreund nur an, wenn eine größere Ausgabe anstand – die Raten fällig waren oder die Badezimmerdecke einen bedrohlichen Riss aufwies. »Was machen die Ziegen?«

»Oh, denen geht’s gut«, sagte Mum. »Gestern ist allerdings eine mittelschwere Panik ausgebrochen, weil der Traktor liegengeblieben ist, aber zum Glück lag es nur an einem geplatzten Schlauch.«

»Was macht ihr bloß, wenn er mal endgültig den Geist aufgibt?«, fragte ich.

»Das weiß der Himmel. Vielleicht könnte ich mich bei einem Escort-Service bewerben.«

»Ich glaube nicht, dass ich meine Mutter in Minirock und kniehohen Stiefeln an einer Straßenecke herumlungern sehen möchte. Ich kaufe euch einen neuen Traktor.«

»Wir können von unserer einzigen Tochter doch kein Geld annehmen. Normalerweise läuft das andersherum.«

»Das geht schon in Ordnung«, versicherte ich ihr. »Ich vertraue darauf, in ungefähr fünfzig Jahren eine Farm zu erben, die Millionen wert ist.«

»Das wäre eine Lösung«, sagte Mum. »Vielleicht sogar schon früher, wenn dein Vater so weitermacht.«

»Was ist denn mit ihm?«

»Er spielt im Bett Gitarre, das ist mit ihm«, entgegnete sie grimmig. »Wenn ich noch ein einziges Mal ›Rhinestone Cowboy‹ hören muss, füge ich ihm eine ernsthafte Verletzung zu.«
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An diesem Abend entfloh ich den TV-Shows und dem Kampf im Wohnzimmer um genügend Licht zum Lesen und fuhr zu meiner alten Schulfreundin Clare zum Abendessen. Sie hatte vor fünf Jahren einen Anwalt aus Hamilton geheiratet, ihn in ihre Heimat mitgenommen und seitdem ein Kind nach dem anderen in die Welt gesetzt.

Brett und Clare lebten auf einem Gehöft am Stadtrand. Sie hielten Hühner und Enten, Schweine, Alpakas, Miniponys und einen bösartigen Ziegenbock namens Alfred. Die Kinder waren alle weißblond, hatten große blaue Augen, rosige Wangen und waren reichlich anstrengend.

Als ich ankam, wälzten sich die beiden großen Jungen in einem menschlichen Knäuel über den Rasen und versuchten offenbar, sich gegenseitig zu erwürgen. Da es ein ausgeglichener Kampf zu sein schien, griff ich nicht ein, blieb aber an der Hintertreppe stehen, wo die zweijährige Lucy sorgsam eine ganze Reihe frisch gepflanzter Stiefmütterchen an den Wurzeln aus der Erde riss. »Hey, Lucy, ich glaube, das ist keine gute Idee«, rief ich. »Komm, wir pflanzen sie lieber wieder ein.«

Lucys schöne Augen wurden schmal, als sie mich ansah. Sie strich mit einer schmutzigen Hand ihre Locken zurück und erklärte kategorisch: »Nein.«

»Das sollten wir aber besser tun«, beharrte ich. »Wenn du die Blumen ausreißt, können sie nicht wachsen und bekommen auch keine schönen Blüten.«

»Neinneinneinneinneinnein! Geh weg!«

Clare kam zur Tür. Sie wirkte erhitzt und ein wenig verlegen. »Lucy«, sagte sie ohne große Hoffnung. »Lass meine Blumen in Ruhe und sag Josie hallo.«

Lucy warf sich auf den Boden und schlug mit dem Kopf auf den Weg. Ich trat erschrocken einen Schritt vor, aber Clare hielt mich müde zurück. »Lass sie. Wir dürfen sie bloß nicht beachten, dann hört sie von selber auf.«

»Okay«, erwiderte ich skeptisch und bückte mich, um die jungen Stiefmütterchen wieder in die Erde zu setzen.

»Ach, lass sie liegen«, sagte Clare. »Ich weiß nicht, warum ich mir überhaupt die Mühe mache. Michael! Charlie! Seid so gut und hört auf, euch gegenseitig die Augen auszukratzen – ach, schon gut. Komm rein, Josie, und erzähl mir, was es Neues gibt.«

Clare hat ein schönes Haus, oder zumindest macht es von außen einen schönen Eindruck. Aber der Fußboden war heute zentimeterhoch mit billigem Plastikspielzeug übersät, und jemand hatte erfolgreich versucht, bis zu einer Höhe von circa einem Meter die Tapete von der Wand zu reißen. Ein Kätzchen mit lauerndem Blick beobachtete uns von seinem Platz oben auf der Mikrowelle, und die Küchenbank verschwand unter Stapeln von schmutzigem Geschirr.

»Setz dich«, forderte Clare mich auf. »Nein, nicht dorthin! Charlie ist heute Nachmittag ein kleines Missgeschick passiert. Hier.« Sie hob einen Stoß alter Zeitungen von einem anderen Stuhl und legte sie auf den Tisch, von wo sie langsam zu Boden glitten. »Lass nur«, stöhnte sie. »Wirklich. Wein?«

»Ja, bitte.« Ich gab ihr die mitgebrachte Flasche. »Hoffentlich ist der hier okay – ich habe ihn gekauft, weil mir das Etikett bekannt vorkam, aber dann hatte ich den schrecklichen Verdacht, dass es mir bekannt vorkam, weil wir den schon mal getrunken haben und er wie Terpentin geschmeckt hat.«

»Wen stört’s?«, versetzte Clare. »Hauptsache, er enthält Alkohol. Wie geht es dir übrigens so?«

»Gut.« Ich setzte mich an den Tisch und schuf Platz für zwei Weingläser. Es war ein stiller, sonniger Abend, und die mit Büschen bewachsenen Hügelketten hinter der Glastür waren in goldenes Licht getaucht und wirkten zum Greifen nah. Sie bildeten eine hübsche Kulisse für die zwei kleinen Jungen, die jetzt in der Mitte des Rasens ein Loch buddelten. Lucy konnten wir nicht sehen, aber sie kreischte immer noch mit bemerkenswerter Ausdauer. »Wie war das Kindergartenpicknick?«

»Oh, bestens.« Clare grinste. »Michael hat sich im Auto übergeben, und Lucy hat Maureen Staceys kleinen Sohn gebissen und musste in der Ecke stehen, aber sonst lief alles rund. Gott, der Wein ist himmlisch.«

»Da fällt mir ein Stein vom Herzen.«

»Fehlen dir die funkelnden Großstadtlichter nicht?«

»Nein. Wenn du in der Stadt lebst, dann redest du dauernd von Restaurants und Theatern, in die du gehen könntest, und am Ende kaufst du dir auf dem Nachhauseweg irgendetwas Fertiges und setzt dich vor den Fernseher.«

»Trotzdem stelle ich es mir herrlich vor, das tun zu können, wenn dir danach ist. Bevor ich Kinder hatte, habe ich meine Freiheit nie zu schätzen gewusst. Mittlerweile ist es schon ein größeres Unterfangen, loszugehen und etwas zum Anziehen zu kaufen.«

»Du hast doch hoffentlich nicht auf Heather Anne’s zurückgegriffen?«

»Noch nicht«, erwiderte Clare düster. »Nur auf das Kaufhaus. Und letzte Woche habe ich bei Farmlands eine richtig schicke Jeans gefunden.«

Michael erschien schwer atmend auf der Türschwelle. »Ich will ein Sandwich«, verlangte er.

»Es ist fast Zeit fürs Abendessen«, entgegnete seine Mutter.

»Will ein Sandwich!« Er trat mit einem schmutzigen Gummistiefel gegen den weiß gestrichenen Türrahmen. »Mum! Sandwich! Mum! Sandwich! Mum!«

»Um des lieben Friedens willen.« Clare stand mit grimmiger Miene auf. »Also schön! Am besten nimmst du auch gleich eins für deinen Bruder mit.«

»Er hat Aa in die Hose gemacht«, teilte Michael ihr schadenfroh mit. »Es läuft an seinem Bein herunter.«

»Na großartig«, stöhnte Clare.

»Ich mache das Sandwich, wenn du dich um die andere Bescherung kümmerst«, bot ich mich an.

»Danke.«

Ich machte Michael ein Erdnussbuttersandwich, das er angeekelt musterte, weil ich es in Quadrate statt in Dreiecke geschnitten hatte. Also teilte ich die Stücke nochmals diagonal, und jetzt lehnte er sie ab, weil die Dreiecke zu klein waren. Charlie saß auf dem Knie seiner Mutter, quengelte unaufhörlich und hielt ein Buch zwischen Clare und mich, so dass wir uns nicht sehen konnten. Lucy fiel die Stufen hinunter und schürfte sich das Knie auf – aber man hätte denken können, ihr Bein wäre abgetrennt worden, so ein Spektakel veranstaltete sie –, und zur Schlafenszeit musste Clare sich zu jedem der drei abwechselnd ins Bett legen, bis sie einschliefen.

»Die Freuden des Elternseins«, bemerkte Brett, der mit geschlossenen Augen auf der Couch lag, säuerlich. Clare war seit einer Dreiviertelstunde verschwunden, und ich fragte mich allmählich, ob sie überhaupt zurückkommen würde. »Seit vier Jahren haben wir kein richtiges Gespräch mehr geführt.«

»Wie um alles in der Welt habt ihr es dann geschafft, die letzten beiden zu zeugen?«, fragte ich.

»Weiß ich nicht mehr. Vermutlich haben wir uns ein oder zwei Mal im Flur getroffen.« Er schlug die Augen auf und grinste mich an – er hatte ein ausgesprochen anziehendes Grinsen. »Na ja, in ungefähr fünfzehn Jahren wird sich das alles einrenken.«

»Und überleg mal – wenn man sich so gut wie nie sieht, kehrt auch kein Alltagstrott ein. Das hält die Romantik am Leben«, scherzte ich.

»Und ist wahrscheinlich einfacher, als eine Affäre zu haben«, sagte er, dann fuhr er mit einem Ruck hoch. »Scheiße, tut mir leid!«

»Schon gut«, beschwichtigte ich ihn. »Wirklich, Brett. Sieh mich nicht so erschrocken an.«
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Ich kam gegen neun nach Hause und fand Andy in der Küche vor, wo er sich ein Sandwich machte. Er hob grüßend den Kopf und murmelte: »Irgendein Typ hat für dich angerufen.«

»Er heißt Graeme, hat er gesagt«, mischte sich Sara hilfsbereit ein und wuchtete sich von der Couch hoch (es war gerade Werbepause). »Du sollst ihn zurückrufen, es sei dringend.«

»Danke.« Ich griff nach dem Wasserkessel. Vor dem unterhaltsamen Gespräch mit meinem Ex brauchte ich dringend einen starken Kaffee.

»Nimmst du etwa warmes Wasser?«, fragte Sara entsetzt. »Das ist doch unnötige Energieverschwendung!«

Andy sah mich eine Sekunde lang mit stummem Mitgefühl an, dann drehte er sich um und schlurfte aus der Küche. Sara entwand mir den Kessel, kippte das warme Wasser in die Spüle und drehte den Kaltwasserhahn auf. Ich erwog flüchtig, sie mit der Suppenkelle zu erschlagen, bevor ich widerwillig zu dem Schluss kam, dass eine solche Tat zwar überaus befriedigend wäre, aber die darauffolgenden dreißig Jahre Gefängnis nicht aufwiegen würde. Stattdessen griff ich nach dem Telefon und zog mich in meine winzige Kammer zurück, wobei ich rachsüchtig jedes Licht auf dem Weg anknipste.





Kapitel 5

AUS! PLATZ!«, BRÜLLTE ich.

Die Hunde gehorchten, doch das Ferkel zeigte sich unbeeindruckt, zwängte sich zwischen meine Beine und schmiegte sich liebevoll gegen mein rechtes Knie. Ich kraulte es zwischen den Ohren, woraufhin es die kleinen Schweinsäuglein schloss und leise, wonnevolle Grunzlaute ausstieß. Dieses Tier verfügte wirklich über einen unwiderstehlichen Charme.

»Tante Rose?« Ich spähte durch die offene Tür in die Küche.

»Hier draußen, Kindchen.«

Ich schlenderte, eine am Handgelenk baumelnde Plastiktüte schwenkend, durchs Haus und fand sie auf der Veranda ausgestreckt in einem Liegestuhl. »Hallo.« Ich bückte mich und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Ich hab dir eine Kostprobe von Mums neuem Käse mitgebracht.«

»Wie schön. Ich kann nicht aufstehen, ich bin viel zu faul. Du könntest uns dazu etwas zu trinken holen.«

Ich ging in die Küche und kam mit zwei Gläsern Riesling, einem Messer für den Käse und einer offenen Packung Cracker zurück, die ich hinter dem Brotkasten entdeckt hatte. Rose nahm ihr Weinglas mit einem Seufzer entgegen und lehnte sich wieder in ihrem Stuhl zurück. »Ich hab keine Ahnung, wie alt diese Cracker sind«, gab sie zu bedenken.

»Macht nichts. Wenn sie muffig sind, wird Percy sie fressen.« Das Schwein war außen um das Haus herumgetrottet und kauerte leise schnaufend am Fuß der Stufen in der Nachmittagssonne. »Wie geht es dir?«

»Ich fühle mich wie zerschlagen.« Rose nahm einen langen, dankbaren Schluck aus ihrem Glas.

»Warum?«

»Was weiß ich? Das Alter, nehme ich an. Schau mal, wie sich das Sonnenlicht in der Distelwolle fängt – sieht das nicht herrlich aus?«

Ich blickte über den Zaun in ein riesiges, silbern wogendes Meer aus kalifornischen Disteln. »Schon, aber ich bezweifle, dass Matt deine Ansicht teilen wird. Bist du mutig genug, den Käse zu kosten?«

»Warum nicht?«

Ich schnitt für jeden ein kleines Stück ab und reichte Rose ihres. Wir schnüffelten beide argwöhnisch – das Zeug roch mehr als streng –, dann bissen wir vorsichtig hinein.

»Du lieber Himmel!« Rose versprühte einige Crackerkrümel, bevor sie den Rest ihrer Portion über das Verandageländer schleuderte, einen großen Schluck Wein nahm und ihn im Mund kreisen ließ. Ich bewies sogar noch weniger Klasse, sprang auf und spuckte den Käse ins nächstgelegene Blumenbeet, wo Percy sofort interessiert auf die Suche ging.

»Da hast du ihn, Kumpel.« Ich wickelte den Rest des Käses aus und warf ihn Percy hin. »Wohl bekomm’s.«

»Das ist ein Giftanschlag auf eine alte Frau!« Rose schüttelte den Kopf. »Zu meiner Zeit hatte die jüngere Generation etwas mehr Respekt vor der älteren. Ich bin mir nicht sicher, ob es richtig war, Percy den Rest zu geben – wahrscheinlich fällt er gleich tot um.«

»Nie im Leben«, widersprach ich. »Er ist aus härterem Holz geschnitzt. Aber Mum und Dad können den unmöglich auf dem Markt verkaufen. Sie würden aus der Stadt gejagt.«

»Sie müssen es mit Absicht getan haben. Was für einen Grund hast du deinen Eltern gegeben, dich so zu hassen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Ich versuche doch nach Kräften, eine gute Tochter zu sein.«

Eine lange, schläfrige Stille trat ein; wir tranken unseren Wein und verscheuchten träge die Wespen.

»Verdammte Biester«, brummte Tante Rose. »Sie sind im Pflaumenbaum. Ich müsste die Pflaumen pflücken, aber es ist mir einfach zu anstrengend.«

Ich runzelte die Stirn. Rose ist eine hingebungsvolle Nutzerin von Gaben der Natur – sie würde genauso wenig eine Ernte verderben lassen wie eine Affäre mit einem halbwüchsigen Latinotänzer beginnen. »Geht es dir nicht gut?«, fragte ich.

»Ich bin nur müde.«

»Das sieht dir gar nicht ähnlich.«

Sie seufzte. »Stimmt. Ich habe auch schon daran gedacht, zu Dr. Milne zu gehen. Vielleicht leide ich unter Eisenmangel oder etwas Ähnlichem.« Sie lächelte. »Oder ich brauche einfach nur etwas mehr Wein – sei ein Schatz und schenk mir noch ein Glas ein, ja?«
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An einem schwülen Nachmittag, der eher in den Februar als in den April passte, reichte mir Amber eine mit einem roten Punkt versehene Akte.

Hypochonder oder notgeiler Typ? fragte ich mich, als ich meinen Drei-Uhr-Termin hereinbat. »Hi, ich bin Jo Donnelly. Was kann ich für Sie tun?«

»Neville.« Mein neuer Patient streckte mir eine warme, feuchte Rechte hin und umschloss meine Hand wesentlich länger als unbedingt notwendig. »Sieh an, sieh an. Die kleine Josie Donnelly. Du hast dich ganz schön rausgemacht, das muss ich schon sagen.«

Auf so eine Bemerkung gibt es keine passende Antwort, also ging ich erst gar nicht darauf ein. »Was für Beschwerden haben Sie?«, fragte ich.

»Letzte Woche ist beim Squash irgendwas mit meinem Bein passiert, und seitdem wird es immer schlimmer statt besser.«

»Ist es morgens schlimmer oder erst, wenn Sie schon eine Weile auf sind?«

»Morgens tut es weh, und tagsüber wird es schlimmer.«

»Das klingt nicht gut. Waren Sie schon einmal hier? Ich rufe nur schnell Ihre Krankengeschichte ab.«

»Wharfe«, teilte er mir mit. »Neville Wharfe, Taylor’s Block Road.« Ich wandte mich kurz ab, um seinen Namen in den Computer einzugeben, und als ich mich wieder umdrehte, krempelte er gerade seine Hose hoch und entblößte dünne, kurze Beine mit knubbeligen Knien. »Der Schmerz sitzt eigentlich mehr in der Leistengegend, meine Liebe. Genau hier. Fühlen Sie mal, wie verhärtet alles ist.«

Zwanzig Minuten später verließ er als enttäuschter Mann die Praxis – ich hatte eine Reihe von Übungen mit ihm gemacht und mich geweigert, die Innenseite seines Oberschenkels zu massieren. Ich öffnete das Fenster, um den im Raum hängenden Geruch seines Rasierwassers zu vertreiben (er hielt es offenbar mit dem Motto: Viel hilft viel), und ging hinaus, um mit Amber zu sprechen.

»Bob McIntosh schaut gleich vorbei«, informierte sie mich mit düsterer Schadenfreude.

»Auch das noch!«, entfuhr es mir. Bob war ein krankhaft schüchterner Mann Ende vierzig mit wässrigen Augen, einem Atem, der einen Ochsen niederstrecken könnte, und riesigen Hautporen. Er verdiente sich seinen Lebensunterhalt mehr schlecht als recht damit, dass er durch die Gegend fuhr und den Leuten fragwürdige Kuhstallreinigungsmittel und Tierarzneien anzudrehen versuchte – Dad hatte sich früher jedes Mal hinter einer Hecke versteckt, wenn sein kleiner Transporter die Auffahrt hochkam. Unseligerweise hatte er nach dem ersten Blick auf mich beschlossen, dass ich passabel aussah und somit als potentielle Kandidatin für den Posten einer Ehefrau in Frage kam. Und trotz seiner angeborenen Schüchternheit ließ er sich nach diesem einmal getroffenen gewichtigen Entschluss nicht von seinem Vorhaben abbringen. »Hättest du ihm nicht sagen können, dass wir ausgebucht sind?«

»Das hab ich letztes Mal gemacht«, verteidigte sie sich.

»Na, dann hättest du eben behaupten sollen, ich hätte Lepra oder Beulenpest oder so etwas und könnte keine Patienten empfangen.«

Sie schüttelte nur kichernd den Kopf.
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Ich war Bob gerade glücklich losgeworden (stechende Schmerzen im Rücken und Karten für ein Jazzkonzert in Hamilton, von dem er wusste, dass ich gerne hingehen würde – wie wäre es, wenn wir uns einen schönen Abend machen und vorher im Cossie Club eine Kleinigkeit essen?), als Kim hereinstürmte.

»Hey, Amber«, sagte sie. »Hey, Jo. Habt ihr ein paar Kekse? Ich sterbe vor Hunger!«

In Sekundenschnelle hatte sie in der winzigen Küche eine Packung Schokoladenplätzchen gefunden. Sie warf sich auf den einzigen uralten Lehnstuhl im Raum und strahlte mich glücklich an. Ich machte uns dreien eine Tasse Tee und trug Ambers zum Empfang, wo sie ihre Nägel sorgfältig mit Korrekturlack behandelte, statt Patientendaten in den Computer einzugeben.

»Soll ich dich später nach Hause bringen?«, fragte ich Kim, als ich ihr ihre Tasse reichte. Ich wusste, dass der Bus vor einer halben Stunde abgefahren war.

»Nicht nötig«, gab sie zurück. »Matt hat in der Stadt zu tun. Er hat gesagt, er holt mich ab, wenn er alles erledigt hat.«

»Was für ein netter Bruder.«

»Wie man’s nimmt.« Kim griff nach einem weiteren Keks und betrachtete ihn misstrauisch von allen Seiten. »Gestern hat er beschlossen, mir einen Vortrag über Safer Sex zu halten.«

Ich verschluckte mich fast an meinem Keks, denn das Bild von Matt in der verantwortungsbewussten Großer-Bruder-Rolle drohte mich schier zu überwältigen. Ich trank hastig einen Schluck Tee und gab mir größte Mühe, keine Miene zu verziehen.

»Nicht dass ich mit irgendwem schlafen würde«, fuhr Kim fort, dann sah sie mich durch die Wimpern hindurch an und fügte provozierend hinzu: »Noch nicht.«

»Denkst du etwa darüber nach?«, erkundigte ich mich. Himmel, sie war doch fast noch ein Baby!

»Weiß nicht«, sagte Kim. »Ja, vielleicht. Ich bin zwar nicht in Aaron oder sonst wen verliebt, aber es wäre eine gute Übung. Und ja, ich weiß über Verhütung Bescheid.«

»Das beruhigt mich kolossal«, versetzte ich. »Aber nach meiner Erfahrung – mit der es vermutlich nicht weit her ist – wird man nur bitter enttäuscht, wenn man mit jemandem schläft, zu dem man sich nicht sonderlich hingezogen fühlt. Es ist peinlich und unangenehm, und am Ende bereut man das Ganze nur.«

»Oh«, machte Kim nachdenklich.

»Aber vielleicht solltest du in diesem Punkt nicht gerade auf mich hören – was Beziehungen angeht, bin ich kein allzu gutes Vorbild«, fügte ich grinsend hinzu. »Momentan sieht es so aus, als müsste ich zwischen Bob McIntosh und der Aussicht wählen, eine exzentrische alte Jungfer mit vierzehn Katzen zu werden.«

»Alte Jungfer«, erwiderte sie prompt. »Definitiv alte Jungfer.«

»Ja, zu dem Schluss bin ich auch gekommen.«

»Oder …«, sie hob die Stimme, als wir die Eingangstür knarren hörten, gefolgt von der tiefen Stimme ihres Bruders im Duett mit Ambers Näseln, »… du könntest es mit Matt versuchen.«

»Da gibt es bloß ein unüberwindliches Hindernis«, wandte ich ein.

»Cilla ist nicht unüberwindlich«, protestierte Kim vehement, als ihr Bruder in der Küchentür erschien, und bedachte ihn mit einem betörenden Lächeln. »Hey, Bruderherz. Keks gefällig?«

»Nein, danke.« Er funkelte sie finster an. »Bist du so weit? Hi, Jose.«

»Ich habe meinen Tee noch nicht ausgetrunken«, maulte Kim. »Also, Josie … was gibt es an Matt auszusetzen? Abgesehen davon, dass er eine fürchterliche Nervensäge ist, meine ich.«

»Sein Name«, erwiderte ich todernst.

»Stimmt. Matthew klingt wirklich ein bisschen tuntig.«

»Mit Matthew könnte ich leben, aber stell dir vor, ich hieße Jo King.«

Matts Mundwinkel zuckten. »Du kannst gerne auch nach der Hochzeit deinen eigenen Namen behalten«, bot er mir an. »Ich denke da ziemlich fortschrittlich.«

»Ganz sicher nicht«, gab ich hoheitsvoll zurück. »Ich bin sehr traditionsbewusst. Du siehst, es ist unmöglich. Und außerdem interessiere ich mich nur für Ärzte, wie du weißt.«

»Auf welchen hast du es denn abgesehen?« Er warf seiner Schwester einen bösen Blick zu. »Auf Milne oder auf Oliver?«

In Waimanu gab es nur zwei männliche Ärzte. Einer ging auf die sechzig zu, der andere war Anwärter auf den Titel »Schweißdrüse des Jahres«.

»Egal«, sagte ich. »Ich bin nicht wählerisch. Los, Kim, steh auf. Um vier kommt ein Patient.«





Kapitel 6

ICH WILL NICHT STÖREN«, sagte jemand mit einer unglaublich sanften und süßen Stimme – der Art von Stimme, die man mit Moderatoren von Sendungen für Kinder im Vorschulalter in Verbindung bringt, »aber wäre es vielleicht möglich, mit Josie zu sprechen?«

»Jo!«, rief Amber lustlos. Unser Verhältnis hatte sich heute merklich abgekühlt, nachdem ich ihr zu verstehen gegeben hatte, sie sollte doch bitte mehr Zeit mit Arbeit verbringen, statt bei Trade Me Kleider zu ersteigern.

Ich legte den Katalog weg, in dem ich herumgeblättert hatte, und ging zum Empfang. »Hallo, Mrs King.«

Matts und Kims Mutter erschauerte leicht. »Oh, bitte nenn mich nicht Mrs King, Josie, Liebes. Da komme ich mir so alt und gesetzt vor. Nenn mich Hazel, bitte.« Sie streckte beide Hände aus und umschloss meine sacht. »Wie geht es dir, meine Liebe?« Hazel war das genaue Gegenteil von ihrer Schwester – klein, zierlich und immer unschlüssig, mit einer sanften Stimme, die dazu neigte, am Ende eines Satzes zu verhallen, als fehle ihr die Kraft, ihn zu vollenden.

»Sehr gut, danke. Und dir?«

»Es geht«, seufzte sie. »Ich wollte schon längst einmal bei dir vorbeischauen – meine Kleine spricht andauernd von dir.«

»Oje«, murmelte ich.

»Nur in den höchsten Tönen«, versicherte sie mir. »Anscheinend übst du einen vorbildlichen Einfluss auf sie aus. Aber versprich mir, sie wegzuschicken, wenn dir der Quälgeist auf die Nerven geht.«

»Kim geht mir nicht auf die Nerven. Sie ist sehr unterhaltsam.«

Kims Mutter schien diesbezüglich leise Zweifel zu hegen. »Lieb von dir, das zu sagen«, murmelte sie. »Nun, Josie … wann könntest du zum Dinner zu uns kommen?«

»Wann immer du willst. Mein Privatleben ist zurzeit nicht sonderlich turbulent.«

»Nun ja, nach dem, was du durchgemacht hast, brauchst du ein bisschen Zeit, um deine Wunden zu lecken.«

Ich musste ein etwas verwirrtes Gesicht gemacht haben, denn sie fügte hinzu: »Rose hat mir von deinem … Partner erzählt. Das ist doch die richtige Bezeichnung, oder?«

Ich persönlich hätte ein anderes Wort gewählt, aber Leute, die einen vorbildlichen Einfluss auf andere ausüben, benutzen diese Art Sprache wohl nicht.

»Wie wäre es mit Freitag?«, schlug sie vor.
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Folglich ließ ich Andy am Freitagabend um halb sieben auf der Couch zurück, wo er zur Stärkung Chips futterte, bevor er seine Freundin zum Essen ausführen wollte (sowohl in der Küche als auch im Wohnzimmer brannten sämtliche Lampen, da Sara übers Wochenende verreist war), und fuhr das Tal weiter hinauf.

Das Haus der Kings war ein hässlicher weißer Kasten mit scheußlichen Aluminium- anstelle von Holzrahmen für die Türen und Fenster mit getönten Glasscheiben. Umgeben war es von abwechselnd mit roten und lila Petunien bepflanzten Beeten, und an den Ecken wuchsen sorgfältig gestutzte gelbe Koniferen.

Rose parkte ihren alten Ford Falcon direkt hinter mir. »Schauderhaft, nicht wahr?«, murmelte sie mit einem Blick auf den Garten, bevor sie mir eine Flasche Portwein reichte und sich aus dem Auto wuchtete.

»Stimmt«, pflichtete ich ihr bei. »Wem gehört denn dieses Monster da?«

Rose musterte den riesigen silbernen Pick-up-Truck vor der Garage. »Cilla, glaube ich.«

»Aha.«

»Kennst du sie?«, fragte Rose.

»Flüchtig«, erwiderte ich. »Sie ist ein paarmal mit Schmerzen in der Schulter in die Praxis gekommen. Ein hübsches Mädchen, findest du nicht?«

»Ja, schon«, erwiderte Rose knapp.

»Magst du sie nicht?«, erkundigte ich mich. Zu Tante Roses besten Eigenschaften zählte seit jeher ihre Weigerung, sich negativ über unsere Partner zu äußern, daher kam mir ein solcher Mangel an Wärme bei ihr ganz ungewöhnlich vor.

»Ich weiß nicht das Geringste über das Mädchen«, entgegnete sie, und nachdem sie mich so in die Schranken gewiesen hatte, schritt sie entschlossen den Weg zur Hintertür hoch.

Als ich Rose den Flur entlang folgte, erklang von der Küche her silbriges Lachen – so, als würden zwei zarte kleine Elfen sich zarte Elfenwitze erzählen. »Guten Abend, Hazel.« Tante Rose stellte ihre Portweinflasche auf die Küchentheke. »Hallo, Cilla.«

»Rosie und Josie«, begrüßte uns Hazel lebhaft. »Das wäre aber nicht nötig gewesen, ihr Lieben.« Dabei nahm sie mir das in braunes Papier gewickelte Päckchen ab, das ich ihr reichte, und hauchte mir einen Kuss auf die Wange. »Ooh, Käse. Köstlich.«

»Josephine!«, rügte Rose.

»Aus dem Supermarkt«, beruhigte ich sie.

»Dem Himmel sei Dank.«

»Kennt ihr Mädchen euch schon?« Hazel blickte von mir zu Cilla.

»Ja«, sagte ich. »Hi, Cilla. Was macht die Schulter?«

»Wird besser«, erwiderte Cilla. Sie trug eine puderblaue Hemdbluse mit hochgestelltem Kragen und eine enge Moleskinhose, tropfenförmige Perlenohrringe und hatte stark glänzenden Lipgloss aufgetragen. Bewusst ländlich, entzückend weiblich und mit einem Hauch – oder schon mehr als einem Hauch – Privatschulflair. »Kann ich dir helfen, Hazel?«

»Du kannst Matthew beim Grillen zur Hand gehen«, erwiderte Hazel, und als Cilla durch die Schiebetür und um die Hausecke verschwand, bemerkte sie: »So ein reizendes Mädchen. Ihre Eltern sind auch ganz bezaubernde Leute – ihnen gehört der Besitz nördlich der Stadt mit der Allee blühender Kirschbäume. Ich bin ja so froh, dass Matthew jemanden gefunden hat, der seine Interessen teilt.«

Rose sah sie mit leisem Unglauben an. »Sein Interesse an kriegsgeschichtlichen Dokumentationen und seine Vorliebe für Hackfleischpastete?«, fragte sie.

»An der Farm und den Kühen«, berichtigte Hazel sie vorwurfsvoll. »Die Vorliebe für Hackfleischpasteten gilt ja nicht unbedingt als Freizeitbeschäftigung, oder?«

»Aber in puncto Pasteten ist Matt ein echter Experte«, warf ich ein, wechselte jedoch das Thema, als ich sah, wie Hazels Gesichtszüge erstarrten. »Wo steckt denn Kim?«

»Hier.« Kim erschien in einem übergroßen T-Shirt und äußerst knappen Shorts auf der Türschwelle.

»Oh, Süße, geh doch bitte und zieh dir etwas an«, bat ihre Mutter gequält.

»Ich habe etwas an.« Ein gefährlich geduldiger Unterton schwang in Kims Stimme mit.

»Zum Glück hast du ja schöne Beine«, sagte ich zu ihr.

»Danke. Wo ist denn unsere kleine Miss Ich-kann-ein-Leck-im-Dach-nur-mit-meiner-Nagelfeile-reparieren?«

»Kimmy!«, jammerte Hazel. Rose und ich wechselten einen Blick und brachen gleichzeitig in Lachen aus. »Ihr solltet sie nicht auch noch ermutigen«, wandte sich Hazel an uns.

»Stimmt.« Rose wischte sich über die Augen. »Kim, benimm dich. Du kannst mir beim Tischdecken helfen.«
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»Das sieht köstlich aus«, lobte Cilla höflich, als wir auf dem hinteren Teil der Rasenfläche unter der großen, von Unmengen von Käfern bewohnten Ulme am gedeckten Tisch Platz nahmen.

Kim lümmelte sich auf ihrem Stuhl und sah aus, als läge ihr eine bissige Antwort zu dieser harmlosen Bemerkung auf der Zunge. Ich versetzte ihr unter dem Tisch einen Tritt.

»Wofür war der denn, Josie?«, fragte sie zuckersüß. »Hast du mich aus einem bestimmten Grund getreten? Wolltest du mir irgendetwas zu verstehen geben?«

»Nein«, entgegnete ich. »Ich hab manchmal solche unwillkürlichen Muskelkrämpfe. Tut mir leid.«

Matt warf mir über den Tisch hinweg einen flüchtigen, dankbaren Blick zu. »Ich glaube, diese Muskelkrämpfe sind ein häufig auftretendes Problem, wenn man erst mal die dreißig überschritten hat.«

Mein Geburtstag lag gerade mal eine Woche zurück – ich hatte von meiner Mutter ein Buch über Kübelpflanzen, von Tante Rose einen taubenblauen Porzellankrug, einen Anruf von Grandma und E-Mails von verschiedenen Freunden bekommen. Aus dem vagen Plan, zusammen mit meiner Freundin Chrissie eine gemeinsame Geburtstagsparty zu feiern, war nichts geworden, da: a) ich das Land verlassen und b) sie begonnen hatte, mit meinem Freund zu schlafen.

»Ja«, stimmte ich zu. »Von da an geht es nur noch bergab. Du solltest deine letzten acht Monate genießen.«

»Ihr Kindsköpfe«, schalt Rose. »In zehn Jahren blickt ihr zurück und erkennt, dass ihr mit dreißig noch junge Hüpfer wart.«

»Das tröstet mich nicht sonderlich«, gab ich zurück.

»Nun, wenn du beschlossen hast, Trübsal zu blasen, tu dir keinen Zwang an.«

»Ganz sicher nicht.«

»Aber Josie, du musst dir doch jetzt noch keine Gedanken machen«, sagte Hazel. »Du bist längst noch nicht zu alt, um einen netten Mann zu finden und eine Familie zu gründen.«

»Meine Tante hat ihr erstes Kind mit achtunddreißig bekommen«, warf Cilla hilfsbereit ein.

Diese wohlmeinenden Worte bewirkten jedoch eher, dass ich mich am liebsten schluchzend unter dem Tisch verkrochen hätte – denn nichts ist deprimierender als mitfühlende Bemerkungen zu einem Thema, über das man sich partout nicht mehr den Kopf zerbrechen wollte.

Matt grinste teilnahmsvoll und füllte mein Weinglas erneut bis zum Rand.
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Nach dem Essen förderte Kim eine Sammlung alter Fotoalben zutage. »Ich dachte, du möchtest vielleicht gern mal ein paar Bilder von Matt sehen.« Sie ließ sich neben Cilla aufs Sofa fallen.

Angesichts dieser offenbar ganz neuen Freundlichkeit reagierte Cilla zunächst überrascht, dann lächelte sie. Sie war wirklich ausgesprochen hübsch. »Ja, gerne«, nickte sie.

»Dann bekommst du auch eine Vorstellung davon, wie eure Kinder aussehen werden«, fuhr Kim fort. »War nur ein Scherz.« Sie blätterte die Seiten rasch um. »Du liebe Güte, Mum, das ist das scheußlichste Outfit, das ich je gesehen habe!«

Ich beugte mich über die Sofalehne, um besser sehen zu können. Das besagte Foto zeigte eine hochschwangere Hazel in einem voluminösen orangefarbenen Kittel. Das Haar fiel ihr in einem langen Zopf über den Rücken. Sie sah sehr jung aus – was sie ja damals auch gewesen war. Sie hatte Matt mit neunzehn bekommen.

»Die Mode ändert sich eben«, sagte Rose. »In zwanzig Jahren erinnerst du dich vielleicht an deine Shorts und fragst dich, welcher Teufel dich damals geritten hat.«

»Da ist Matt.« Kim deutete auf ein pummeliges Kleinkind mit einem beunruhigend leeren Gesichtsausdruck, das auf dem Knie seines Vaters saß.

»Dein Äußeres hat sich entscheidend verbessert«, murmelte Cilla, dabei schenkte sie Matt ein gewinnendes Lächeln. »Ist das dein Dad?«

»Ja«, bestätigte er. »Ich glaube, seine Shorts waren sogar noch kürzer als Kims.«

»Du siehst ihm sehr ähnlich.«

»Da haben wir sie ja alle«, triumphierte Kim. »Matt auf dem Traktor, Matt in der Badewanne, Matt noch einmal in der Badewanne, Matt ohne Hosen …«

»Das wundert mich nicht«, mischte sich Rose vom Sessel auf der anderen Seite des Raumes ein. »Dieses Kind konnte seine Kleider einfach nicht anbehalten. Wir haben überall auf der Farm kleine Hosen gefunden.«

Kim blätterte weiter. »Matt und Josie beide in der Badewanne«, verkündete sie.

Das Foto musste bei Rose aufgenommen worden sein, denn ich erkannte die pinkfarbenen Fliesen an der Badezimmerwand. Meine Mutter hatte mir offensichtlich kurz zuvor mit geschlossenen Augen den Pony geschnitten, und ich war eifrig damit beschäftigt, Matts dicken Händchen eine Gummiente zu entwinden. Sein Gesicht war hochrot angelaufen, der Mund zu wütendem Gebrüll aufgerissen.

»Wir müssen die hässlichsten Kinder im ganzen Land gewesen sein«, lachte Matt.

»Du nicht«, widersprach seine Mutter. »Du warst hübsch.«

»Sie ist deine Mutter, klar, dass sie dich hübsch findet«, erwiderte ich.

Rose lachte. »Irgendwo müsste doch auch das Bild von Matthew sein, das du bei einem Babyfotowettbewerb eingereicht hast, Hazel. Ich glaube, da liegt er auf einem Schaffell.«

»Hier ist eines«, rief Kim. »Klein Matt ohne Haare und in einer grünen Latzhose.«

»Das meinte ich«, bestätigte Rose. »Er ist noch nicht mal über die erste Runde hinausgekommen.«

»Das wundert mich nicht«, grinste ich. »Er sieht aus wie eine fette weiße Made.«

Zur Antwort auf diese Bemerkung nahm mich mein Freund aus Kindertagen kräftig in den Schwitzkasten.

»Autsch!« Ich versuchte, sein Ohr zu packen, verfehlte es aber.

»Schluss jetzt!«, befahl Hazel scharf. »Nicht im Wohnzimmer!«

»Ja, was soll denn Cilla denken?« Kim blätterte die nächste Seite um. »Habt ihr zwei eigentlich jemals Hosen getragen?« Sie betrachtete das Bild zweier kleiner, nur mit T-Shirts und Gummistiefeln bekleideter Gestalten, die sich fasziniert über etwas auf dem Rasen beugten. Die Hinterteile schimmerten rosig in der Sonne.

»Offenbar nicht«, stellte Matt fest.

»Das war in den Achtzigern«, gab ich zu bedenken. »Kein Farmer hatte damals Geld. Dad hat uns aus Sparsamkeit einmal pro Woche nur Kaninchen oder Wildente essen lassen.«

»Stimmt, ich erinnere mich.« Matt grinste. »Deine Mutter hat ganz oft Ente Chow Mein gemacht.«

»Es hat grauenhaft geschmeckt«, schwärmte ich, in Nostalgie schwelgend.

»Das alles dürfte Cilla nicht sonderlich interessieren«, mahnte Hazel.

»Doch, doch«, wehrte Cilla höflich ab, aber ihr Lächeln wirkte ein wenig starr.

»Es gibt nichts Schlimmeres, als sich langatmige Erinnerungen an Vorfälle anzuhören, bei denen man selbst nicht dabei war«, sagte ich. »Alle schütten sich aus vor Lachen, und du selbst sitzt dabei und musst so tun, als würde dich die Geschichte von der Grillparty vor zehn Jahren, bei der Onkel Phil die Hähnchenschenkel nicht richtig durchgebraten hat und alle eine Lebensmittelvergiftung bekamen, brennend interessieren.«

»Richtig«, stimmte Matt zu und tätschelte Cillas Schulter. »Möchte jemand was Heißes trinken?«
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Wir brachen alle gemeinsam auf. (Matt hatte sich nach seiner Rückkehr aus Europa trotz der Bitten seiner Mutter geweigert, wieder bei seinen Eltern einzuziehen. Er wohnte nebenan, in dem Arbeitercottage unterhalb des Kuhstalls, und ich bin sicher, dass ihm das an Nähe reicht.) Kim, deren Laune von einer Sekunde auf die andere umgeschlagen war und die nun die Rolle der charmanten Gastgeberin spielte, begleitete uns zu unseren Autos.

»Kannst du noch fahren?«, fragte Matt, als seine Freundin die Tür ihres riesigen silbernen Pick-ups öffnete.

»Netter Versuch, Matt.« Sie stieg bereits ein, wobei sich Steigeisen mit Sicherheit als hilfreich erwiesen hätten. »Schönen Abend noch allerseits. Und danke.«

Wir murmelten höfliche Abschiedsfloskeln, und Matt winkte, als er auf den Beifahrersitz kletterte. »Hey, Tante Rose, ich komme morgen vorbei und flicke das Loch im Zaun, wenn du mich zum Lunch einlädst.«

»Abgemacht«, erwiderte seine Tante prompt.

Cilla startete dröhnend den Motor und gab zweimal Gas. Kies spritzte auf, als sie die Auffahrt hinunterschoss.

»Was findet er bloß an ihr?«, sinnierte Kim.

»Ich weiß wirklich nicht, was du gegen das arme Mädchen hast, sie ist doch sehr nett«, rügte ich, obwohl ich mir offen gestanden diesbezüglich nicht ganz sicher war.

»Nein, das ist sie ganz und gar nicht«, widersprach Kim mit ausdrucksloser Stimme. »Sie hängt sich nur an ihn, weil er Farmer ist und er in ihren Augen ein nettes … Accessoire abgibt.«

»Er ist erwachsen und kann auf sich selbst aufpassen«, mahnte Rose.

Kim seufzte. »Aber er vermasselt alles. Josie wird sich einen anderen suchen, wenn er nicht aufhört, mit solchen Tussen rumzumachen.«

»Jetzt reicht es aber, Kim!«, fuhr ich sie scharf an. »Du bringst mit deinem Gerede nur alle in Verlegenheit – und Matt ist einer meiner besten Freunde. Ich hätte gern, dass das so bleibt.«

»Tut mir leid«, murmelte Kim.

»Das Problem besteht darin, Kimlet, dass du die Sache falsch angehst.« Rose öffnete die Tür ihres Autos. »Wenn du immer wieder darauf herumreitest, dass die beiden füreinander bestimmt sind, dann werden sie nur noch hartnäckiger auf stur schalten – und das, obwohl es für jeden, der auch nur einen Funken Verstand hat, gar nicht zu übersehen ist.«

»Um Himmels willen, gebt doch Ruhe!«, schnaubte ich empört, stürmte über den Kiesplatz zu meinem Wagen, ließ mich auf den Fahrersitz fallen und legte den Gang ein. Allerdings wäre mein Abgang wesentlich eindrucksvoller verlaufen, wenn ich statt des ersten nicht den dritten Gang erwischt und den Motor prompt abgewürgt hätte.
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Als ich nach Hause kam und die Stufen zur Hintertür hochstapfte, war mein Ärger kein bisschen verflogen. Die Lichter in Küche und Wohnzimmer brannten noch. Andy probte offenbar wirklich den Aufstand, wenn er ausgegangen war, ohne sie auszuschalten. Doch als ich in die Küche kam, saß er immer noch dort, umgeben von leeren Bierflaschen, den Laptop vor sich auf dem Tisch. Es war halb zehn, und das Restaurant, in dem er für diesen Abend einen Tisch reserviert hatte (ein Nobelschuppen, an den sich eine Art Jagdreservat anschloss; dieser zog hauptsächlich übergewichtige amerikanische Geschäftsmänner an, die sich nicht schämten, auf einer Koppel zahme alte Hirsche zu schießen), lag vierzig Autominuten entfernt.

»Ich dachte, du warst zum Dinner verabredet?«, fragte ich. Rose hätte meine Wortwahl wohlwollend zur Kenntnis genommen – aber sie zufriedenzustellen stand auf meiner momentanen Prioritätenliste nicht gerade an oberster Stelle.

»Bin hiergeblieben.« Andy kippte eine halbe Flasche Speight’s mit einem Zug hinunter, schob seinen Stuhl zurück und stand auf. »Wie war dein Abend?«

»Beschissen.«

»Bier?«, fragte er auf dem Weg zum Kühlschrank. Er schwankte leicht.

»Warum nicht?« Ich nahm die angebotene Flasche und lehnte mich gegen die Bank. »Dein Abend war also auch ein Reinfall?«

»Kann man wohl sagen.« Andy drehte die Kappe von der Bierflasche und trank grimmig einen großen Schluck – wie ein Mann, der sich in Rekordzeit die Lichter ausblasen will.

Ich musterte ihn nachdenklich; unschlüssig, ob ich weiter nachbohren sollte. Vielleicht würde er sich gerne aussprechen. Er könnte aber auch sauer werden, wenn eine Mitbewohnerin, die er kaum kannte, ihre Nase in seine Privatangelegenheiten steckte. Ach, zum Teufel, dachte ich. »Was ist denn los?«

»Bronwyn meint, wir sollten uns eine Auszeit nehmen. Wie hat sie sich doch gleich ausgedrückt? ›Es liegt nicht an dir, sondern an mir.‹ Und dann: ›Ich liebe dich immer noch, ich bin einfach nur nicht in dich verliebt.‹«

»Ziemlich abgedroschen«, entfuhr es mir.

»Sie hätte wenigstens was Originelles sagen können«, grollte Andy, trank sein Bier leer und blinzelte dann verwirrt in die leere Flasche, als könne er sich nicht erklären, wo ihr Inhalt geblieben war.

»Ein schwacher Versuch«, stimmte ich zu. »Du schreibst ihr doch nicht gerade betrunken eine E-Mail, oder?« Sich am nächsten Morgen daran zu erinnern, dass man jemandem eine in furchtbarer Grammatik verfasste Tirade geschickt und ihm entweder ewige Liebe geschworen oder sich über seine Bettqualitäten lustig gemacht hat (oder beides), kann ausgesprochen deprimierend sein.

»Nee, ich bring nur meinen Facebookstatus auf den neuesten Stand.« Er setzte sich wieder vor den Laptop und fuhr fort, mühsam mit dem rechten Zeigefinger zu tippen. »Single. Das war’s.« Er blinzelte den Bildschirm mit leerem Gesichtsausdruck an.

Ich nahm einen großen Schluck Bier. »Willst du mal sehen, was ich heute bei Facebook gefunden habe?«

»Okay.«

»Dann rutsch mal ein Stück zur Seite.« Ich zog einen weiteren Küchenstuhl heran und setzte mich neben ihn. »Bist du fertig?«

»Ja.«

Ich loggte ihn aus und mich ein. »Wo ist es denn gleich? Ah, hier.« Endlich fand ich den Kommentar, den Chrissie de Villiers gepostet hatte. Das Profilfoto daneben zeigte eine verschämt durch einen Vorhang blond gesträhnter Haare spähende Chrissie – man sah nichts außer reichlich aufgetragenem Eyeliner und ausgeprägten Wangenknochen.

Vielen, vielen Dank an alle für die vielen Geburtstagsglückwünsche. Tolles Wochenende, tolle Party, tolle Freunde, toller Mann … Kater danach nicht ganz so toll. Nicht leicht, wieder auf den Boden zurückzukommen, nachdem man so verwöhnt wurde.

»Hast du’s gelesen?«, fragte ich Andy.

»Äh … ja.«

»Warte, da ist noch mehr.« Ich klickte die neuen Fotos an, die Chrissie ins Netz gestellt hatte und auf denen glückliche, lachende Menschen mit Gläsern in der Hand im hellen Sonnenlicht in die Kamera blinzelten. Sie saßen entspannt in ihren Stühlen, trugen alberne Hüte, und die Gesichter wurden zunehmend röter und die Augen glasiger, je weiter der Abend voranschritt.

»Freunde von dir?« Andy überlegte ganz offensichtlich, warum ich ihm in seiner schwärzesten Stunde Bilder betrunkener Partygäste zeigte.

»Allerdings. Und das ist mein Haus – na ja, größtenteils das Haus der Bank, aber ich zahle die Hälfte der Hypothek. Und das sind alles meine Freunde, und das ist mein Exfreund, und die Frau, die da mit ihm knutscht, ist meine ehemals beste Freundin. Und das Ganze sollte eine gemeinsame Geburtstagsparty für sie und mich werden, nur dass ich vor einiger Zeit nach Hause gekommen bin und die beiden beim Sex in einem Sessel erwischt habe.« Um das Maß voll zu machen, auch noch in meinem Lieblingssessel.

»Schöne Scheiße«, entgegnete Andy feierlich.

»Das dachte ich mir auch.« Ich loggte mich mit einem vehementen Mausklick bei Facebook aus. »Weißt du was?«

»Was?«

»Ich denke, wir brauchen was Stärkeres als Bier. Was haben wir denn da?«





Kapitel 7

AM NÄCHSTEN MORGEN erwachte ich unmenschlich früh von dem Krach, den irgendein sadistischer Bastard direkt vor meinem Fenster mit einer elektrischen Heckenschere veranstaltete. In der Hoffnung, der Trottel möge vom Blitz erschlagen oder von einer plötzlichen Flutwelle weggespült werden, blieb ich noch eine Weile liegen. Weder das eine noch das andere geschah, also wälzte ich mich stöhnend aus dem Bett.

Mein Schädel war offenbar so geschrumpft, dass das Gehirn Gefahr lief, aus den Ohren herausgequetscht zu werden, meine Zähne schienen mit Wolle überzogen zu sein, und die Zunge war entschieden zu groß für meinen Mund. Ich taumelte in die Küche und stürzte ungefähr zwei Liter Wasser hinunter. Dann musterte ich benommen die leeren Flaschen auf dem Tisch. Ich erinnerte mich schwach daran, dass Andy und ich irgendwann zu dem Schluss gekommen waren, Gin und Kakao würden eine köstliche Mischung abgeben, und als uns dieses Gourmetgetränk ausgegangen war, hatten wir uns über die Flasche Kokoslikör hergemacht, die Andy ganz hinten im Schrank über der Mikrowelle gefunden hatte.

Auf dem Rückweg vom Bad spähte ich für den Fall, dass er bewusstlos in seinem Erbrochenen lag, kurz bei Andy herein. Der Geruch nach schalem Bier, gepaart mit ungewaschenen Socken, ließ mich entsetzt zurückzucken; die Luft war zum Schneiden dick.

»Lebst du noch?«, rief ich aus sicherer Entfernung im Flur.

»Unnghh«, kam die geknurrte Antwort.

»Wenigstens etwas.« In der Hoffnung, dass frische, sauerstoffreiche Luft zu ihm hereinwehte, ließ ich die Tür weit offen.

Eigentlich wollte ich nichts anderes, als in mein Bett zurückkriechen, aber ich hatte Clare versprochen, mit ihr und den Kindern zum Strand zu fahren, also schluckte ich stattdessen zwei Kopfschmerztabletten und machte mir ein Rühreisandwich. Rühreisandwiches aus Vollkorntoast waren Chrissies todsicherer Katerkiller gewesen, und obwohl ich ihr von ganzem Herzen scheußliche, entstellende Flechten im Gesicht wünschte, wäre es kindisch gewesen, die Wirksamkeit ihrer Medizin zu leugnen. Ich setzte mir die Sonnenbrille auf und nahm das Sandwich mit nach draußen auf die Hintertreppe, dabei verwünschte ich meine Dummheit. Welcher Idiot besoff sich ausgerechnet am Abend vor einem Tag, an dem er mit drei kleinen Kindern an den Strand fahren sollte, fast bis zur Besinnungslosigkeit?

Als Clare mich um neun Uhr abholte, hatte sich mein Zustand zum Glück so weit gebessert, dass mir nur noch ein wenig flau im Magen war. Sie hielt in der Auffahrt und drückte auf die Hupe, was einen Schwall gestammelter Flüche aus Andys Zimmer zur Folge hatte.

Die drei Kleinen waren auf Kindersitzen auf der Rückbank angeschnallt, umklammerten jedes ein Sandwich und hatten klebrige Münder. »Tante Jo!«, krähte Charlie.

»Guten Morgen, ihr Drei«, begrüßte ich sie so fröhlich, wie ich es zustande brachte.

Lucy bewarf mich zur Antwort mit ihrem Sandwich, begriff dann, dass sie es nun nicht mehr weiteressen konnte, und begann zu brüllen.

Bis zum Strand brauchten wir eine Stunde; wir fuhren eine landschaftlich wunderschöne Straße entlang, die sich durch eine Felsschlucht wand und zweimal den Waimanu River überquerte. Leider musste sich Michael nach zehn Minuten bereits übergeben. Clare hatte diese Möglichkeit vorhergesehen und ihm vorsorglich ein Handtuch umgebunden und ihm eine Schüssel in die Hand gedrückt. Die Aufgabe, die gefüllte Schüssel zu leeren, fiel mir zu, und bei unserer Ankunft am Ziel war mein Befinden von »etwas flau im Magen« auf »ziemlich elend« zurückgefallen.

»Bist du okay, Jo?«, fragte Clare, als sie einen Kindersportwagen aus dem Kofferraum holte und ihn auseinanderklappte.

»Da bin ich mir nicht so sicher.« Ich holte tief Luft und befreite mühsam einen wild zappelnden Charlie aus seinem Kindersitz.

Es war ein hübscher Strand mit einem langen Streifen aus schwarzem Sand, der sich von der Flussmündung küstenabwärts zu ein paar Felsblöcken am Fuß einer Klippe erstreckte. Zwischen den Felsen gab es interessante Wassertümpel und Treibholzstapel, und der nasse Sand fühlte sich unter unseren Füßen wie Seide an. Die Jungen stürzten sich sofort ins knietiefe Wasser, doch Lucy fand schon den Sand fast so furchteinflößend wie das Meer. Sie kauerte verschreckt in ihrem Buggy und kreischte jedes Mal entsetzt auf, wenn sich kleine Wellen Gischt versprühend am Wasserrand brachen.

Clare bückte sich, wühlte in einer Tasche am Buggy herum, fand ein Päckchen Rosinen und drückte es ihrer Tochter in die Hand. Diese hörte auf zu schluchzen und begann, mit der Präzision eines Hirnchirurgen Rosinen aus der Packung zu klauben und sie durch eine kleine Lücke zwischen Sitz und Rahmen des Buggys zu schieben.

»Damit ist sie wenigstens beschäftigt«, seufzte Clare müde.

»Wie vertreibt sich denn Brett den heutigen Tag?«, erkundigte ich mich.

»Als wir losgefahren sind, hat er sich im Internet über Vasektomien informiert.«

»Keine schlechte Idee«, bemerkte ich.

»Hmm.«

Wir schlenderten über den feinen schwarzen Sand hinter den Jungen her, die unter ausgelassenem Gejohle am Wasserrand hintereinander herjagten. Sie wirkten wie der Inbegriff glücklicher, gesunder Kinder, die an der frischen Luft toben, statt sich mit vor Konservierungsmitteln strotzenden Fertiggerichten vollzustopfen oder sich stumpfsinnige Fernsehprogramme anzuschauen. Ein Anblick, der das Herz aller Eltern erwärmt.

»Michael hat gestern den Tank des Rasenmähers mit Farbe aufgefüllt«, erzählte Clare.

Unwillkürlich musste ich lachen. »War das der Auslöser für die Idee zur Vasektomie?«

»Nicht ganz«, erwiderte Clare mit einem verschmitzten Lächeln. »Der entscheidende Auslöser war, glaube ich, dass die Sky-Karte im Decoder fehlte, als Brett sich gestern das Rugbyspiel ansehen wollte.« Verträumt fügte sie hinzu: »Ich hab sie heute Morgen in der Backofenschublade gefunden.«

Wir planschten in den seichten Stellen zwischen den Felsen und suchten Einsiedlerkrebse (Michael ließ sich nur schwer davon abbringen, eine Sammlung davon in seinen Hosentaschen mit nach Hause zu nehmen), bevor wir uns am Fuß der Dünen zu einem Picknick niederließen. Ein frischer, mit Sand durchsetzter Wind kam auf, als wir gerade unsere Sandwiches auspackten. Charlie gelang das Kunststück, den Schokoladenkuchen mit der Glasur nach unten auf den Boden fallen zu lassen, so dass die Mahlzeit vernehmlich zwischen unseren Zähnen knirschte. Die Kinder wurden langsam müde, begannen zu frieren und zu quengeln und wollten in ihren nassen Sachen über den Strand zurückgetragen werden. Lucy fand einen verrotteten Kugelfisch, drückte ihn liebevoll an ihre Brust und bekam einen Wutanfall, als wir ihr nicht erlaubten, ihn mit nach Hause zu nehmen. Aber all das waren nur kleinere Zwischenfälle, die einen ansonsten wunderbaren Tag kaum trüben konnten.

Auf dem Rückweg kehrten wir bei McDonald’s ein und verspeisten Chicken-Nuggets und Pommes frites (Lucy kam mit verdächtig feuchtem Höschen von der Spielecke zurück, aber Clare und ich sind schreckliche Gäste, und wir verzichteten mit der Begründung, in solchen betont kinderfreundlichen Restaurants müsse mit derartigen Malheurs gerechnet werden, darauf, uns auf die Suche nach einer Pfütze zu machen und sie wegzuwischen). Es war fast sechs, als Clare mich zu Hause absetzte. Ich ging durch die Hintertür in die Küche und fand dort Andy und zwei andere Typen vor, die Playstation spielten. Zwischen ihnen stand ein halbleerer Kasten Bier.

»Hey.« Andy nuschelte bereits ganz leicht. »Hey, Jo! Bier?«

»Um Gottes willen, nein«, lehnte ich nachdrücklich ab. »Wie kannst du nur!« Schon vor zehn Jahren war ich nicht wild darauf gewesen, mich zwei Abende hintereinander volllaufen zu lassen, und heute würde ich eine solche Orgie vermutlich nicht mehr überleben.

»Der Kater muss zu trinken haben«, erklärte er lässig. »Wade, Euan – das ist Jo. Sie ist schwer in Ordnung.«

Den Rest des Abends verbrachte ich damit, mit ihnen Gran Turismo zu spielen, während sie den letzten Flaschen den Garaus machten, und es war der lustigste Abend, den ich bislang in dieser Wohnung erlebt hatte. Als gegen zehn das Bier ausging, erbot ich mich, die Jungs nach Hause zu fahren, doch sie lehnten ab und sagten, sie würden auf der Couch schlafen, wenn ihnen nicht mehr nach einem Fußmarsch zumute wäre. Also zog ich mich mit einer Sammlung von Autoschlüsseln und dem Gefühl, reif und verantwortungsbewusst zu handeln, in mein Zimmer zurück und ging zu Bett. Dass man mir unterstellt hatte, einen vorbildlichen Einfluss auf andere auszuüben, war mir offenbar zu Kopf gestiegen.

Irgendwann mitten in der Nacht teilte mir eine undeutliche, biergeschwängerte Stimme mit, die Couch sei nicht allzu bequem und der Besitzer der Stimme würde mein Bett vorziehen. Als ich endlich ganz zu mir gekommen war, war bereits ein viel zu spärlich bekleideter Spargeltarzan zu mir unter die Decke gekrochen. Ich warf ihn sofort wieder raus, war aber über die nächtliche Störung weniger verärgert als vielmehr erleichtert. Ich war nämlich mitten in einem unangenehmen Traum gefangen gewesen, in dem Matt mir mit herablassendem Mitleid erklärte, es sei kein Wunder, dass Graeme mir den Laufpass zugunsten von Chrissie gegeben habe, so hübsch wie sie sei. Wenn ich jemals auf Männer attraktiv wirken wolle, solle ich besser anfangen, Lipgloss zu benutzen und enge Moleskinhosen zu tragen.





Kapitel 8

HAT JO EINEN Moment Zeit?«, ertönte eine vertraute Stimme am Empfang.

Es war ein regnerischer Mittwochmorgen Anfang Mai, und ich arbeitete stapelweise Papierkram ab.

»Es tut mir leid, aber sie ist völlig ausgebucht«, erwiderte Amber spröde. »Wenn Sie mir Ihre Telefonnummer hinterlassen, ruft sie Sie zurück, wenn sie einen Termin frei …«

Ehe sie den Satz zu Ende bringen konnte, sprang ich von meinem Schreibtisch auf.

»Hey, Matt, warte!«

Beim Klang meiner Stimme drehte sich Matt um. »Ich kann später vorbeischauen, wenn du beschäftigt bist.«

»Bin ich nicht.«

»Aber du hast doch gesagt …«, begann Amber.

»Ich sagte, wenn Bob hereinkommt, bin ich beschäftigt«, erinnerte ich sie.

»Du musst im Krankenhaus anrufen«, informierte sie mich selbstgefällig. »Also hast du zu tun.«

»Stimmt«, gab ich zu. »Aber ich schätze, ich kann eine oder zwei Minuten für Matt erübrigen, wenn du nichts dagegen hast – ich ziehe sie von meiner Mittagspause ab.«

»Du hast heute keine. Ich habe Mrs O’Connor dazwischengenommen. Ihre Hüfte macht ihr große Probleme; sie kann nicht bis morgen warten.«

»Nett von Ihnen«, bemerkte Matt.

»Danke.« Amber strahlte.

Ich unterdrückte ein Seufzen – ich hätte Mrs O’Connor auch eingeschoben, aber Amber ging deprimierend großzügig mit meiner Zeit um. »Komm einen Moment rein.« Ich führte Matt ins Sprechzimmer.

»Hast du in den letzten Tagen mal mit Tante Rose gesprochen?«, fragte er.

»Nein, seit einer Woche nicht.« Ich verhielt mich Rose gegenüber immer noch kühl, um sie meinen Ärger über ihre Kommentare bezüglich meines Liebeslebens spüren zu lassen. »Was ist denn mit ihr?«

»Sie hat Krebs.«

Ich blieb stocksteif stehen und starrte ihn voller Entsetzen an. »W … was für einen Krebs?«, krächzte ich endlich.

»Brust«, erwiderte er. »Hey, Jose, keine Panik. Rose meint, er lässt sich leicht besiegen. Er ist nicht unheilbar oder so, und sie rücken ihm so schnell wie möglich zu Leibe – sie fängt nächste Woche mit der Chemo an.«

Nächste Woche Chemo. Es musste also stimmen. »Verdammter Mist«, sagte ich tonlos.

»Kann man wohl sagen.« Er legte mir ganz leicht die Hand auf die Schulter. »Es wird alles gut. Es ist nicht wie bei Dad. Sie hat nicht gewartet, bis sie schon fast tot ist, ehe sie was unternommen hat.« Patrick King war an Darmkrebs gestorben, der praktisch überall Metastasen gebildet hatte, bevor Pat auf die Idee gekommen war, zum Arzt zu gehen, um abzuklären, warum er in sechs Monaten zwanzig Kilo verloren und Blut im Stuhl hatte.

Ich schlang die Arme um Matt und drückte ihn an mich. »Tante Rose würde nie zulassen, dass so eine Bagatelle wie Brustkrebs ihr Leben beeinträchtigt.«

Er erwiderte die Umarmung und legte kurz sein Kinn auf meinen Kopf, bevor er mich freigab. »So denkt sie auch«, sagte er. »Und jetzt geh lieber wieder an die Arbeit, sonst bekommst du Ärger.«

Ich folgte ihm zurück zum Empfang, wo sich Amber über die Theke hinweg mit Bob McIntosh unterhielt.

»Ich möchte jetzt nicht mit dir tauschen«, murmelte Matt leise, dabei grinste er ohne jegliches Mitgefühl, als er zur Tür hinausging.
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An diesem Abend fuhr ich nach der Arbeit (wo ich spät weggekommen war, weil Amber freundlicherweise noch zwei Termine dazwischengequetscht hatte) zu Rose. Sie war gerade dabei, in einer grellbunt karierten Latzhose die Rosen zu schneiden, als ich mit dem vor mir hertrottenden Percy über den Rasen auf sie zukam.

»Wie soll ich dieses Schwein nur auf Diät setzen?«, jammerte sie, richtete sich auf und wedelte grüßend mit ihrer Gartenschere. »Percy stopft sich mit heruntergefallenen Äpfeln und Walnüssen voll, und wenn ich ihn einsperre, bricht es ihm das Herz.«

»Du könntest ihm ein Sportprogramm verordnen«, schlug ich vor, beugte mich zu ihr und küsste sie auf die Wange. Sie duftete nach Ponds-Gesichtscreme und Chanel No. 5, wie sie es schon immer getan hatte, solange ich mich erinnern konnte.

»Wir könnten zusammen joggen gehen«, stimmte sie zu, dabei strich sie meinen Kragen glatt. »Ich gehe davon aus, dass du mir meine taktlosen Bemerkungen verziehen hast?«

Ich umarmte sie fest. »Du bist schrecklich, und das weißt du. Was hat es jetzt mit dieser Krebsgeschichte auf sich?«

Rose verzog das Gesicht. »Schlechte Neuigkeiten verbreiten sich schnell«, murmelte sie. »Es ist nicht weiter schlimm, Liebes. Sie werden ihm mit Chemiekeulen zu Leibe rücken, und wenn etwas übrig bleibt, schneiden sie es heraus, und das war’s dann. Ob sie wohl einverstanden sind, gleichzeitig eine Bauchdeckenstraffung vorzunehmen? Zwei für den Preis von einem, wie es in der Werbung immer heißt.«

»Wie lange weißt du es schon?« Ich hatte nicht die Absicht, mich ablenken zu lassen.

»Himmel – erst seit einer Woche oder so. Ich bin ins Waikoto Hospital gegangen, und sie haben mir Nadeln in die Achselhöhlen gebohrt – unter anderem. Wirklich, Josephine, sie lassen keine Körperöffnung aus, es ist alles entsetzlich würdelos. Und zu allem Übel wollen sie mich nun auch noch mit irgendwelchen hochgiftigen Medikamenten vollpumpen, die zweifellos eine Menge unangenehmer Nebenwirkungen haben.« Sie schüttelte betrübt den Kopf. »Onkologen sind verkappte Sadisten.«

»Und wann hast du den ersten Termin?«

»Nächsten Dienstag.«

»Soll ich dich fahren?«, fragte ich.

»Zu spät. Matt hat sich schon als Chauffeur angeboten.« Sie bückte sich und sammelte einen Arm voll dorniger Rosenzweige auf. »Ich werfe die hier eben noch über den Zaun, und dann trinken wir ein Glas Wein zusammen, ja?«
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Ich hielt es für besser, Rose am Dienstagabend in Ruhe zu lassen, aber am Mittwoch fuhr ich in der einbrechenden Dämmerung das Tal hoch. Es war ein besonders schöner Abend, nur der Hauch einer Brise ließ die goldenen Blätter der Pappeln am Straßenrand rascheln, und die Sonne versank in einem warmen aprikosenfarbenen Glanz hinter den Bergen.

Matts Kleintransporter stand bereits da, ebenso Hazels schmucker weißer Kleinwagen. Die Hunde waren offenbar von der Begrüßung dieses Besucheransturms erschöpft und erhoben sich nur zögernd, um mich zu beschnuppern. Dem alten Jagdhund gelang es, sein Bein an meinem Hinterrad zu heben und ein paar Tropfen herauszupressen, aber man sah, dass er nicht mit dem Herzen dabei war. Percy wühlte unter dem Walnussbaum hinter dem Stall herum; ich konnte nur sein wohlgepolstertes rosiges Hinterteil sehen.

Ich kam gerade in dem Moment durch die Küchentür, als sich Rose ausgiebig ins Spülbecken erbrach. Einen Moment lang stand sie mit gesenktem Kopf da und umklammerte den Beckenrand, dann blickte sie auf und sagte nur eine Spur weniger lebhaft als sonst: »Warum muss man immer Karotten spucken, wenn einem schlecht wird, selbst wenn man die verdammten Dinger seit Tagen nicht mehr gegessen hat?«

»Mein Freund Stu hat da eine Theorie«, sagte ich. »Er nimmt an, die Gallenblase ist eigentlich ein Speicherorgan für Karotten, und jedes Mal, wenn du dich übergibst, setzt sie ein paar frei.«

»Ah.« Rose nickte, als sie den Wasserhahn aufdrehte, um die Spüle zu säubern. »Das erklärt alles.«

»Oh Rosie«, jammerte Hazel vom Wohnzimmer her. »Ich kann es nicht ertragen, dich so leiden zu sehen.«

»Dann schau doch nicht hin«, knurrte Rose, füllte ein Glas mit Wasser und trank einen großen Schluck. »Jetzt geht es mir besser. Komm mit, Kindchen, die gesamte Sippschaft ist hier – gieß Wasser zur Suppe, heiß alle willkommen.«

Im Wohnzimmer hatte sich Kim in einem Sessel zusammengerollt, Hazel tigerte ruhelos auf und ab, und Matt lehnte an einem schweren Eichenholz-Sideboard, in dem sich staubiges Geschirr mit Weidenmuster stapelte. »Hey, Jose«, begrüßte er mich obenhin. »Bist du gekommen, um Rose beim Spucken zuzusehen? Das ist sehr unterhaltsam.«

»Finde ich auch«, stimmte ich zu. »Ich habe einen freien Abend, also dachte ich, ich könnte mich ein bisschen amüsieren.«

Hazel musterte uns eher bekümmert als ärgerlich. »Eure Tante hat Krebs«, tadelte sie. »Das ist nicht lustig. D … denk an deinen Vater, Matthew …« Sie zog ein hauchzartes Spitzentüchlein aus dem Ärmel ihrer Strickjacke und presste es sich in einer Geste tiefen Schmerzes gegen ihre Augen. Ich warf einen Blick auf Matts Gesicht und hätte ihr am liebsten eine Ohrfeige gegeben.

»Wir können genauso gut über die ganze Situation lachen. Viel besser, als hier herumzusitzen und Trübsal zu blasen. Reiß dich zusammen, Hazel«, sagte Rose brüsk, sank auf die Couch und lehnte matt den Kopf zurück. »Kimlet, mach nicht so ein Gesicht. Es ist nur die Chemo, und das geht vorüber. Sie schadet diesen Krebszellen mehr als mir.«

Kim nickte und rang sich ein zittriges Lächeln ab.

»Ach ja«, warf ich ein. »Das hier habe ich in der Stadt entdeckt, Rose, und gleich an dich gedacht.« Ich gab ihr eine kleine braune Papiertüte und setzte mich neben sie.

Rose öffnete die Tüte und zog einen leuchtend violetten, mit Silberfäden durchwobenen indischen Baumwollschal heraus. »Josephine, der ist einfach fantastisch«, sagte sie lächelnd.

»Sehr warm dürfte er nicht sein, aber ich finde, er sieht schick und auffallend aus.«

»Liebes, das hättest du nicht tun sollen.«

»Er hat nur sieben Dollar gekostet«, beruhigte ich sie.

»Geizkragen«, schoss sie zurück.

»Und ob.« Ich drückte einen Moment lang ihre Hand.

»Matthew, im Kühlschrank steht eine Flasche Ginger Ale. Bist du so lieb und bringst mir ein Glas?«, bat Rose. Und als er aufstand, fügte sie hinzu: »All dieses Mitgefühl sollte man lieber ausnutzen, findest du nicht?«

»Soll ich dir ein pochiertes Ei machen, Tante Rose?«, erbot sich Kim eifrig.

»Süße, im Moment würde es wohl kaum drinbleiben. Aber trotzdem danke.«

»Wie viele Chemos bekommst du?«, erkundigte ich mich.

»Eine habe ich hinter mir, fünf vor mir.« Sie seufzte. »Hurra!«

»Rosie.« Hazel betupfte sich erneut die Augen. »Ich bleibe heute Nacht hier.«

»Dazu besteht kein Anlass«, widersprach Rose.

»Ich bestehe darauf.« Hazel ließ nicht locker.

»Na schön, wie du willst. Aber wir sehen uns nicht Dancing with the Stars an. Das kann ich in meinem angegriffenen Zustand nicht ertragen.«





Kapitel 9

Wäre sehr dankbar für Tipps, wie man Brandflecke von der Decke wegbekommt! Muss in Zukunft daran denken, FondueAbende nicht zusammen mit Tequila-Abenden zu veranstalten – gefährliche Kombination. Bringt aber total viel Spaß!

Mit zusammengepressten Lippen loggte ich mich bei Facebook aus. Ich sollte die Zicke einfach von meiner Freundesliste löschen – es war wie das Herumknibbeln an einem Schorf. Du weißt, dass du alles nur noch schlimmer machst und die Wunde viel besser heilt, wenn du die Finger davon lässt, aber der Zwang, es trotzdem zu tun, ist fast unwiderstehlich.

Ich sah auf die Uhr: drei Minuten vor halb vier. Um halb hatte ich einen Termin, aber Carol Abbot war chronisch unpünktlich. Ich hatte eigentlich noch schnell eine Tasse Tee trinken wollen, bevor sie eintrudelte, stattdessen schrieb ich eine E-Mail an Stu.

Hey mein Lieber, warst du in der letzten Zeit mal in der Nähe des Hauses? Laut der Facebook-Updates meiner besten Feindin Chrissie findet da fast jeden Abend eine Party statt – und alles klingt sehr viel aufregender, als es zu meiner Zeit war. Allerdings haben mich ihre Bemerkungen über Brandflecken an der Decke ein wenig beunruhigt. Wenn die beiden das Haus im Rahmen ihrer Spaßorgien in eine Bruchbude verwandeln, wird das den potentiellen Käufern gar nicht gefallen.

Das Leben im sonnigen Waimanu plätschert relativ glücklich vor sich hin, auch wenn es hier im Gegensatz zu deinen Vorhersagen nicht von testosteronstrotzenden, kernigen Farmerburschen wie in McLeod’s Töchter wimmelt. Oder wenn doch, dann benötigt keiner eine Physiotherapie. Trotzdem kann ich mich nicht beklagen – erst gestern brachte mir ein Mann Ende vierzig mit Mundgeruch und Poren wie Mondkratern ein Afrikanisches Veilchen mit und lud mich ein, am Samstag mit ihm zum Rugby zu gehen. Es tut gut zu wissen, dass ich noch eine andere Möglichkeit habe, als meine Kleider mit Batikmustern zu färben, meine BHs wegzuwerfen und mit siebzehn Katzen in einem Schuppen zu leben. Das Einzige, was zwischen mir und dem totalen Glück steht, ist der Umstand, dass bei Tante Rose gerade Krebs diagnostiziert wurde. Sie ist entschlossen, sich von einer solchen Bagatelle nicht unterkriegen zu lassen, aber die Chemo setzt ihr ziemlich zu.

So, ich muss los und einen Knöchel verarzten. Bleibt es dabei, dass du zu dieser Orthopädentagung nach Wellington kommst? Wäre schön, dich zu sehen.

Alles Liebe, Jo.

Nachdem ich auf »Senden« gedrückt hatte, stand ich auf, um ein wenig mit Amber zu plaudern. Sie hatte zurzeit Probleme mit Männern (oder vielmehr ging der junge Bursche, auf den sie ein Auge geworfen, den sie aber nicht anzusprechen gewagt hatte, jetzt mit Freda von der Tankstelle aus), und sie brauchte Mitgefühl und Schokoladenkekse, um den Tag ohne Tränenausbrüche durchzustehen. Amber war schon an ihren besten Tagen immer ziemlich verschnieft, aber wenn sie in Tränen zerfloss, würde sie den Anmeldebereich der Klinik überschwemmen.
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»Oh Gott, zwei hinter mir, vier vor mir«, sagte Rose am Dienstagabend matt.

Sie lag in ihrem Satinmorgenrock auf der Chaiselongue unter dem Küchenfenster. Dieses Möbelstück war das prächtigste, das ich je gesehen hatte. Es bestand aus schwerer, dunkler Eiche, wog ungefähr eine Tonne, hatte große Klauenfüße, und von der abgeschabten Samtrückenlehne glotzte ein Greif herab. Als kleines Kind hatte ich fest daran geglaubt, dass der Greif lebendig war, und offen gestanden würde es mich auch heute nicht überraschen, wenn er die Flügel ausstrecken und den Schnabel aufreißen würde.

»Ich weiß, dass du dich total beschissen fühlst, aber so, wie du daliegst, wirkst du trotzdem sehr elegant«, tröstete ich sie.

»Total beschissen«, wiederholte Tante Rose. »Also wirklich, Josephine, die englische Sprache hat so viele anschauliche Adjektive zu bieten, und du entscheidest dich für ›total beschissen‹?«

»Soll ich dich morgen zur Chemo bringen?«, fragte ich. Matt hatte sie bisher zu beiden Terminen begleitet, weil seine Mutter fürchtete, die Krebsstation im Krankenhaus würde zu viele schmerzliche Erinnerungen in ihr wecken. Scheinbar machte sich Hazel aber wegen der schmerzlichen Erinnerungen, die ihren Sohn heimsuchen würden, wenn er Rose zur Chemo brachte, weit weniger Sorgen (obwohl die Frau – und hier zitiere ich Hazel wörtlich – nur für das Glück ihrer kostbaren Kinder lebte).

»Es ist nicht sonderlich aufregend dort, Kindchen. Und musst du nicht zufällig arbeiten?«

»Halb so wichtig.« Ich tat meine Arbeit mit einem Fingerschnippen ab. »Wir können die Praxis ruhig mal einen Tag schließen – das verschafft Amber die Gelegenheit, die liegengebliebene Computerarbeit aufzuholen.« Tatsächlich würde Amber einen Tag, an dem ich nicht da war, eher dazu nutzen, Tausende von Werbeflugblättern für das Lions-Club-Grillfest ihres Vaters zu kopieren, sich eine Pediküre zu gönnen und am Computer Spider Solitaire zu spielen, aber egal.

Draußen begannen die Hunde, die wie ein Pelzhaufen auf der Hintertreppe gelegen hatten, hysterisch zu bellen. Als ich aus dem Fenster blickte, sah ich sie über den Rasen auf Matts Wagen zustürmen. Percy, behindert durch seinen zunehmenden Leibesumfang, watschelte ihnen hinterher.

»Matthew?«, vermutete Rose.

»Und Kim.« Ich reichte ihr ein Glas Ginger Ale. Kim trug ihre Schuluniform, was um zwanzig vor sechs ungewöhnlich war, da sie immer behauptete, die Waimanu-Highschool-Uniform für Schülerinnen der dreizehnten Klasse müsse ein böser Geist entworfen haben, der nur danach getrachtet hatte, das unkleidsamste Outfit auf diesem Planeten zu erschaffen.

Matt blieb stehen, um Percy zwischen den Ohren zu kraulen, während Kim schnurstracks den Pfad hochkam.

»Wie geht es dir, Tante Rose?«, rief sie, als sie durch die Tür trat.

»Mittelprächtig«, erwiderte Rose. »Aber ich werde wohl am Leben bleiben. Und wie kommst du voran, auf der Straße des Wissens?«

»Im Moment mühsam«, räumte Kim ein, öffnete den Kühlschrank und begann darin herumzusuchen. »Hi, Josie. Bist du diese Woche schon von ein paar alten Lustmolchen eingeladen worden?«

»Nur das Übliche«, gab ich zurück. »Sehr frustrierend. Warum die Schuluniform?«

Kim wandte sich mit einem kalten Würstchen in der Hand vom Kühlschrank ab und verkündete nicht ohne Stolz: »Musste nachsitzen. Mum wird ausflippen.«

»Dummes Kind«, schalt Rose. »Was hast du angestellt?«

»Angeblich war ich zu dem alten Williamson, diesem Pädophilen, unverschämt.«

»Kim«, wies ihre Tante sie streng zurecht, »solche Dinge kannst du nicht einfach über andere Leute verbreiten – es ist sowohl üble Nachrede als auch extrem grausam. Es sei denn, es stimmt – dann müsstest du zur Polizei gehen.«

»Na ja.« Kim ließ den Kopf hängen. »Er sieht aber aus wie ein Pädophiler. Auf jeden Fall ist er ein Vollidiot.«

»Ist er nicht, das weißt du ganz genau«, hielt ich dagegen. »Und wenn man mal von seinen behaarten Ohren absieht – ich gebe zu, dass sie kein schöner Anblick sind –, dann ist er ein ziemlich cooler Typ.«

Kim machte sich nicht die Mühe, mir zu antworten, sondern bedachte mich nur mit einem vernichtenden Blick. Nun gut, es wird mir nie endgültig gelingen, von ihr nicht als Jo, die Modepuppe mit den Schickimicki-Großstadtklamotten, abgestempelt zu werden.

Matt zog an der Tür seine Arbeitsstiefel aus, küsste Rose auf die Wange und bemerkte: »Lehrern gegenüber frech zu sein ist auch nicht so cool, wie du vielleicht meinst.«

»Ach, halt doch die Klappe«, gab Kim gereizt zurück. »Woher willst du schon wissen, was cool ist?«

»Obwohl … man käme zwar nie auf den Gedanken, wenn man ihn heute so sieht, aber Matt war früher wirklich mal cool«, warf ich ein und riskierte damit einen weiteren Imageverlust.

»Das bin ich immer noch«, protestierte er.

Ich schüttelte den Kopf. »Coole Leute stopfen ihre Jeans nicht in die Socken, mein Freund.«

Er blickte nach unten. »Auf diese Weise werden sie am Saum nicht nass und schlammig.«

»Coole Leute stören sich nicht an schlammbespritzten Säumen.«

»Wahrscheinlich stopft er sein Unterhemd auch in die Unterhose«, bemerkte Kim verächtlich.

»Ich trage keine Unterhemden«, entgegnete Matt sanft.

»Oder Unterhosen«, warf ich ein.

»Jo, du bist ein Idiot.«

»Ich weiß«, bekannte ich.

»Vor allem, wenn du Matt jemals cool gefunden hast.« Kim war immer noch auf Krawall gebürstet.

»Definiert mir ›cool‹«, verlangte Rose. »Ich kenne mich mit dem Vokabular der jüngeren Generation nicht so aus. Bedeutet das, dass der Schritt der Hose irgendwo zwischen den Knien hängt und du dir nicht die Mühe machst, beim Gehen die Füße zu heben?«

»Nein, nein«, wehrte ich ab. »Das ist alles andere als cool – so etwas machen nur dumme kleine Jungs, die es übertreiben müssen. Wirklich cool ist, wer seine Zeit nicht mit dem Versuch vergeudet, andere zu beeindrucken, weil er weiß, dass er der Größte ist, und sich deshalb nicht um die Meinung anderer schert.«

»Dann war ich nie cool.« Matt ging in die Speisekammer und nahm die Dose Erdnüsse heraus, die dort auf dem zweiten Regalbrett stand, solange ich denken konnte. »Als Teenager hab ich mir ständig alle Mühe gegeben, dich zu beeindrucken.«

»Tatsächlich?«, vergewisserte ich mich gerührt.

»Na ja, ich kannte keine anderen Mädchen. An irgendjemandem musste ich ja üben.« Er schüttete sich den halben Inhalt der Dose in die Hand und stopfte ihn sich dann in den Mund. Ich beobachtete ihn neidisch. Wenn ich solche Mengen Erdnüsse vertilgen würde, würde ich bald den Umfang eines Fesselballons annehmen. Zum Teufel mit den Männern und ihrem testosteronbefeuerten Stoffwechsel!

Kims finsteres Gesicht hellte sich auf, und an ihrer Miene ließ sich ablesen, dass sie einen Plan ausheckte: wahrscheinlich einen todsicheren Matt-und-Josie-sind-schon-ihr-ganzes-Leben-ineinander-verliebt-und-müssen-nur-dazu-gebracht-werden-es-zu-begreifen-Plan, der maximale Verlegenheit für alle Beteiligten garantierte.

»Hey, Kim«, sagte ich hastig, um sie abzulenken. »Es kann dir nicht schaden, wenn du dich bei Mr Williamson entschuldigst. Lehrer sind nämlich auch Menschen, weißt du?« Das erinnerte sie wunschgemäß an ihren Groll, und während der nächsten halben Stunde ignorierte sie mich ostentativ.





Kapitel 10

ICH HABE Wer verbrennt sich hier die Finger? ausgeliehen«, verkündete Sara, an den Türrahmen des Badezimmers gelehnt.

»Erzähl mir, wie er dir gefallen hat«, sagte ich, während ich meine Wimpern sorgfältig ein zweites Mal tuschte. Graeme und ich hatten den Film letztes Jahr gesehen und waren zu dem Schluss gekommen, dass der Titel Wer verbrennt mich vor dem Anschauen? hätte lauten sollen. Ich glaube, der einzige Film, der mich noch mehr gelangweilt hat, war Der Duft der Frauen, der sich drei endlose Stunden hingezogen und mich fast dazu getrieben hatte, wieder mit dem Nägelkauen anzufangen.

»Willst du ihn nicht sehen?«, fragte sie.

»Ich gehe aus.«

»Oh.« Sie klang enttäuscht. »Andy auch.«

Ich tuschte mir die Wimpern zu Ende und betrachtete das Ergebnis im Spiegel. Ich habe immer ein bisschen Angst davor, Make-up aufzulegen – lächerlich für eine erwachsene Frau, das gebe ich zu –, weil ich fürchte, hinterher allzu aufgedonnert auszusehen. Deswegen benutze ich das Zeug auch so sparsam, dass ich es gleich bleiben lassen könnte. Aber nun dachte ich an Chrissie mit ihren riesigen kajalumrandeten Augen und samtigen, dunklen Wimpern, straffte entschlossen die Schultern und wandte mich vom Spiegel ab, ohne mir den Eyeliner wieder abzuwischen. »Scott Wilson gibt eine Grillparty. Du kannst doch mitkommen, wenn du möchtest – er hat bestimmt nichts dagegen.« Im nächsten Moment hätte ich mir am liebsten auf die Zunge gebissen.

Aber Sara schüttelte den Kopf. »Ich habe die DVD nur für heute Abend, und ich will mir den Film schon seit einer Ewigkeit anschauen«, erwiderte sie.

Gott sei Dank! Sara tarnt ihre enorme Schüchternheit durch lautes, schroffes Verhalten in der Öffentlichkeit. Sie schwadroniert dabei so laut und ungeniert über Leute, die sie gar nicht kennt, dass kein anderer zu Wort kommt. Sie tat mir leid, obwohl sie tief gekränkt wäre, wenn sie das wüsste. Zu spüren, dass man unbeliebt ist, aber nicht zu wissen, warum, ist sicher alles andere als angenehm.

»Na dann«, sagte ich. »Ich muss los.« Zu spät dran war ich zwar keineswegs, aber wenn ich noch zehn Minuten in der Wohnung herumtrödelte, lief ich Gefahr, dass Sara ihre Meinung änderte und doch noch mitkam.

Mit vier Flaschen edlem Cidre, einer Packung Grillwürstchen und einer Tüte Knabberzeug beladen schlenderte ich hügelabwärts durch die Stadt, vorbei an Mrs McClintock, die aus irgendeinem unerfindlichen Grund noch um halb sieben an einem verhangenen Maiabend draußen Wäsche aufhängte, dann weiter hinter den Fußballplätzen durch und quer über die Bahngleise. Der Nebel, der die Einwohner von Waimanu im Winter so oft plagt, zog bereits auf, und die Stadt wirkte verfallen und trostlos. Andererseits bieten die Bahngleise in Prag oder Nizza an einem nebligen Herbstabend vermutlich auch keinen erhebenden Anblick.

Scott wohnte in einem winzigen Schuhkarton von einem Haus in einer von Waimanus schlechteren Wohngegenden. Seine Parzelle war mit einer drei Meter hohen Wellblechwand eingezäunt, und auf seiner Rasenfläche standen ungefähr fünf alte Autowracks. Ich war mir ziemlich sicher, dass er hauptsächlich so lebte, um seine Eltern zu ärgern, ein affektiertes Paar, das aufeinander abgestimmte beigefarbene Schuhe trug und über einigen Einfluss im hiesigen Bridgeclub verfügte.

Sein Miniwohnzimmer wimmelte von kleinen Kindern – Clares ältester Sohn Michael hatte sich in eine Harley-Davidson-Fahne gewickelt und rannte wie ein winziger, vermummter Kreuzritter umher, während Lucy hoffnungsvoll an einer leeren Bierflasche nuckelte. Beim Anblick des Gastgebers konnte ich mir ein Schmunzeln nicht verkneifen – es war ein köstlicher Anblick, Scotty mit seinem ungekämmten Spitzbart und in Lederweste ein Baby auf dem Schoß schaukeln und zugleich eine Flasche Bourbon und Cola öffnen zu sehen.

Demnach waren sowohl Brett und Clare als auch Cheryl und ihr Mann da. Ansonsten kannte ich niemanden mit Namen, obwohl mir ein paar Leute vage bekannt vorkamen.

»Tante Jo!«, brüllte Charlie und warf sich überschwänglich gegen meine Knie, was mich zutiefst rührte, bis ich merkte, dass er nicht an mir interessiert war, sondern nur an dem Junk-Food, das ich mitgebracht hatte.

Nach ungefähr einer halben Stunde gab Scott Cheryl das Baby zurück und ging in die Garage, um den Grill anzuwerfen. Sämtliche Männer begleiteten ihn, um sein Tun zu überwachen (obwohl selbst ein ganzes Team von Grillexperten nicht verhindern konnte, dass die Würstchen außen verbrannt und innen roh auf die Teller kamen), während die Frauen im Haus blieben, um zu plaudern, Nasen abzuwischen und Streitigkeiten zwischen völlig überdrehten Vorschulkindern zu schlichten.

»Kommt dir das nicht auch irgendwie komisch vor?«, sagte ich zu Cheryl und stellte meine Cidreflasche beiseite, um auch einmal ihr Baby knuddeln zu können. »Sieh uns an – man könnte fast denken, wir wären erwachsen.«

»Ich weiß«, nickte sie. »Vermutlich haben unsere Eltern ähnlich empfunden – so als würden sie nur vorgeben, Erwachsene zu sein, dabei wären sie eigentlich erst sechzehn.«

»Du hast ein ausgesprochen niedliches Kind in die Welt gesetzt.« Ich ließ zu, dass der kleine Maxwell an meinem Zeigefinger knabberte. »Gut gemacht.«

»Ja«, stimmte sie todernst zu. »Ich mag ihn ganz gerne. Du solltest auch mal darüber nachdenken.«

»Allmählich gelange ich auch zu dieser Einsicht. Ich muss mich nur noch zwischen Bob McIntosh und Dallas Taipa als potentiellen Vätern entscheiden.« Dallas hatte starkes Übergewicht und trug Hosen, die irgendwo zwischen Gesäßmitte und Intimzone saßen, und er litt unter einer heftigen Sehnenscheidenentzündung im rechten Fuß.

Cheryl prustete in ihr Orangensaftglas. »Was für eine deprimierende Vorstellung«, sagte sie. »Da lässt sich doch sicher noch was Besseres finden.« Sie strich ihrem Sohn eine spinnwebfeine Haarsträhne aus der Stirn. »Hast du vor, hierzubleiben, Jo? Nach meinem Mutterschaftsurlaub will ich nur noch halbtags arbeiten, und Sue vom Krankenhaus hat mir gesagt, sie hätte dich dort gern in ihrer Belegschaft.«

»Keine Ahnung«, erwiderte ich fröhlich. »Ich habe beschlossen, mir die nächsten sechs Monate darüber nicht den Kopf zu zerbrechen.« Mein Leben lang hatte ich jede Entscheidung sorgfältig abgewogen. Lamm oder Kalb als Festtagsessen? Eine Praxis für Kassen- oder nur für Privatpatienten? Zu Weihnachten nach Hause fahren oder meine Kreditkartenrechnung bezahlen? Ein Haus mieten oder eine Hypothek aufnehmen? Ich listete jeweils alle Pros und Kontras auf und verbrachte Wochen mit peinlich genauen Nachforschungen – einmal brauchte ich eine Woche, um mich zwischen einer dunkelblauen und einer beigefarbenen dreiviertellangen Hose zu entscheiden, die ich bei der Arbeit tragen wollte. Trotz meines akribischen Planens arbeitete ich nun vertretungsweise in der Physiotherapiepraxis einer Kollegin, wo ich ständig eine Sprechstundenhilfe mit dem Hirn eines Goldfischs und einer Tropfnase so ergiebig wie die Niagarafälle um mich hatte, lebte in einer Wohnung, wo jemand an die Badezimmertür hämmerte, sobald ich länger als zweieinhalb Minuten duschte, und zur Krönung des Ganzen verschlang den Löwenanteil meines Einkommens eine Hypothek für ein Haus, in dem ich nie leben würde. Ein bisschen Spontaneität konnte da zur Abwechslung nicht schaden.

Matt kam ziemlich spät, in Begleitung seiner hübschen blonden Freundin und mit seinem Arm in einer Schlinge. Wir waren alle in die Garage umgezogen, aßen verbrannte Würstchen und eigenartigen Bohnensalat, und Scott rief als Erstes: »Menschenskind, King, was hast du jetzt schon wieder angestellt?«

»Eine Kuh hat mich umgestoßen«, erwiderte Matt ruhig und nahm mit leisem Lächeln ein Bier entgegen. »Hätte jedem passieren können.«

»Es passiert aber meist nur dir. Ist der Arm gebrochen?«

»Nein, nur die Schulter war ausgerenkt.« Er gesellte sich zu mir. »Also sieht es so aus, als müsstest du Rose am Dienstag zur Chemo bringen, wenn das geht.«

»Kein Problem«, sagte ich. »Hi, Cilla.«

»Hallo.«

»An deiner Stelle würde ich mir ein Würstchen holen«, riet ich ihr. »Nimm aber keins von diesen komischen violetten – sie schmecken wie warmes, totes Schwein.«

»Klingt köstlich«, erwiderte sie. »Was hättest du gern, Schatz?«

»Ich trinke zuerst mein Bier aus«, sagte Matt. »Ich kann ja nur eine Hand gebrauchen.«

»Wenn du willst, füttere ich dich«, bot sich Cilla an.

»Danke für das Angebot, aber darunter würde mein männlicher Ruf leiden, und das kann ich mir nicht leisten.«

»Hast du denn diesbezüglich einen Ruf zu verlieren?«, erkundigte ich mich zuckersüß, als Cilla sich einen Weg zum Tisch mit den Würstchen bahnte.

»Ich bilde es mir jedenfalls gerne ein. Weißt du, dass Babysabber an deiner Schulter klebt?«

»Hey, Matt, interessierst du dich immer noch für diesen V6-Motor?«, fragte ein großer, behaarter Mann, den ich nicht kannte. Die beiden begannen ein angeregtes Gespräch über kaputte Differentialgetriebe und automatische Chokes, und ich ließ sie allein, um mich mit Scotty zu unterhalten.

Gegen zehn saß ich mit Clare auf der untersten Stufe von Scotts Veranda. Sie hielt Lucy auf dem Schoß, die mit dem Daumen im Mund tief und fest schlief, und Charlie lehnte sich schläfrig gegen mich und spielte mit meinem Handy. Ich musste zugeben, dass der Kleine ein cleveres Kerlchen war, und da seine Eltern patente Leute waren, würde er sich vielleicht doch noch zu seinem Vorteil entwickeln.

»Matt!«, rief ich, als der an mir vorbeiging. Cilla klebte wie eine Klette hingebungsvoll an seiner Seite. Ich glaube, den ganzen Abend über hatte sie sich nicht weiter als einen halben Meter von ihm entfernt.

»Was gibt’s?«

»Könntest du mir ein Bier besorgen? Ich komme hier gerade schlecht weg.«

»Okay.« Er gab mir seine noch fast volle Flasche.

»Du bist ein echter Kumpel«, lobte ich.

»Ich weiß.« Er ließ sich auf der Verandakante nieder, und Cilla setzte sich so dicht neben ihn, dass sich ihre Schenkel berührten. Kim irrte sich; Matt war für sie mehr als nur ein hochgewachsenes, gutaussehendes Accessoire. Cilla war von ihm hingerissen.

»Deine Eltern haben Reynolds Farm gekauft, nicht wahr?«, fragte ich sie.

»Richtig«, bestätigte sie stolz. »Die Mountain View Angus Farm. Und Dad besitzt fünfzehnhundert Perendale-Mutterschafe.«

»Psychotische Biester«, bemerkte Matt.

»Sag so was nicht, Matt«, rügte seine Freundin, dabei legte sie ihm eine schlanke Hand aufs Bein.

»Er äußert sich immer sehr abfällig über Schafe«, erklärte ich. »Das tun Milchfarmer meistens.«

»Ich hab einen großen Teil meiner Jugend damit verbracht, die verdammten Viecher einzufangen, damit dein Vater sie scheren kann«, knurrte Matt. »Du glaubst nicht, wie das an meinen Nerven gezerrt hat.«

»Sind deine Eltern jetzt in den Ruhestand gegangen?«, fragte Cilla mich.

»Nein. Sie züchten in Nelson Milchziegen.«

»Hübsches Fleckchen Erde, Nelson«, warf Clare ein.

»Mhm«, stimmte ich halbherzig zu.

Matt streckte die Hand nach seinem Bier aus. »Aber lange nicht so schön wie hier?«, sagte er herausfordernd, trank einen Schluck und gab mir die Flasche zurück.

»Nirgendwo ist es so schön wie hier«, erwiderte ich bestimmt.

Er grinste. »Genau hier?«

Ich ließ den Blick gedankenverloren über den rostigen Wellblechzaun rings um Scottys Grundstück, die Rostlauben auf dem Rasen und das Distelbeet neben den Stufen schweifen. »Durchaus auch hier.«

»Schatz, können wir gehen?« Cilla schob eine Hand in die von Matt und strich mit dem Daumen über seinen Handrücken. »Ich muss Dad morgen früh helfen, die Lämmer auf die Welt zu holen.«

»Okay«, sagte er. »Willst du mitfahren, Jo? Du solltest im Dunkeln nicht unbedingt allein in der Stadt herumlaufen.«
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Kurz darauf kletterte ich vom Rücksitz von Cillas riesigem silbernem Ungetüm und stieg langsam die Eingangstreppe hoch. Ich war müde und einsam und hatte genug getrunken, um in Weltschmerz zu versinken. Drinnen hörte ich den Fernseher, aber ich ging nicht hinein. Stattdessen ließ ich mich auf die oberste Stufe sinken und legte die Stirn auf meine jeansbekleideten Knie.

Ich musste verrückt gewesen sein, hierher zurückzukommen. Jetzt, wo Mum und Dad nicht mehr hier lebten und die Farm verkauft hatten, war Waimanu nicht mehr mein Zuhause. Es erschien mir wie eine Ironie des Schicksals, dass Matt derjenige war, der nach Hause hatte kommen müssen, um die Familienfarm zu übernehmen, während ich das mit Freuden freiwillig getan hätte. Dennoch hatte ich mich mit einem australischen Chirurgen zusammengetan, der in einer Stadt leben musste, die groß genug war, um über ein anständiges Krankenhaus zu verfügen. Und man kann ja von seinem Vater schlecht erwarten, dass er nur für den Fall, dass sein Sprössling aus einer plötzlichen Eingebung heraus beschließt, auf einer Farm leben zu wollen, sich ewig lange mit Schafen abplagt, besonders dann nicht, wenn er Knieprobleme und ein chronisch überzogenes Bankkonto hat.

»Hey!«, rief jemand von der Straße herauf. »Hast du deinen Schlüssel vergessen und kommst nicht rein?« Ich blickte auf und sah, dass sich Cilla aus dem Fenster ihres Autos lehnte. Sie musste bis zum Ende der Straße gefahren sein und dort gewendet haben. Was wieder einmal bewies, dass man nur wie ein Idiot dastand, wenn man in Selbstmitleid schwelgte.

»Nein, alles in Ordnung«, krächzte ich über den verräterischen Kloß in meiner Kehle hinweg mit erstickter Stimme. »Mir fehlt nichts.« Ich stand auf und suchte in der Tasche meiner Jeans nach dem Haustürschlüssel.

»Gute Nacht!« Der Motor grollte ungeduldig, und die beiden fuhren los.

Hinter mir ging die Tür auf, und vor mir stand Andy in seinen guten, hautengen grauen Jeans, das Haar kunstvoll zerzaust und mit Gel fixiert. Er musste kurz vor mir nach Hause gekommen sein. »Jo?«, rief Sara vom Wohnzimmer her. »Was um alles in der Welt machst du denn da so lange?«

»Mich selbst bemitleiden«, rief ich zurück.

»Dummerchen«, sagte Andy sanft. »Du musst wirklich aufhören, deinem Ex über Facebook nachzuspionieren.« Und er legte linkisch die Arme um mich. In mir wallte Dankbarkeit für sein Mitgefühl auf – zum Glück war ich schließlich doch nicht in das kleine Farmhäuschen gezogen.

Ich erwiderte seine Umarmung einen Moment, dann machte ich mich von ihm los und lächelte ihn an. »Zu schade, dass wir letzte Woche den ganzen Kokoslikör ausgetrunken haben.«

Sara erschien an der Küchentür. »Meinen Kokoslikör?«, fragte sie entsetzt.

»Ich ersetze ihn dir«, versprach ich ihr und verwünschte sie innerlich.

»Kauf mir lieber eine Flasche Pfirsichschnaps. Ich mag den Geschmack von Kokosnuss nicht.«

Andy und ich sahen uns einen Moment stumm an, dann brachen wir gleichzeitig in hilfloses Gelächter aus, in das Sara nicht mit einstimmte.

»Was habt ihr denn?«, erkundigte sie sich erstaunt. »Ich finde das nur gerecht.«





Kapitel 11

AMBER.« ICH TRAT hinter meine Sprechstundenhilfe und schlug meinen besten Strenge-Chefin-Tonfall an. »Du musst morgen Craig von Waikato Medical Supplies anrufen und dich vergewissern, dass er das Ultraschallgerät per Kurier zurückgeschickt hat.« Es war Montagabend, und ich würde am Dienstag nicht in der Praxis sein.

»Okay«, sagte Amber. »Ich erledige das gleich als Erstes.«

»Und mach bitte im Empfangsbereich ein bisschen sauber – putz die Fenster und so. Es sieht etwas schmuddelig aus.« Sie drehte sich um und sah mich mit leerem Blick an. Es war, als starre man einem toten Fisch in die Augen. »Cheryl hat versprochen, am Vormittag mit Max auf einen Tee vorbeizukommen, und es wäre doch schön, ihr zu zeigen, dass wir den Laden im Griff haben.«

»Mach ich, wenn ich Zeit habe«, erwiderte sie.

»Wenn ich am Mittwoch komme und feststelle, dass nichts passiert ist, weiß ich, dass du den ganzen Tag im Internet gesurft hast, und dann blüht dir was, was du dir überhaupt nicht vorstellen kannst. Ich hab in Melbourne nämlich Kickboxen gelernt.«

Auf diese finstere Drohung reagierte Amber mit einem Kichern. »Okay.« Sie wischte sich die Nase zur Abwechslung an der Schulter ihrer Bluse ab. »Ich wünsch dir morgen einen schönen Tag.«

»Ich dir auch.« Ich unterdrückte einen Seufzer. Mit jemandem wie Amber hatte ich noch nie zusammengearbeitet. In der Vergangenheit hatte ich Studenten bisweilen scharf zurechtgewiesen und einmal auch eine Krankenschwester, die am Telefon keinerlei Manieren hatte –

ich hasste solche Maßregelungen, wenn es allerdings sein musste, hielt ich mich nicht zurück. Aber Amber war mir wohl als Strafe für die Sünde des Stolzes auf meine Managerqualitäten gesandt worden. Sie schwebte durch ihre eigene glückliche (wenn auch ständig verschnupfte) Welt, und Tadel, Drohungen oder die Enttäuschung anderer prallten gleichermaßen wirkungslos an ihr ab. Zum Glück war sie wenigstens nicht nachtragend. Wahrscheinlich war in ihrem Kopf gar kein Platz dafür.
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Rose empfing mich am nächsten Morgen mit einem grünen Recycling-Einkaufsbeutel in der Hand an der Küchentür. Als sie in mein Auto stieg, beobachteten Percy und die Hunde sie betrübt; sie fürchteten, ihre Göttin könnte nicht wiederkommen.

»Wie schön, so geliebt zu werden«, bemerkte ich, als ich die bekümmerten Tiergesichter im Rückspiegel betrachtete.

»Ist es auch. Zu Weihnachten bekommst du von mir ein Ferkel.«

Ich grinste. »Sara würde einen hysterischen Anfall bekommen. Wie geht es dir heute?«

»Och«, sagte Rose. »Du weißt schon. Total beschissen.« Sie sah mich von der Seite an. »Der Ausdruck ist bei mir hängengeblieben – er geht so schön leicht über die Lippen. Vielen Dank, Josephine.«

»Keine Ursache. Ich kenne bei Bedarf noch mehr nützliche Ausdrücke. Ich hab sogar eine ganze Liste davon für Männer, die fremdgehen, erstellt.«

»Als da wären?«

»Mein persönlicher Favorit«, erwiderte ich, während ich einigen Schlaglöchern auswich, »ist ›mieser, schwanzgesteuerter Dreckskerl‹. Stammt allerdings nicht von mir, sondern von meinem Freund Stu.« Ich bog nach Norden auf die Hauptstraße ab.

»Sehr gut. Und wie nennst du das Mädchen, mit dem er seine Freundin betrügt?«

»Entweder ›fiese Schlampe‹ oder ›elendes kleines Luder‹.«

»Verstehe.« Rose kramte in ihrer Tasche unten auf dem Boden und holte eine große Schüssel heraus. »Keine Angst, Josephine, nur für den Fall der Fälle.« Sie lehnte sich im Sitz zurück und schloss die Augen.
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Wenn es einen Ort auf der Welt gibt, der gesunden Menschen vor Augen führt, wie gut es ihnen geht, dann ist es die Krebsstation eines Krankenhauses. Während Rose eine weitere intravenöse Chemo verabreicht wurde, nach der es ihr noch schlechter ging als ohnehin schon, kam ich mit der Frau im Nachbarzimmer ins Gespräch. Sie war wohl ungefähr in meinem Alter, doch das ließ sich schlecht schätzen, da sie sich einen Schal um den kahlen Schädel gewunden und tiefe, dunkle Ringe unter den Augen hatte. Sie erzählte mir, sie habe zwei kleine Kinder und ihr Mann sei vor einer Woche ausgezogen, weil er ›seinen Freiraum brauche‹. Was für ein reizender Zeitgenosse.

Kurz nach fünf waren wir wieder zu Hause, und Rose ging direkt zu Bett. Ich fütterte die Hunde und Percy (er bekam zusätzlich zu seiner Apfel-Walnuss-Diät noch drei Kekse, die er vorsichtig in der Schnauze davontrug, um sie unter seinem Lieblingsbusch zu verspeisen). Dann leerte und spülte ich die Schüssel aus und brachte Rose eine Tasse Tee, aber sie konnte ihn nicht bei sich behalten.

Matt und Kim kamen gegen halb acht und zankten sich, als sie die Küche betraten, über Kims Fahrkünste.

»Wo ist Tante Rose?«, fragte Kim.

Ich hatte gerade den Boden geschrubbt – teils, weil es nötig war, vor allem aber, weil diese grässliche Arbeit zu diesem ganzen grässlichen Tag passte – und richtete mich auf, um das Schmutzwasser wegzukippen. »Im Bett. Ich hoffe, sie schläft.«

»Ich sehe mal nach«, sagte Kim.

»Weck sie nicht auf!«, mahnte Matt.

»Himmel, Matt, ich bin doch nicht blöd!« Sie rauschte davon.

»Wie geht es ihr?«, erkundigte sich Matt.

»Schlecht.«

Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht.

»Ich bleibe über Nacht«, erbot ich mich.

»Danke.«

»Könnte nicht deine Mum hier schlafen, bis sie die Chemo hinter sich hat?«, fragte ich.

»Mum fliegt morgen mit Nan Gregory nach Thailand«, erwiderte Matt gepresst. »Sie will drei Wochen dort bleiben.«

»Oh.«

»Sie sagt, sie braucht ein bisschen Abstand.«

»Wovon denn?«, entfuhr es mir. Manchmal vergesse ich, das Gehirn einzuschalten, bevor ich den Mund aufmache. Ich zuckte zusammen. »Tut mir leid.«

»Nein, das ist eine berechtigte Frage. Ich kapier das auch nicht, verdammt noch mal.« Ich sah ihn an. Die Empörung in seiner Stimme überraschte mich. Matt wird nur selten fuchsteufelswild, das ist nicht sein Stil.

»Vielleicht sollte ich meine Mum anrufen«, überlegte ich. »Die Ziegen geben jetzt keine Milch mehr – wahrscheinlich könnte sie für eine oder zwei Wochen herkommen.«

»Das wäre wirklich eine gute Idee«, erwiderte er. »Ich biete Rose ja auch immer an, hierzubleiben, aber sie will nichts davon hören.«

»Sie will dir einfach nicht noch mehr Arbeit aufbürden, als du ohnehin schon hast.«

Rose war der Meinung, ein Mann solle sich mit seiner Zeitung in den Sessel setzen und nicht etwa Brechschüsseln auswaschen, wenn er von der Arbeit kam. Gleichzeitig war es für sie allerdings eine Selbstverständlichkeit, dass eine Frau mit einem Ganztagsjob trotzdem noch imstande sein sollte, für ihre Familie zu kochen und zu putzen – und das, obwohl sie sich ohne rot zu werden als Feministin bezeichnen würde.

Kim kam in die Küche zurück. »Sie schläft«, berichtete sie. »Können wir noch was trinken, Matt, oder musst du sofort nach Hause und Cilla anrufen?«

»Wir können schon noch Kaffee trinken, wenn Jo welchen macht«, erwiderte er. »Pass auf, was du sagst, Kröte, oder du schläfst im Stall.«

Kim grinste ihn an. »Das wäre kein großer Unterschied zu deinem Gästezimmer. In seinem Haus sieht es einfach schrecklich aus, Josie. Ich hol mir dort sicher noch irgendeine scheußliche Krankheit.«

»Ich spiele den Babysitter, während Mum weg ist«, erklärte Matt mit spürbarem Mangel an Begeisterung. »Und bei mir im Haus ist alles in Ordnung. Verglichen mit deinem Schlafzimmer herrscht dort geradezu sterile Sauberkeit.«

»Ich höre euch beiden immer ganz begeistert zu«, bemerkte ich. »Da bin ich jedes Mal dankbar dafür, ein Einzelkind zu sein.«

Während wir noch am Küchentisch Kaffee tranken, rief meine Mutter an und sagte: »Natürlich komme ich. Auf die Idee hätte ich selber kommen sollen. Ich such mir im Internet einen Flug heraus und rufe dich zurück.« Was sie sieben Minuten später auch tat. »Passt es, wenn ich morgen um zwei in Hamilton lande?«

»Kannst du keinen späteren Flug nehmen?«, erkundigte ich mich. »Dann könnte ich dich nach der Arbeit vom Flughafen abholen.«

»Ich nehme den Bus«, wehrte Mum ab. »Das ist für alle viel einfacher.«

»Du bist wunderbar. Kannst du es dir denn leisten, so kurzfristig herzufliegen?«

»Natürlich«, erwiderte sie. »Dafür gibt es schließlich Kreditkarten. Wir sehen uns morgen.«

Die King-Geschwister verabschiedeten sich kurz darauf. »Danke, Jo.« Matt verlagerte seinen verletzten Arm behutsam in der Schlinge, als er aufstand.

»Soll ich mir die Schulter mal ansehen?«, fragte ich.

»Was? Oh, ja, der Arzt sagt, ich brauche eine Physiotherapie. Ich mache einen Termin.«

»Ich kann sie mir auch jetzt kurz ansehen.«

Er schüttelte den Kopf. »Wir gehen dann besser mal und treffen uns morgen – du kommst doch rüber, um deine Mum zu sehen, oder?«

»Klar«, nickte ich.

»Komm schon«, rief Kim von der Türschwelle her. »Sonst rastet Cilla aus.«

»Wie kommst du denn darauf?«, wollte Matt wissen.

»Weil sie der Typ dafür ist«, entgegnete Kim finster.

Matt verdrehte die Augen. »Schluss jetzt, Kröte«, sagte er und folgte ihr zur Tür hinaus.
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Als ich am nächsten Morgen zur Arbeit kam, stellte ich fest, dass Amber tatsächlich den lobenswerten Versuch unternommen hatte, die Fenster zu putzen. Ob sie jetzt allerdings besser aussahen, war Ansichtssache – statt Staub und Fliegendreck wiesen sie jetzt schmierige Streifen auf, als hätte Amber sie mit der Zunge abgewischt. Voller Neugier nahm ich mir zwanzig Sekunden Zeit, um das Rätsel zu lösen. »Womit hast du die Fenster geputzt?«

»Mit Wasser und Seife«, entgegnete Amber.

»Nicht mit Glasreiniger?«

»Wir haben keinen.«

»Wie wäre es, wenn du fünf Dollar aus der Kasse nimmst und in der Mittagspause eine Flasche kaufst?«, schlug ich ihr vor.

»Oh«, machte Amber. »Na schön, wenn du meinst.«

»Ich meine es«, sagte ich. »Mr Hopu, kommen Sie gleich mit.«
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Ich fuhr nach der Arbeit direkt zu Rose. Mum kam aus dem Haus, um mich zu begrüßen, als ich mir einen Weg durch das Empfangskomitee der Hunde bahnte. Sie trug ein Paar verwaschene Jeans, dazu eines von Dads alten Buschhemden und hatte ihr helles Haar, das allmählich grau wurde, am Hinterkopf hochgesteckt. Meine Mutter ist ausgesprochen hübsch, fühlt sich aber am wohlsten, wenn sie sich wie eine Obdachlose kleiden kann. »Josie, Schatz«, sagte sie liebevoll.

Ich warf mich in ihre Arme, mit derselben Erleichterung wie ein kleines vierjähriges Mädchen, das sich im Kaufhaus verlaufen hat und von der Mutter wiedergefunden wird. Mum würde wissen, was hier zu tun war. »Ich freue mich so, dich zu sehen«, flüsterte ich an ihrer tröstlichen Schulter.

Sie tätschelte mir den Rücken. »Deine neue Frisur gefällt mir richtig gut, Liebes. Und Dad schickt dir liebe Grüße.«

»Ach ja?«, fragte ich skeptisch. Mein Dad ist zwar ein großartiger Mann, gehört aber zu den Menschen, die ihre Zuneigung mit einem Schulterklopfen zum Ausdruck bringen und der knappen Bemerkung: »Ist ja gut, Jo.«

»Er hat mir aufgetragen, dafür zu sorgen, dass du nicht zu schwer arbeitest und so viel Geld wie möglich aus diesem Mistkerl Graeme herauspresst.«

Ich lächelte. »Übt er immer noch ›Rhinestone Cowboy‹?«

»Nein, Gott sei Dank nicht. Er hat die Gitarre seit Wochen nicht angerührt; jetzt trainiert er mit Maurice von nebenan für ein Langstreckenradrennen.« Wir gingen den gepflasterten Weg zum Kücheneingang hoch. »Es ist herrlich. Seine Cholesterinwerte sind gesunken, er passt wieder in seine Lieblingshose, und ich muss das gottverdammte Geklampfe nicht mehr ertragen.«

»Dann ist ja alles gut«, sagte ich. »Wie geht es Rose heute?«

»Besser, behauptet sie«, erwiderte Mum. »Vermutlich lügt sie, aber du kennst ja Rose.«

Tante Rose war heute angezogen und hantierte in der Küche. Als Mum und ich wieder hereinkamen, fragte sie tief in den alten Kühlschrank gebeugt: »Josephine, bleibst du zum Dinner?«

»Was gibt es denn?«, fragte ich argwöhnisch.

»Ich mache eine Quiche.«

»Woraus?«

»Edith, es ist eine Schande, dass du es nie geschafft hast, deiner Tochter Manieren beizubringen.« Rose tauchte mit einem Stück Käse in der einen und einem halben Kohlkopf in der anderen Hand aus dem Kühlschrank auf.

»Ich denke dabei nur gerade an dein Marmite-Omelett«, verteidigte ich mich.
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Es wurde eine harmonische Mahlzeit. Wir tranken mit Rücksicht auf Rose alle Ginger Ale (Alkohol und Chemo vertrugen sich nicht, und sie sagte, abends auf Wein zu verzichten sei noch schlimmer, als die Übelkeit zu ertragen), und ich tauschte die Rolle der besorgten Pflegerin erleichtert gegen die eines Kindes ein, das aufbleiben und mit den Erwachsenen zu Abend essen darf. Nach der Quiche, die zum Glück nicht mit Marmite oder Oliven oder anderen seltsamen Zutaten zubereitet war, die Rose so gern in ihre Gerichte mischte, wusch ich ab, während die beiden anderen am Küchentisch saßen und den neuesten Klatsch austauschten.

Matt kam kurz vor dem Kaffee.

»Matthew«, rief meine Mutter in herzlichem Ton. »Ich könnte schwören, dass du noch ein Stück gewachsen bist. Komm her und gib mir einen Kuss.«

Er gehorchte. »Danke, dass du gekommen bist, Tante Edith.«

»Was höchst überflüssig war.« Rose hielt ihm die Wange hin, um sich ebenfalls küssen zu lassen. »Obwohl ich mich natürlich freue, dich zu sehen, Edie.«

»Du findest es vielleicht überflüssig«, gab Matt zurück, »aber es beruhigt Jo und mich, also musst du dich wohl damit abfinden.« Er kam zu mir zum Spülbecken und griff nach einem Geschirrtuch. »Hey, Jose.«

»Hey, Matt«, sagte ich. »Wo ist die Kröte?«

»Zu Hause. Schickt irgendeinem pickligen Jüngling eine SMS nach der anderen.«

»Aha.« Bei Rose gab es keinen Handyempfang. »Aaron – oder einem anderen pickligen Jüngling?«

»Der aktuelle heißt Jonno. Er arbeitet in der Mühle und hat ein Auto mit tiefergelegten Sitzen. Aaron gehört der Vergangenheit an.«

»Ein Arbeiter mit eigenem Auto«, sagte Mum gedehnt. »Das klingt gefährlich.«

»Nicht wahr?«, bestätigte Matt grimmig, dann sagte er zu mir gewandt: »Worüber amüsierst du dich denn klammheimlich?«

»Über dich. Matthew King, der gestrenge große Bruder. Dass ich nicht lache.«

»Erzähl, Kindchen«, bat Rose. »Ich hab schon lang vermutet, dass Matthew nicht immer das aufrechte, achtbare Mitglied der Gesellschaft war, das wir heute vor uns sehen.«

Das aufrechte, achtbare Mitglied der Gesellschaft warf mir einen drohenden Blick zu.

»Das geht nicht«, sagte ich. »Er würde mir alle Knochen brechen.«

Er grinste. »Pass bloß auf, was du sagst. Ich könnte da auch ein paar Geschichten erzählen …«

»Bitte nicht«, wehrte Mum hastig ab. »Ich möchte gar nicht wissen, was ihr in eurer wilden Jugend so alles getrieben habt.«

»Nichts Schlimmes«, versicherte ich ihr und stellte den letzten Topf aufs Abtropfbrett. »Ich war ziemlich langweilig, weißt du nicht mehr? Matt, wenn du dich hinsetzt, sehe ich mir mal deine Schulter an.«





Kapitel 12

ZWEI WOCHEN SPÄTER loggte ich mich in einer Anwandlung von Masochismus bei Facebook ein. Ich war früher ein eher sporadischer Nutzer gewesen, aber in jüngster Zeit hatte ich meine Seite ziemlich regelmäßig überprüft. Heute erfuhr ich dort, dass Todd traurig war, weil es regnete, Caths Baby letzte Nacht neun Stunden durchgeschlafen und Suzies Koliken gehabt und sie deshalb kein Auge zugetan hatte … ah, und hier war Chrissies tägliches Update.

Ich werde nach Strich und Faden verwöhnt: ein Wochenendurlaub, lange Strandspaziergänge, ein romantisches Dinner bei Kerzenschein – ist es klug von ihm, einen Präzedenzfall für künftige Jahrestage zu schaffen?

Jahrestag? Wie bitte? Hatte ich etwa so lange in seliger Unwissenheit gelebt, während es die beiden auf Partys in Besenkammern miteinander getrieben hatten? Dass seit September etwas lief, hatte Graeme an jenem furchtbaren letzten Abend zugegeben. »Glaub mir, wir haben es nicht drauf angelegt, Jo. Chrissie hat ein furchtbar schlechtes Gewissen deswegen.« Dann hatte sich sein Blick verdüstert, als er wieder an den Kummer seiner armen Chrissie dachte. Im Nachhinein wünschte ich, ich hätte ihm irgendetwas an den Kopf geworfen, aber damals war ich vor Schock wie gelähmt gewesen.

Sie hatte ein neues Profilfoto ins Netz gestellt, auf dem sie auf seinen Schultern saß. Das Haar wehte ihr ums Gesicht, und ihre Augen leuchteten. Sie sah aus wie ein Model in einer Werbung für Slipeinlagen.

Amber steckte den Kopf zur Tür herein. »Dein Fünfuhrtermin ist da«, sagte sie. »Tschüs dann.« Und schon stakste sie davon – ohne die Hintertür abzuschließen, den Computer herunterzufahren oder die Sammlung benutzter Tassen von ihrem Schreibtisch zu räumen.
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Nach meinem letzten Termin fuhr ich nach Hause, duschte und bereitete eine Fleischpastete zu, da ich mit dem Kochen an der Reihe war. Seit einer Streiterei am Samstag war die Atmosphäre in der Wohnung etwas frostig (Andy war betrunken nach Hause gekommen, hatte Lust auf einen nächtlichen Imbiss verspürt, vier tiefgefrorene Pasteten erhitzt und verschlungen und anschließend vergessen, den Backofen auszuschalten. Ob er eine Vorstellung davon habe, wie viel Strom der Ofen verbrauche, hatte Sara ihm am nächsten Morgen entrüstet vorgehalten. Andy, verkatert und schlecht gelaunt, hatte gesagt, sie solle die Klappe halten und sich verpissen, und von da an war die Stimmung immer eisiger geworden).

Nach dem Dinner überließ ich die beiden ihrem kalten Krieg und fuhr wie immer zu Rose. Ein unangenehmer Nieselregen fiel, und vor dem Holzschuppen parkte ein Auto, das ich nicht kannte.

Es war der Abend nach Roses fünfter Chemobehandlung. Seit ein paar Tagen verlor sie ihre Haare. Sie hatte die langen grauen Strähnen auf dem Kissen einen Moment lang ausdruckslos betrachtet und dann gesagt: »Wie es aussieht, geht der Spaß jetzt richtig los.«

»Ich habe Rob Milne angerufen«, teilte meine Mutter mir mit, als ich in die Küche kam. Sie machte den Herd sauber und schrubbte verbissen an dem schwarzen, betonharten Schmutz vieler Jahre herum. »Sie hat drei Nächte nicht geschlafen. So kann das nicht weitergehen.«

»Ich hätte gedacht, ein Arzt lässt sich nur dann zu einem Hausbesuch bewegen, wenn man zufällig die Königin von England ist.« Ich wischte mir mit dem Ärmel über mein nasses Gesicht. Mum reichte mir einen Stapel schwarz verkrusteter Ofenroste. Ich tauchte sie in das große Spülbecken und holte ein funkelnagelneues Stück Stahlwolle aus dem Schrank, um ihnen damit zu Leibe zu rücken.

»Ich hab erst im Krankenhaus angerufen, und da haben sie mir gesagt, ich solle sie nach Hamilton bringen. Also wirklich – zwei Stunden Fahrt durch die Wildnis, wo sie so krank ist, dass sie nicht mal aufrecht sitzen kann? Also hab ich versucht, Rob zu Hause zu erreichen, und er ist sofort gekommen.«

»Gut gemacht«, lobte ich.

»Manchmal hab sogar ich Geistesblitze«, stimmte Mum zu.

Dr. Milne ist ein kleiner Mann mit einem staubtrockenen Humor und einer gespenstischen Ähnlichkeit mit Radar aus der Serie M*A*S*H. Er kam mit einer altmodischen ledernen Arzttasche den Flur von Roses Schlafzimmer hinunter, seufzte tief und musterte uns über den Rand seiner Bifokalgläser hinweg. »Ich habe ihr einen Schlafmittelcocktail verabreicht, der ihr eine ruhige Nacht beschert«, sagte er. »Macht euch keine Sorgen, wenn sie wirres Zeug redet – das liegt nur an den Medikamenten. Ruf mich morgen an und sag mir, wie es ihr geht, ja?«

Mum stand auf und lächelte ihn dankbar an. »Rob, du bist ein Schatz.«

Er erwiderte ihr Lächeln. »Warte nur, bis du die Rechnung siehst. Damit kann ich eine Woche auf den Islands verbringen.«

»Ich hatte eigentlich vor, dich mit Ziegenkäse zu bezahlen«, konterte Mum.

»Dann schicke ich das Zeug an Josie weiter«, erwiderte er prompt. »Physiotherapeuten sind alle überbezahlt und unterfordert, stimmt’s?«

»Nein«, widersprach ich, dabei stieg das Bild der hirnlosen Amber vor meinem geistigen Auge auf. »Das gilt nur für ihre Sprechstundenhilfen.«

Dr. Milne stieß ein schnaubendes Lachen aus. »Ah ja. Da könnten Sie recht haben. Gute Nacht, Mädels. Schön, dich wiederzusehen, Edith.«

Als er gerade am Eingang war, ging die Tür auf und Matt kam herein. Seine Kleider waren feucht, und er wirkte etwas zerzaust, hatte diesmal seine Jeans aber nicht in die Socken gestopft. »Geht es ihr schlechter?« Er sah den Arzt alarmiert an.

»Sie leidet nur unter Übelkeit und fühlt sich elend«, erwiderte Dr. Milne. »Ich habe ihr Spritzen gegen den Brechreiz gegeben, damit sie ein bisschen Ruhe hat, die Ärmste.«

»Oh«, sagte Matt. »Danke. Sie schicken mir dann die Rechnung?«

Der Arzt klopfte ihm nachsichtig auf die Schulter. »Ich erinnere mich immer noch an die Spritze, die ich mal deinem Teddy verpasst habe. Wollte dir zeigen, dass alles halb so wild ist. Du hast nämlich das ganze Haus zusammengebrüllt. Hab seither nie wieder einem Bären eine Spritze gegeben. Gute Nacht.«

Mum seufzte, als sich die Tür hinter ihm schloss. »Ich glaube, ich buche meinen Flug lieber um«, sagte sie. »Ihr zwei macht eure Sache zwar sehr gut, aber Rose braucht wirklich ständige Betreuung.«

»Mum kommt morgen nach Hause«, sagte Matt. »Und ich kann hier schlafen – Rose hält ja nicht viel von meinen Krankenpflegerqualitäten, aber sie wird schon mit mir zurechtkommen.«

»Ich könnte doch auch die nächsten Wochen hier wohnen«, bot ich an. »Nur bis die Chemo vorbei ist und sie sich ein bisschen erholt hat.«

»Danke.« Er lächelte mich müde an. »Ihr ist es sicher lieber, wenn du dich um sie kümmerst.«

»Vielleicht sollte ich wirklich lieber nach Hause fliegen und nach deinem Vater schauen«, räumte Mum ein. »Eine Diät aus Dosenspaghetti auf Toast hält ein Mann nicht ewig durch.«

»Und aus Eiern«, erinnerte ich sie. »Er schafft es doch auch, sich Spiegeleier zu braten. Aber du solltest wirklich zurückfliegen – er klang gestern am Telefon so bekümmert.«

»Wenn du hier nicht klarkommst, rufst du mich an, ja?«

»Versprochen«, versicherte ich ihr, legte die Stahlwolle weg und musterte den Ofenrost, den ich malträtiert hatte. Ich konnte keine Verbesserung daran erkennen. »Ich fürchte, ich mache hier keine Fortschritte.«

»Lass mich mal ran«, befahl meine Mutter – sie ist eine überaus energische Frau. Das war sie wohl immer schon, aber nachdem sie über dreißig Jahre lang das Leben meines Vaters, dieses Oberchaoten, geregelt hat, kann sie fast niemanden mehr etwas erledigen lassen; nach einer Weile schiebt sie jeden beiseite, um selber Hand anzulegen – so, wie sie es für richtig hält. »Geh und sieh nach, ob Rose wach ist. Vielleicht möchte sie eine Tasse Tee.«

Matt und ich gingen durch den zugigen Flur zum letzten Schlafzimmer und spähten hinein. Dank einer kleinen Ölheizung in der Ecke war es angenehm warm. Rose lag auf dem Rücken in den Kissen. Ihr graues Haar lag wie ein Fächer ausgebreitet, und ihre Augen waren geschlossen. Das Gesicht wirkte im warmen Schein der potthässlichen Messinglampe hohlwangig und erschreckend alt. Mir war bisher gar nicht aufgefallen, wie sehr sie im letzten Monat an Gewicht verloren hatte.

»Sie schläft«, flüsterte ich.

»Nein, ich schlafe nicht.« Roses Stimme klang leise und ein wenig verschwommen. »Kommt herein. Wer seid ihr denn?«

»Ich bin’s«, erwiderte Matt, »und Jo.« Er trat in den Raum und setzte sich neben sie auf den Bettrand. »Wie geht es dir?«

»Gut«, murmelte Tante Rose, griff nach seiner Hand und hielt sie fest.

Ich lehnte den Kopf gegen den Türrahmen und beobachtete die beiden – zwei meiner liebsten Menschen. Was für ein Glück, dass Matt in meiner Kindheit und Jugend mein Spielkamerad gewesen war – er hatte mich davor bewahrt, zu einem verzogenen Einzelkind heranzuwachsen –, und noch glücklicher konnte ich mich schätzen, dass Tante Rose nur zwei Koppeln entfernt gewohnt und mich während meiner prägenden Jahre mit Liebe überschüttet und durch ihr exzentrisches Naturell positiv beeinflusst hatte.

»Pat«, sagte Tante Rose plötzlich und schlug die Augen auf.

»Nein«, widersprach Matt sanft. »Ich bin es, Matthew.«

»Pat, du solltest nicht hier sein.« Sie schloss die Augen wieder und bewegte den Kopf unruhig auf dem Kissen.

Matt sah mich entgeistert an.

»Dr. Milne sagte, sie könnte einen verwirrten Eindruck machen«, beruhigte ich ihn. »Das liegt an den Spritzen, die er ihr gegeben hat.«

»Wir haben doch darüber gesprochen«, fuhr Tante Rose fort. »Sie wird es herausfinden, und dann wird sie Matthew mit nach England nehmen, und du wirst ihn nie wiedersehen.« Sie verzog schmerzlich das Gesicht – das Zerrbild eines Lächelns. »Und sehen wir den Tatsachen doch einmal ins Auge. Dieses Kind braucht wenigstens einen vernünftigen Menschen um sich – und davon kann bei Hazel oder meinen Eltern beileibe keine Rede sein.«

Eine bedeutungsschwere, betretene Stille trat ein. Mit äußerster Behutsamkeit machte Matt sich los und stand auf. Ich trat zur Seite, um ihn vorbeizulassen, und er stolperte wie blind an mir vorbei aus dem Raum. Ich hob den Blick von Tante Roses reglosem Gesicht und sah ihm hinterher, dann folgte ich ihm aus dem Zimmer.

»Matthew, mein Lieber«, sagte Mum gerade, als ich die Küchentür erreichte, »ist alles in Ordnung?« Sie hatte sich von der Spüle abgewandt und musterte ihn besorgt. »Sie berappelt sich schon wieder. Deine Tante ist zäh wie Leder, das weißt du doch.«

»Ja«, murmelte er und öffnete die Hintertür. »Ich gehe jetzt besser …«

Mum, die offenbar davon ausging, dass Roses Zustand ihn völlig verstört hatte, griff nach einem Geschirrtuch, trocknete sich die Hände ab und eilte aus der Küche, um sich selbst ein Bild zu machen.

»Matt«, sagte ich hilflos. Er – und Rose – taten mir so leid, dass es mir fast die Kehle zuschnürte.

»Nacht, Jo. Wir sehen uns morgen.« Er bückte sich und zog seine Arbeitsstiefel an.

Da ich nicht wusste, was ich tun sollte, aber unbedingt etwas tun wollte, durchquerte ich den Raum und berührte ihn an der Schulter. »Ist schon okay.« Etwas Dümmeres fiel mir wohl nicht ein? Ich zog meine Hand wieder zurück.

»Wusstest du davon?«, fragte er.

Ich schüttelte den Kopf. »Von mir erfährt auch niemand was.«

»Ich weiß.« Er richtete sich auf. »Mach nicht so ein Gesicht, Jose, davon geht die Welt nicht unter.«

Ich schlang die Arme um ihn und drückte ihn fest an mich, und er erwiderte seufzend meine Umarmung. Er fühlte sich sehr warm an, und er roch gut – nach Seife, sauberem Leinen und nach irgendetwas schwach Würzigem. Erst nach einer Weile kam mir der Gedanke, dass es nicht die feine englische Art war, am Freund einer anderen zu schnuppern, und ich gab ihn frei.

»Machst du deine Schulterübungen?«, fragte ich.

»Hmm? Ja, doch. Manchmal.«

»Zwei Mal am Tag, wenn ich bitten darf, oder es wird dir in ein paar Tagen sehr leidtun, wenn du Kälber hochwuchten musst.«

»Ja, Jo«, versprach er gehorsam. Er lächelte und schnippte mit dem Finger leicht gegen meine Nase. »Und danke.« Damit verschwand er im Regen und in der Dunkelheit.

Als ich die Tür hinter ihm zumachte, fühlte ich mich plötzlich uralt. Ich ging in die Küche zurück und machte mich erneut über die Ofenroste her. Was für eine aufregende Art, den Abend zu verbringen!

»Jo?«, fragte Mum vorsichtig. Sie hatte wohl im Flur gelauert und steckte jetzt den Kopf zur Tür herein.

»Ja?«

»Habt ihr euch gestritten, du und Matthew?«

»Nein.«

»Ah.« Es ist erstaunlich, welches Spektrum an Bedeutungsnuancen man in eine einzige Silbe legen kann; ihr gelang es, zugleich Besorgnis, sachtes Nachforschen und taktvolle Zurückhaltung auszudrücken.

Ich zog es vor, diese subtilen Untertöne zu ignorieren. »Hör mal«, sagte ich. »Zur Hölle mit diesen Ofenrosten. Sie werden ohnehin nie wieder sauber, und Rose ist die Letzte, die sich daran stört.«

»Da hast du vermutlich recht.« Einen Moment lang herrschte Schweigen, dann sagte sie mit echter Sorge: »Josie, Liebes, bitte erzähl mir, was vorgefallen ist.«

Ich sank müde auf die Chaiselongue, direkt unter die sardonisch blickenden Augen des Greifs. »Rose hat Matt für seinen Vater gehalten und ihm gesagt, er solle nicht immer herüberkommen, sonst würde Hazel alles herausfinden und ihm Matt wegnehmen.«

»Oh«, machte Mum. »So ein Mist.« Sie setzte sich neben mich und lehnte den Kopf gegen den abgeschabten Samt. »Armer Matt.«

Ich nickte.

»Meinst du, er wird sie darauf ansprechen?«

»Nein«, sagte ich entschieden.

»Bist du dir sicher? Das würde Rose schrecklich aufregen – sie hat sich die ganze Geschichte nie verziehen.«

»Heißt das, du wusstest davon?« Ich starrte sie entgeistert an.

Mum seufzte. »Es war so traurig. Patrick hatte Rose nie richtig kennengelernt, bevor er ihre Schwester heiratete, verstehst du? Sie bewegten sich in verschiedenen Kreisen. Und natürlich ist Hazel die größte Nervensäge überhaupt und Rose freundlich, warmherzig und intelligent – ein wunderbarer Mensch eben, das weißt du ja. Ich glaube, der arme Pat hat schon nach ein paar Monaten erkannt, dass er die falsche Schwester geheiratet hat, aber da erwartete Hazel bereits Matthew, und er war einfach nicht der Typ, der seine schwangere Frau wegen einer anderen verlässt.«

»Aber warum hat Rose dieses Haus gekauft?«, fragte ich. »Warum um Himmels willen ist sie denn nicht an das andere Ende der Welt gezogen und hat versucht, darüber hinwegzukommen?«

»Das hat sie ja getan«, erwiderte Mum. »Sie zog nach Christchurch. Aber dann wurde Matthew geboren, und Hazel erlitt einen Nervenzusammenbruch.«

»Eine Art Wochenbettdepression?«

»Vermutlich«, erwiderte Mum. »Damals dachten wir, es wäre mal wieder eine von Hazels Launen, aber damit haben wir ihr wohl Unrecht getan. Jedenfalls konnte sie sich unmöglich um das Baby kümmern, und Pat versuchte, den Farmbetrieb am Laufen zu halten und gleichzeitig seine Frau daran zu hindern, sich etwas anzutun, also reiste Rose an und half aus.«

»Was für ein elender Schlamassel«, sagte ich leise.

»Allerdings«, bestätigte Mum. »Wir fragten uns, ob Pat sich wohl von Hazel trennen würde, wenn Matthew ein bisschen älter war, aber dann kam Kim. Hazel hat immer behauptet, sie wäre ein Unfall gewesen, ich hab jedoch meine Zweifel.«

»Du meinst, sie hat Kim ganz bewusst bekommen, um ihren Mann zu halten?«

»Ja, das vermute ich. Matthew war – wie alt? Zehn? Elf? – und ich kann mir nicht vorstellen, dass Hazel ihn ohne einen erbitterten Kampf von seinem Vater hätte trennen können. Und solche Konflikte offen auszutragen ist nicht Hazels Stil. Sie zieht es vor, Menschen Schuldgefühle einzuimpfen und sie so dazuzubringen, sich ihren Wünschen zu fügen.«

Einige bildhafte Erinnerungen von Patrick Kings Beerdigung verstand ich nun im Nachhinein viel besser. Hazel war wie von Sinnen gewesen und hatte ihrem Kummer geradezu hysterisch freien Lauf gelassen, während Tante Rose Kim und Matt tröstete, Totengräber und Trauerreden organisierte, für einen Imbiss für die Gäste sorgte, sich um tausend andere Kleinigkeiten kümmerte und dezent im Hintergrund versuchte, Pats Kindern die Situation zu erleichtern.

»Mein Gott«, schnaubte ich. »Was für ein berechnendes Luder diese Frau doch ist!«

Mum schüttelte mit einem traurigen Lächeln den Kopf. »Nein. Sie ist nur egoistisch und nicht die Hellste.« Sie streckte die Hand aus und strich mir eine Haarsträhne hinters linke Ohr. »Ich weiß nur nicht, wie viel von alldem du Matthew erzählen solltest – trotz allem ist und bleibt sie seine Mutter.«

»Ich käme im Traum nicht auf die Idee, mit Matt über die Liebesaffäre seines Vaters mit seiner Tante zu sprechen – unter keinen Umständen«, erwiderte ich tonlos.

»Wenn er überhaupt mit jemandem darüber reden würde, dann mit dir.«

»Nein, vermutlich eher mit seiner Freundin.«

»Josie, Süße«, sagte meine Mutter sanft, »hast du schon mal daran gedacht, ihm deine Gefühle zu gestehen?«

Ich erstarrte. »Ich weiß nicht, wovon du redest.«

»Ihm liegt auch viel an dir«, versicherte sie mir.

»Ach, hör doch damit auf«, fauchte ich. »Wir sind nur Freunde.«

Mum lächelte und küsste mich auf die Wange. Weil ich genau wusste, dass sie alle meine Einwände so zurechtbiegen würde, dass sie ihre Theorie bestätigten, hielt ich lieber den Mund.
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»Was meinst du, wie lange du noch bei deiner Tante bleibst?«, fragte Andy. Er lehnte mit der Schulter am Türrahmen meines Besenschrank-Schlafzimmers und sah mir mit finsterer Miene zu, wie ich Kleider in eine Tasche stopfte.

»Vielleicht ein paar Wochen. Sie bekommt noch eine Chemotherapie, und dann wird es wieder eine Weile dauern, bis sie sich nicht mehr so fühlt wie durch den Wolf gedreht.«

Er grunzte auf diese beredte Weise, die jungen Männern zu eigen ist – ich kannte einige, die ein ganzes Gespräch führen konnten, ohne ein einziges Wort über die Lippen zu bringen –, und vergrub die Hände in den Taschen seiner Jeans.

»Wenn du dir eine neue Freundin zulegst, kannst du deine ganze Freizeit bei ihr verbringen«, schlug ich vor. Meinen Quellen zufolge (sprich: Amber, die zu der Clique gehörte, die Freitagabend immer das Frisky Possum bevölkerte, Waimanus führende – und einzige – Cafébar) zeigten sowohl Anna Williams als auch Ngaire Swanson Interesse an meinem jungen Mitbewohner.

»Yeah, aber dann müsste ich mit ihr reden.« Er schüttelte den Kopf, als er über die unergründlichen Ansprüche von Freundinnen nachgrübelte. »So tun, als würde mir ihre Frisur gefallen, ihr weismachen, dass sie schlank wie ein Reh ist – solchen Schwachsinn eben.«

»Andy, du bist ein wahrer Gentleman«, versetzte ich. »So einfühlsam und charmant. Es wärmt mir das Herz, wirklich.«

»Danke«, grinste er.

»Ich hätte gedacht, eine heiße Nummer wäre es wert, mal ein bisschen über Klamotten und Haare zu plaudern.«

»Mann, du nimmst kein Blatt vor den Mund«, stellte Andy bewundernd fest.

»Danke«, erwiderte ich geschmeichelt.
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»Hallo, Josie«, sagte Kim, als ich Roses Küchentür öffnete. »Soll ich dir helfen?«

»Nicht nötig, es geht schon.« Ich stellte meine Tasche vor der Tür ab und kraulte Percy hinter den Ohren. In Anbetracht der Tatsache, dass er seinen warmen Schlafplatz im Holzschuppen verlassen hatte, um mich vom Auto zum Haus zu begleiten, war es das Mindeste, was ich tun konnte. »Hallo, Hazel. Wie war die Reise?«

»Komm endlich rein, Josie«, forderte sie mich vorwurfsvoll auf. »Die arme Rosie bekommt von der Zugluft eiskalte Füße.«

Ich schlug dem betrübten Schwein die Tür vor der Nase zu, und Rose bedachte mich von der Chaiselongue her mit dem Anflug eines Lächelns.

»Die Reise war schön, danke der Nachfrage, aber wegen der Hitze auch ziemlich anstrengend«, erwiderte Hazel. »Und mit Nan ist auch nicht leicht auszukommen. Sie ist sehr selbstsüchtig und anspruchsvoll, das muss ich leider sagen.« Nun ja, vielleicht stimmte das. Vielleicht aber auch nicht.

»Dein Zimmer ist schon fertig, Kindchen«, teilte mir Rose mit.

»Danke.« Ich ging quer durch die Küche und küsste sie auf die Wange, wobei mir ein Hauch von Chanel No. 5 in die Nase stieg. »Du riechst so gut. Ich wünschte, ich hätte auch so einen unverwechselbaren Duft, deiner ist wie dein Markenzeichen.«

»Den hast du doch auch«, warf Kim ein. »Dieses ›Bleib-mir-vom-Leib‹-Zeug. Riecht irgendwie nach Pfefferminz.«

Ich schnitt eine Grimasse – dieses Aroma brachte man nicht gerade mit weiblichen Reizen in Verbindung.

»Deine Mutter hat angerufen«, berichtete Rose. »Sie ist gut nach Hause gekommen und erzählte, dein Vater und der Hund hätten während ihrer Abwesenheit kräftig zugelegt.«

Ich lächelte. Daran bestand kein Zweifel – wenn Dad und Toby, der Jack-Russell-Terrier, sich selbst überlassen waren, saßen sie immer den lieben langen Abend nebeneinander auf der Couch und futterten Chips aus einer Großpackung. Dad schnippte jeden zweiten Chip in die Luft, und Toby fing ihn auf. »Die Arme. Sie wird die beiden einen Monat lang auf Diät setzen – fettarme Milch und Salat.« Was für ein Glück, dass mein Vater es nicht nur tolerierte, sondern sogar genoss, so gegängelt zu werden. Als ich ihn mal fragte, wie er das aushält, lächelte er nur und antwortete: »Wenn es sein muss, kann ich meinen Willen schon durchsetzen, kleine Jo, keine Sorge.«

»Es war nett von ihr, dass sie gekommen ist«, bemerkte Hazel. »Aber vielleicht war ein so langer Besuch für dich in deinem Zustand doch ein bisschen zu viel, Rosie.« Sie sah mich streng an, damit ich diesen Wink mit dem Zaunpfahl auch wirklich verstand. Ich erwiderte ihren Blick mit unbeteiligter Miene, woraufhin sie hinzufügte: »Rosie wird keinesfalls für dich kochen und putzen können, solange du hier bist. Ich hoffe, du erwartest nicht, von vorn bis hinten bedient zu werden.«

»Mum!«, protestierte Kim.

Rose lächelte. »Das ist richtig, Josephine. Ich lasse nicht zu, dass du hier nur faul herumlümmelst und Marmite-Omeletts verlangst. Und jetzt, meine Lieben, zeige ich mich als ganz schlechte Gastgeberin und verkrieche mich ins Bett.« Als sie sich mühsam hochrappelte, stieß ihre Schwester einen leisen, atemlosen Entsetzenslaut aus.

»Rosie! Oh, Rosie, deine Haare!« Eine gute Hand voll silbriger Strähnen hob sich hell vom dunkelgrünen Samt der Chaiselongue ab.

»Ja, Hazel, sie fallen aus«, erwiderte Rose ruhig. »In einer Woche bin ich so kahl wie ein Ei.« Mit diesen Worten stolzierte sie aus der Küche.

Hazel sah ihr mit dem verletzten, verwirrten Gesichtsausdruck eines Welpen nach, der einen Fußtritt erhalten hat. Dann verklärte sich ihre Miene zu heiligmäßiger Nachsicht, und ihr Blick wanderte von Kim zu mir. »Mädchen, Rosie braucht jetzt all unsere Geduld und unser Verständnis. Diese furchtbare Chemotherapie nimmt sie sehr mit.«
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Das Wochenende verlief angenehm – ruhig und ereignislos. Rose schlief ziemlich viel, und wenn sie auf war, spielten wir am Küchentisch Mah-Jongg, während im Hintergrund der Country-und-Western-Sender im Radio lief; dazu tranken wir Tee. Tante Roses Küche war der heimeligste Ort der Welt. An den Fenstern hingen rote Samtvorhänge (nur ein klein wenig schäbig), und die Wände waren pinkfarben gestrichen. Sie hatte einen großen Holzofen und einen riesigen Tisch mit einer geschrubbten Holzplatte, auf dem Boden lagen Schaffell-Läufer verstreut, und der Greif überblickte von seinem Platz auf der Rückenlehne der Chaiselongue aus alles, was im Raum vorging.

»Ich bewundere Dolly Parton sehr«, bemerkte sie, als die letzten Takte von »Jolene« verklangen. Sie war in ihren karminroten Morgenrock gehüllt und hatte die ihr verbliebenen Haare zu einem lockeren Chignon gewunden, der die kahle Stelle an ihrem Hinterkopf geschickt verbarg. »Ich habe vor ein paar Tagen ein Fernsehinterview mit ihr gesehen – sie hat den Moderator mit einem verschmitzten Funkeln in den Augen angeblickt und ihm erklärt, es koste viel Zeit und Geld, so billig wie sie auszusehen.«

»Graeme hält sie für eine Schlampe ohne jegliche Klasse«, erwiderte ich kopfschüttelnd. »Eigentlich hätten da bei mir doch schon alle Alarmglocken läuten müssen, nicht?«

»Allerdings«, stimmte Rose mir feierlich zu. »Da bist du gerade noch um Haaresbreite entkommen, mein Mädchen.«

Ich grinste sie an. »Ja, nicht wahr?« Und zum ersten Mal ahnte ich, dass das vielleicht den Nagel auf den Kopf traf. Von meinem Freund und meiner besten Freundin derart hintergangen zu werden hatte monatelang so weh getan, dass ich es nicht ertragen konnte, darüber nachzudenken (leider konnte ich allerdings an nichts anderes denken, was hieß, dass in meinem Inneren Trübsal herrschte). Inzwischen war ich mir jedoch gar nicht mehr so sicher, dass ich den Rest meines Lebens wirklich mit Graeme, dem Snob, hätte verbringen wollen. Und das war sicher ein bedeutender Durchbruch. Nicht in der Größenordnung von Newton und seinem Apfel, ich weiß, aber immerhin.

»Nun mach schon«, drängte ich. »Du bist dran.«

»Wo ist die Anleitung?«, fragte Rose. »Ich bin sicher, ich habe einen Kaiserlichen Drachen oder sonst was Aufregendes.«

»Ganz sicher nicht.« Diese Frau schummelte, dass es nicht mehr schön war; erfand ständig neue Kombinationen und behauptete dann, sie seien hohe Punktzahlen wert.





Kapitel 13

MATT BRACHTE TANTE Rose am Dienstag zu ihrem letzten Chemotermin. Sie kamen spät nach Hau-se, und Rose kroch mit aschgrauem Gesicht sofort ins Bett. Als Matt in die Küche zurückkehrte, rieb er sich mit den Händen übers Gesicht. »Gott sei Dank war das die letzte.«

»Wann hat sie die nächste Untersuchung?«, erkundigte ich mich.

»In zwei Wochen.«

»Und mit etwas Glück war’s das dann.«

»Ja. Ich weiß gar nicht, warum ich auch so kaputt bin – ich hab doch überhaupt nichts getan.«

»Mir auf einer Krebsstation die Zeit totzuschlagen zählt auch nicht gerade zu meinen Lieblingsbeschäftigungen«, gab ich zurück.

»Es rangiert etwa auf gleicher Höhe mit dem Ausmisten des Kälberstalls«, stimmte er zu.

»Oder mit einer Fußmassage für Dallas Taipa.«

»Das wär für mich allerdings Horror pur.«

»Seine Socken …«, sagte ich versonnen. »Irgendwie scheinen sie zu knirschen.«

Er grinste. »Du lebst wirklich am Rand des Abgrunds! Tagsüber Dallas’ Füße massieren, abends die Brechschüssel ausleeren …«

»Ich schätze, das festigt den Charakter«, überlegte ich. »Wir kommen uns großmütig und edel vor und können uns einreden, was wir doch für gute Menschen sind. Das tut jedem gut.«

»Auf dich trifft das wirklich zu. Die ganze Hausarbeit, die Pflege und das Versorgen dieser Tiermeute – du solltest das wirklich nicht alles allein schultern müssen, Jo.«

»Ich möchte es aber«, erwiderte ich. »Ich möchte helfen. Aber wenn ich es übertreibe und euch zur Last falle, dann sag mir Bescheid, ja?«

»Zur Last fallen?«, entrüstete er sich. »Red doch keinen Unsinn. Ich dachte, du wärst vernünftig genug, nicht auf meine Mutter zu hören.« Soweit ich es beurteilen konnte, hatte Hazel sich bislang noch in keinster Weise nützlich gemacht, sondern ließ stattdessen immer wieder leise Andeutungen über die zusätzliche Arbeit fallen, die ein Hausgast der armen Rose bereitete.

»Da besteht eher die Gefahr, dass ich so werde wie meine Mutter, wenn mir nicht ab und zu jemand den Kopf zurechtrückt.«

»Deine Mutter ist eine patente Frau, aber ich glaube nicht, dass du Gefahr läufst, so zu werden wie sie.«

»Ach ja?«, entgegnete ich trocken. Im selben Moment klingelte das Telefon. »Vielen Dank.«

»Hallo?«, meldete sich Matt. »Bleiben Sie dran – sie steht neben mir.« Er reichte mir den Hörer.

»Du gehst nie an dein Handy«, begrüßte mich Graeme.

»Nein«, gab ich ihm recht. »Hier habe ich keinen Empfang, daher lasse ich es meistens ausgeschaltet.«

»Was dem Sinn und Zweck eines solchen Geräts widerspricht«, kam es prompt zurück.

»Was gibt es?« Ich hatte keine Lust, mit Graeme über den sinnvollen Gebrauch meines Handys zu diskutieren.

»Warum hast du am Ersten deinen Anteil an der Hypothek nicht überwiesen?«

»Habe ich das nicht?«, fragte ich verwirrt.

»Nein, Jo, das hast du nicht.« Er schlug diesen betont geduldigen, überlegenen Tonfall an, der mich immer bis aufs Blut reizte.

»Ich kümmere mich morgen darum«, versprach ich. »Entschuldige.«

»Das reicht mir nicht«, beharrte Graeme. »Es ist ein Unding, dass ich dir deswegen hinterhertelefonieren muss.«

»Hör zu, ich sagte doch, es tut mir leid. Es ist ein Dauerauftrag – das Geld hätte pünktlich da sein müssen. Ich überprüfe das.«

»Und zwar so schnell wie möglich, wenn ich bitten darf. Ich musste mein Konto überziehen – die Bank hat mich angerufen.«

»Wann führst du wieder einen Besichtigungstermin durch?«, erkundigte ich mich.

»Das habe ich am Wochenende getan.«

»Letztes Wochenende?«

»Nein«, gab Graeme giftig zurück. »An dem davor.«

»Also vor neun Tagen.«

»Ja, Jo, vor neun Tagen.« Da war er wieder, dieser aufreizende Ton.

»Und wie ist es gelaufen?«, fragte ich zuckersüß.

»Nicht schlecht – ein paar Leute scheinen zumindest interessiert.«

»Graeme«, sagte ich, »das ist eine nette kleine Geschichte, die du mir da auftischst, aber ich weiß zufällig, dass du ein romantisches Wochenende an irgendeinem Strand verbracht hast.« Danke, Chrissie, dass du jedes Detail deines Lebens so genau auf Facebook verbreitest.

»Wovon redest du?«, stotterte er.

»Du musst mich wirklich für strohdumm halten. Aber lass dir gesagt sein, ich bin es gründlich leid, dein Liebesnest mitzufinanzieren. Wenn du das Haus behalten willst, dann zahl mich gefälligst aus!«

»Verstehe«, sagte er. »Also hast du beschlossen, die Zahlungen einfach einzustellen.«

»Nein!«, widersprach ich ärgerlich. »Obwohl … wenn ich meinen Anteil nicht mehr zahle, dann sabotierst du vielleicht nicht mehr jedes Angebot, das dir jemand macht.«

»Sorg du nur dafür, dass das Geld morgen überwiesen wird, sonst schalte ich einen Anwalt ein, Jo. Das ist mein vollster Ernst.«

»Mann, bist du ein Kotzbrocken!« Wütend legte ich auf.

»Das klang sehr unterhaltsam«, bemerkte Matt. Er hatte sich während dieses freundschaftlichen Gesprächs taktvoll zum Spülbecken zurückgezogen und rührte in einer Tasse Kakao an.

»War es auch.« Ich wischte mir mit dem Handrücken über die Augen. Wegen dieser Sache würde ich nicht mehr weinen. Es waren ohnehin hauptsächlich Tränen der Wut.

»Möchtest du etwas trinken?«

»Ja, bitte.«

»Wie viel Zucker?«, fragte er.

»Drei Stück«, entschied ich.

Er lächelte. »Hilft das?«

»Natürlich. Wusstest du das nicht?«

»Das ist wahrscheinlich eher was für Mädchen. Ich ziehe Whisky vor.«

»Verlockend, aber nicht empfehlenswert, wenn man am nächsten Tag arbeiten muss.« Ich setzte mich im Schneidersitz auf die Chaiselongue. »Ich glaube, ich muss nach Melbourne fahren und ihn mir persönlich vorknöpfen, obwohl ich dazu wirklich gar keine Lust habe.«

»Kann das nicht ein Freund für dich tun? Oder ein Anwalt?«

»Vermutlich schon«, sagte ich. »Aber wir wollten eigentlich alles selbst zwischen uns zur Hälfte aufteilen, statt einem Anwalt Tausende von Dollars in den Rachen zu werfen. Ich möchte das Haus wirklich gern verkaufen, aber offenbar hat er nun beschlossen, das zu verhindern.«

»Damit du auch weiterhin die Hälfte der Hypothek zahlst, wenn das nächste Model bei ihm einzieht?« Matt verdrehte ungläubig die Augen. »Was für ein mieser Typ!«

»Was mich am meisten aufregt, ist, dass er Chrissie dazu bringen wird, seinen Anteil an der Hypothek zur Hälfte zu übernehmen. Er ist widerlich geizig.«

»Jo?«

»Mhm?« Ich nahm die Tasse mit dem üppig gezuckerten Kakao entgegen und nippte daran.

»Warum um alles in der Welt bist du fünf Jahre mit dieser Niete zusammengeblieben?«

»Aus Dummheit wahrscheinlich«, erwiderte ich missmutig. »Ach, ich weiß nicht. Wenn er will, kann er sehr charmant sein …«

»Außerdem ist er Arzt.«

»Im Gegensatz zu dem, was du mir hier immer unterstellst, gehe ich mit Männern nicht nur aus, weil sie Ärzte sind.«

»Auf die letzten traf das zumindest zu.«

»Ich hatte überhaupt erst zwei Freunde«, protestierte ich. Der nette Junge aus dem Physiokurs, mit dem ich vor ungefähr zehn Jahren ein paar quälende Wochen verbracht hatte, zählte doch sicher nicht. »Diese Anzahl lässt sicher keine Verallgemeinerungen zu.«

»Vielleicht nicht.« Er gähnte und reckte die Arme über den Kopf. »Also, was ist damals eigentlich passiert?«

»Hast du diese Geschichte noch nicht gehört?«, fragte ich überrascht.

»Nur Mums Version, und die könnte direkt aus einer Daily Soap im Fernsehen stammen.«

Ich lächelte. »Es war tatsächlich ziemlich dramatisch. Ich kam eines Tages früher als sonst von der Arbeit nach Hause und erwischte ihn und meine beste Freundin bei leidenschaftlichem Sex in einem Sessel.«

Matt lachte. »Tut mir leid«, entschuldigte er sich. »Ich möchte ja nicht wie ein herzloser Mistkerl klingen, aber ich habe mich immer gefragt, wie man wohl in einer solchen Situation reagiert.«

»Du meinst, ob man sich höflich zurückzieht und wartet, bis sie fertig sind, oder anfängt zu kreischen und nach Wurfgeschossen zu suchen?«

»Genau das. Was hast du getan?«

»Ich habe nur mit offenem Mund dagestanden. Vermutlich vor Schock wie gelähmt.« Ich begann hysterisch zu lachen. »Er hat mich zuerst gesehen und lief dunkelrot an, und sie hat nichts gemerkt …« Hier gingen meine Nerven mit mir durch, und ich musste das Gesicht in einem Kissen vergraben, bis ich mich von meinem Kicheranfall erholt hatte. »Im ganzen Leben hab ich noch nie jemand so dämlich aus der Wäsche gucken sehen!«

»Was für ein Volltrottel«, stimmte Matt zu.

»Wer? Ich?«

»Nein, nicht du. Er. Du bist nämlich eine Wucht, weißt du?«

Eine heftige Hitzewelle stieg in mir auf, von den Fußsohlen bis zu den Ohrenspitzen. Das war wohl nicht zu übersehen; ebenso gut hätte ich ein Schild mit der Aufschrift ICH ERINNERE MICH GERADE AN JEDE EINZELHEIT UNSERER GEMEINSAMEN NACHT schwenken können. Ich unterdrückte mühsam den Drang, das Gesicht wieder ins Kissen zu vergraben, und fuhr hastig fort: »Ich glaube, das Schlimmste war das Gefühl, in meinem eigenen Leben keinen Platz mehr zu haben. Monatelang hatte ich mich bei Chrissie darüber beklagt, dass er nur schlechte Laune hatte und ständig gestresst war, und sie schenkte mir Wein ein, hörte zu und schlief mit ihm, sobald ich ihr den Rücken zukehrte. Die beiden sind anscheinend ineinander vernarrt, und sie leben in meinem Haus und laden all die Leute, die ich für meine Freunde gehalten habe, zu Drinks bei sich ein, und alle finden das Ganze wundervoll. Es ist, als hätte es mich nie gegeben.«

»Die meisten Menschen sind jämmerliche Feiglinge«, sagte Matt, den Blick fest auf den Boden geheftet. Auch er hatte rote Ohren bekommen. »Sie halten die ganze Sache vermutlich für ziemlich mies, aber niemand hat den Mut, das laut zu sagen. Also schreiben sie die Geschichte einfach neu und behaupten, ihr zwei hättet sowieso nie besonders gut zusammengepasst und du hättest vermutlich schon seit Jahren lieber in deine Heimat zurückkehren wollen.«

»Ein Einziger hat mich in die Arme genommen und gesagt, die beiden gehörten aufgeknüpft«, erzählte ich weiter. »Das war Graemes englischer Arbeitskollege Stu, der tuntigste Schwule, der mir je begegnet ist, und außerdem einer der nettesten Menschen der Welt.« Ich rümpfte die Nase. »Tut mir leid. Schau mich nicht so mitfühlend an – das verleitet mich dazu, dich noch weiter zu langweilen.«

»Das tust du nicht. Und ich hatte schließlich gefragt.«

Ich lächelte ihn an. »Das wird dir eine Lehre sein.«

Er erwiderte das Lächeln. »Nun, es tut mir leid, dass dein Leben aus den Fugen geraten ist, aber wenigstens war der Zeitpunkt günstig.«

»Das ist ausgesprochen tröstlich. Vielen herzlichen Dank.«

»Keine Ursache«, sagte er fröhlich. »In solchen Dingen bin ich gut.«

Er verließ die Küche, und ich warf mich der Länge nach auf die Chaiselongue.

Also war ich über Matt doch noch nicht hinweg, dachte ich trübselig. Das hatte ich mir nur deshalb eingebildet, weil ich, nachdem ich ihn jahrelang nicht gesehen hatte, vergessen hatte, wie toll ich ihn fand. Und nun war er mit einer Lipgloss und Perlenohrringe tragenden Farmer-Barbie zusammen, und ich war nur seine alte Kameradin Jo, ein guter Kumpel, aber ungefähr so reizvoll wie Shona vom Four Square, die hundert Kilo wiegt und direkt unter dem rechten Auge eine Warze mit einem langen Haar in der Mitte hat. Mist. Ich hasse es, zugeben zu müssen, dass meine Mutter recht hat.

Matt und mich verband nie eine dieser idyllischen Kinderfreundschaften, die sich langsam in Liebe verwandeln. Solche Freundschaften gibt es vermutlich ohnehin nur in Kitschromanen. Wir spielten zu Hause miteinander, in der Schule hingegen beachteten wir uns nicht; wir fütterten die Kälber, angelten Aale, schwammen im Fluss und gingen Tante Rose auf die Nerven, und mindestens einmal pro Woche zankten wir uns wie die Kesselflicker. In unserer Teenagerzeit verliebte sich regelmäßig einer von uns in den anderen, aber nie zur selben Zeit, und nach der Highschool hatten wir beschlossen, dass wir nur gute Freunde waren. Und dann, als er zwanzig und ich einundzwanzig war, hatten wir einen fantastischen One-Night-Stand, und am nächsten Tag reiste er nach Schottland ab, und seither war es uns abgesehen von der Beerdigung seines Vaters nicht gelungen, uns beide zur selben Zeit im selben Land aufzuhalten.





Kapitel 14

Die Nacht, bevor Matt nach Schottland ging

Vom Schlafzimmer am Ende des Flurs aus hörte ich jemanden an die Tür hämmern, gefolgt von der nörgelnden Stimme meines Mitbewohners Neil: »Ich komm ja schon, mach nicht so einen Aufstand!« Dann: »Jo! Besuch für dich!«

Ich markierte die Stelle in Pathologie des Rückgrats, wo ich aufgehört hatte zu lesen, mit einem Kugelschreiber und wälzte mich von meinem Bett.

Neil hatte das Interesse an dem Gast verloren und ließ ihn einfach im Flur stehen. Ein riesiger Seesack lehnte neben ihm an der Wand.

»Matt!«, rief ich.

»Hey, Jose.« Er grinste mich an. »Ich fliege morgen früh – kannst du mich heute Nacht hier unterbringen?«

»Na klar.« Ich schlang ihm die Arme um den Hals und drückte ihn an mich. »Mann, hast du Muckis bekommen!«

»Danke für das Kompliment.« Er löste sich von mir und hievte sich seinen Seesack auf die Schultern. Sein Glück, dass er Muskeln entwickelt hatte, wenn er das schwere Ding mehr als ein paar Meter weit schleppen wollte.

Ich führte ihn den Flur hinunter. »Du kannst dein Gepäck in meinem Zimmer lassen. Wo willst du denn morgen hin?«

»Nach Schottland.«

»Waaas?«

»Ich habe ein Stipendium für ein landwirtschaftliches Austauschprogramm bekommen. Sechs Monate auf einer Schaffarm in Schottland, dann kommt Scotty rüber, und anschließend wollen wir noch eine Weile durch Europa und den Nahen Osten reisen.« Er ließ den Seesack direkt hinter meiner Schlafzimmertür zu Boden plumpsen.

»Du machst mit Scotty Europa unsicher«, sagte ich. »Ich glaub, mich laust der Affe. Möchtest du was Kaltes zu trinken?«

»Keine schlechte Idee«, gab Matt zurück.

Ich holte uns beiden ein Bier, und wir tranken es draußen im fahlen Wintersonnenschein. »Nicht auf den«, warnte ich, als er einen schmuddeligen Klappstuhl heranzog. »Da hat letztes Wochenende irgendjemand draufgepinkelt.«

»Warum wäscht du ihn nicht ab?«

Ich zuckte die Achseln. »Irgendwann regnet es schon mal wieder. Hier.« Ich schob einen unbesudelten Stuhl in seine Richtung, bevor ich mich aufs Verandageländer setzte.

»Deine Reinlichkeitsmaßstäbe sind gesunken«, bemerkte er.

»Ich wohne mit drei Chaoten zusammen. Also musste ich mich entscheiden, ob ich ständig hinter ihnen herputze und dabei verbittert und verschroben werde oder ob ich mich selber in eine Chaotin verwandle und mir meine gute Laune bewahre, also habe ich die Kombination schlampig und fröhlich gewählt.«

»Ein weiser Entschluss«, lobte Matt.

Ich schielte wiederholt über meine Bierflasche hinweg zu ihm hinüber und stellte fest, dass er beunruhigend attraktiv geworden war.

Es war Freitag, und ein paar von Neils Freunden veranstalteten an diesem Abend eine Wohnungseinweihungsparty. Als die Sonne hinter dem hohen Holzzaun des Nachbarhauses unterging, zogen wir von der Veranda in das unordentliche Wohnzimmer um, bestellten etwas Thailändisches zum Abendessen und schlenderten dann die Straße zu dem Haus hinunter, in dem die Party stattfand.

Soweit ich mich erinnere, war es keine besonders unterhaltsame Party. Eine Clique aus Journalistikstudenten in Wildledermänteln und handbemalten Doc Martens hatte das Wohnzimmer mit Beschlag belegt, und eine weitere Runde kippte auf dem hinteren Rasenstück einen Drink nach dem anderen. Zuzuschauen, wie jemand sich in sein Glas übergibt und dann versucht, weiterzutrinken, ist ein zweifelhaftes Vergnügen, und die Journalistikstudenten ließen auf der Stereoanlage sehr laute indonesische Musik laufen.

Als ich irgendwann um Mitternacht herum in die Küche kam, stieß ich dort auf Matt; er lehnte am Kühlschrank und versuchte, sich ein sturzbetrunkenes Mädchen in einem knallgrünen Polyesterkleid und braunen Strumpfhosen vom Hals zu halten. Sie sah aus wie ein wandelnder Baum.

»Jo«, sagte er mit nur einem leisen Anflug von Verzweiflung in der Stimme. »Bier?«

»Ich hatte eigentlich vor, nach Hause zu gehen«, erwiderte ich.

»Ich komme mit. Nett, dich kennengelernt zu haben.« Er stellte seine Dose Rheineck beiseite (bei weitem das Beste, was man mit einer warmen Dose Rheineck tun kann) und floh mit mir zur Vordertür hinaus.

»Wolltest du wirklich mitgehen, oder hast du nur die Flucht ergriffen?«, fragte ich.

»Ich wollte gehen. Und außerdem solltest du nachts nicht allein durch Auckland laufen.«

Die Luft war kühl, und wir beschleunigten unsere Schritte. »Hier draußen ist es viel schöner«, sagte ich, dabei vergrub ich die Hände zum Warmhalten in den Taschen meiner Jeans.

»Mhmm«, stimmte er geistesabwesend zu. »Deine Mitbewohner sind in Ordnung, Jose.«

»Ja, das finde ich auch.«

»Dieser Neil scheint ein netter Kerl zu sein.«

»Yeah«, nickte ich. »Das ist er wirklich.« Und nur für den Fall, dass er auf den Gedanken kommen könnte, ich hätte privates Interesse an Neil, fügte ich beiläufig hinzu: »Seine Freundin ist auch sehr nett. Sie ist über das Wochenende zu ihren Eltern in den Norden hochgefahren.«

Matt erwiderte nichts darauf, und wir gingen schweigend weiter. Als wir die Verandastufen zur Hintertür hochstiegen, kramte ich in meiner Hosentasche nach dem Schlüssel und sagte, als ich ihn ins Schloss schob, in einem ziemlich kläglichen Versuch, lässig zu wirken: »Du kannst auf der Couch schlafen oder meine andere Betthälfte belegen – ganz wie du willst.«

»Dann hätte ich gern die Betthälfte.«

Als ich nach der Türklinke griff, nahm er meine freie Hand und hielt sie fest. Er hatte große, raue Hände voller Schwielen, die von der letzten Woche stammten, als er neue Tore eingehängt hatte. Patrick King stellte für die Zeit der Semesterferien gern Listen kleinerer Arbeiten für seinen Sohn auf, mit deren Erledigung Matt ungefähr fünf Minuten nach seiner Ankunft zu Hause beginnen musste.

Bleib cool, ermahnte ich mich energisch. Er ist dein Freund, sonst nichts. »Möchtest du vielleicht einen Kaffee oder sonst etwas?«

»Nein, danke.« Er schloss die Tür hinter uns. Und in dem schwachen orangefarbenen Schein einer Straßenlaterne, der durch die Fenster im Flur fiel, nahm er mein Gesicht zwischen seine Hände und küsste mich.

Gott sei Dank, dachte ich. Es ist also doch nicht einseitig. Ich schlang die Arme um ihn und erwiderte seinen Kuss.

Mit einundzwanzig beschränkten sich meine romantischen Erfahrungen darauf, mit sechzehn auf dem Parkplatz der Waimanu Highschool Tane Jones geküsst zu haben (direkt danach hatte ich mich über seine Schuhe übergeben, weil ich eine Unmenge widerlichen Wodkas, gemixt mit noch ekelhafterem Orangensaft, in mich hineingeschüttet hatte), und einen schrecklichen Monat lang mit Marcus, einem sehr netten Jungen aus meiner Klasse, an dem mir nicht das Geringste lag, ausgegangen zu sein. Nachdem ich die Beziehungen und Liebschaften meiner Mitbewohner und Freunde scharf beobachtet hatte, war ich zu dem Schluss gekommen, dass irgendetwas mit mir nicht stimmte. Da ich nicht aus moralischen Gründen auf Sex verzichtete, hätte ich doch sicher welchen haben müssen. Ich ging zweimal pro Woche aus und traf Scharen von Jungen meines Alters, und wenn ich trotzdem niemanden fand, mit dem ich ins Bett gehen wollte, war ich wohl auf dem besten Weg, eine einsame, exzentrische alte Jungfer zu werden.

Matt zu küssen ließ sich nicht im Entferntesten damit vergleichen, dasselbe mit dem netten, aber wenig begehrenswerten Marcus zu tun. Er schmeckte schwach nach Bier, war kräftig und muskulös, und sein Mund presste sich heiß auf den meinen.

»Jo«, stieß er nach einer Weile hervor, nachdem er seine Lippen von meinen gelöst hatte.

»J… ja?«

»Das wollte ich schon den ganzen Abend lang tun.«

»Dann hör nicht auf damit«, erwiderte ich atemlos und zog ihn den Flur entlang zu meinem Zimmer.

»Okay.« Und dann etwas später: »Hey …«

Ich zog meine Hand von der harten Wölbung seiner Jeans weg und errötete im Halbdunkel. »Sorry.«

»Ich mag das«, murmelte er. »Wirklich. Aber ich muss morgen nach Schottland.«

»Sorry«, wiederholte ich verlegen. »Du brauchst noch ein bisschen Schlaf.«

Er nahm mich bei den Schultern und schüttelte mich sanft. »Schlaf ist das Letzte, was mich jetzt interessiert. Aber wir sehen uns vielleicht ein paar Jahre lang nicht wieder.«

»Warum hast du mich dann geküsst?«, fragte ich. Der Konsum von sechs Flaschen Bier hatte mich mutig gemacht.

»Ich konnte nichts dagegen tun.«

»Das freut mich.« Ich reckte mich und küsste ihn erneut.

»Gott, Josie, bist du schön«, sagte er zittrig. Dann verlor er den kurzen Kampf mit seiner edelmütigen Zurückhaltung und schob seine großen, warmen Hände unter mein enges Top.

Dieses Gefühl ließ sich absolut nicht mit dem Gefummel des netten Jungen an meinen Brüsten und seinem Grunzen an meinem Hals vergleichen, das ich während einiger, barmherzigerweise kurzen, Begegnungen erlebt hatte. Diese waren eher peinlich gewesen, und ich hatte nie gewusst, ob ich versuchen sollte, zu keuchen und mich zu winden, oder besser liegenbleiben und abwarten sollte. Meistens entschied ich mich für ein Mittelding aus beidem und fühlte mich am Ende entmutigt und wie eine Betrügerin.

Matt spielte in einer ganz anderen Liga. Er drückte mich sacht aufs Bett, legte sich zu mir, streifte mir zwischen Küssen die Kleider ab und ließ eine Hand zwischen meine Beine gleiten.

»Matt …«, flüsterte ich, als ich mich ihm entgegenhob.

»Okay?«

»Ja – komm her.« Ich kämpfte mit seinem Gürtel.

»Lass mal«, murmelte er, die Lippen auf meinen Mund gepresst. »Ich mach das schon.« Dann: »Jose, wenn du nicht damit aufhörst, kann ich für nichts garantieren.«

»Das war die Idee dabei.«

Er lachte, nahm meine Hände zwischen die seinen und hielt sie fest, dann legte er den Mund über meine rechte Brust.

»Matt!«

»Gefällt dir das nicht?«

»Himmel, doch! Hast du Kondome dabei?«

Er gab mich frei, zog sein Portemonnaie aus der Gesäßtasche seiner Jeans und entledigte sich mit annähernder Lichtgeschwindigkeit seiner restlichen Sachen. Ich setzte mich auf, nahm ihm das Kondom aus der Hand und riss die Folie auf. Er nahm es mir lachend wieder ab und streifte es sich über. Ich zog ihn zu mir herunter, schlang die Beine um seine Hüften und nahm mir den Bruchteil einer Sekunde Zeit, meinem Schöpfer zu danken, dass ich sie mir an diesem Morgen rasiert hatte. »Mach langsam«, flüsterte er.

»Kann ich nicht. Ich meine, will ich nicht.«

»Kann ich dir nicht verdenken«, brummte er und schlang die Arme fest um mich. »Ich auch nicht.«

Danach lag ich flach auf dem Rücken, betrachtete den zickzackförmigen Riss in der Decke und versuchte, meinen Atem zu beruhigen.

Matthew setzte sich auf und sah auf mich herunter. »Wollen wir unter die Decke kriechen?«, schlug er vor.

»Würde ich ja gern, aber ich glaube, ich kann mich nicht von der Stelle rühren.«

»Ist das gut oder schlecht?«

»Gut.« Ich stützte mich mit einiger Mühe auf den Ellbogen, und er beugte sich zu mir und küsste mich sanft. »Matt?«

»Ja?«

»Danke.«

Er küsste mich noch einmal. »Gern geschehen.« Dann seufzte er. »So ein Mist, dass ich nach Schottland muss.«

»Wann musst du los?«

Er warf einen Blick auf meinen kleinen Wecker. »In ungefähr sieben Stunden.« Er zog an der Ecke des Deckbetts, und ich rollte mich zur Seite, damit er es unter mir wegziehen konnte. Wir kuschelten uns darunter, und ich lehnte die Stirn gegen seine Schulter.

»Wir haben uns den denkbar schlechtesten Zeitpunkt ausgesucht«, stellte ich betrübt fest.

Er legte den Arm fester um mich. »Wir haben noch sieben Stunden«, widersprach er.

Wir verbrachten sie damit, zu reden, kurz einzunicken und die restlichen drei Kondome in seinem Portemonnaie aufzubrauchen. Dann standen wir auf, ich fuhr ihn zum Flughafen, setzte ihn am Abflugterminal für internationale Flüge ab (»Komm nicht mit rein, Jose, das macht alles nur noch schlimmer«) und machte mich dann wieder auf den Heimweg. Ich musste von der Autobahn abfahren, in einer Seitenstraße parken und mir eine halbe Stunde lang die Augen ausweinen, um mich oder die anderen Verkehrsteilnehmer nicht in Gefahr zu bringen. Und ich erinnere mich dunkel, dass ich in einer Straße gelandet war, in der ein ununterbrochener Strom von Fußgängern direkt an meinem Auto vorbeiflutete. Allerdings war ich zu sehr mit mir und meinem Elend beschäftigt, als dass ich mich daran gestört hätte.
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Matt verbrachte fast fünf Jahre im Ausland. Meine Quellen (soll heißen: Clare, deren Bruder sich zur selben Zeit in London aufhielt) informierten mich, dass er ständig Partys feierte und eine Freundin nach der anderen verschliss. Nach einem oder zwei Jahren entschied er, lieber etwas mehr von Europa zu sehen als ein paar Kneipen. Er ging auf Reisen – fuhr in Frankreich Traktoren über die Felder, bediente in der Schweiz Skilifte, und letztendlich verschlug es ihn sogar nach Korfu, wo er ein Jahr lang ein Hotel leitete.

Ich war nicht annähernd so abenteuerlustig. Ich hatte vor, ein Jahr oder zwei zu arbeiten und dann die Welt zu erkunden und dabei eine Art Selbstfindungsprozess zu durchlaufen, aber dazu kam es nie. Ich machte mein Physiotherapeutendiplom und absolvierte dann ein Jahr lang ein Praktikum im Middlemore Hospital in Auckland. Dort verliebte ich mich heftig in einen rotblonden Anästhesisten und brachte es schließlich nur zu einer Privatpraxis in Greenlane.

Matt und ich telefonierten gelegentlich miteinander, aber ich sah ihn erst bei der Beerdigung seines Vaters wieder. Anschließend blieb er zu Hause und übernahm die Farm, und ich zog einen Monat später mit meinem Freund Nummer zwei nach Melbourne.

In all den Jahren hatten wir nie über diese Nacht gesprochen; vermutlich hatte sie Matt so wenig bedeutet, dass er sie vergessen hatte. Was auf mich ganz und gar nicht zutraf.





Kapitel 15

GUTEN TAG, MISS Donnelly«, sagte Bob mit der für ihn typischen schwerfälligen Galanterie. Er war ein netter Mann, doch selbst wenn ich über seinen Mundgeruch hinwegsehen könnte und mich nicht so oft krampfhaft davon abhalten müsste, rund um die Kreuzworträtsel der Tageszeitung verträumt die Unterschrift ›J. M. King‹ auszuprobieren, könnte ich mich für ihn nicht erwärmen. Er war so pedantisch, dass ich ihm schon nach einer Woche in seiner Gesellschaft sicher eine Bratpfanne über den Schädel gezogen hätte.

»Hi, Bob.« Betont eilig stopfte ich ein paar Unterlagen in meine Schultertasche. »Ich bin ein bisschen spät dran.«

»Ich habe Ihnen ein paar Kochrezepte mitgebracht.« Er zog einen kleinen Stapel Anleitungen für schnell zubereitete Gerichte, wie sie oftmals im Supermarkt ausliegen, aus der Tasche und hielt sie mir stolz hin. »Sie sagten doch, Sie bräuchten neue Anregungen.«

Ach ja. Als er das letzte Mal vorbeigeschaut hatte, hatte ich gerade Mrs Clarke hinausbegleitet und mich mit ihr über Mahlzeiten unterhalten, die appetitanregend sein könnten, wenn jemand gerade unter den Folgen einer Chemotherapie leidet. »Vielen Dank.« Ich versuchte so erfreut wie möglich zu klingen. »Das ist sehr aufmerksam von Ihnen. Aber jetzt muss ich wirklich los …«

Doch er brachte mich mit einer gebieterischen Geste zum Schweigen. »Schenken Sie mir nur einen Moment Ihrer kostbaren Zeit, meine Liebe.« Hinter ihm kicherte Amber wenig hilfreich über ihrer Computertastatur. »Im Workingman’s Club findet diesen Freitag ein kleiner Empfang mit Wein und Käse statt. Das hört sich doch gut an, nicht wahr?«

»Ich kann zurzeit abends nicht ausgehen«, entgegnete ich.

»Richtig, wegen Ihrer armen, kranken Tante. Aber ein bisschen Abstand und Abwechslung würde Ihnen bestimmt guttun.«

»Ich kann sie nicht allein lassen«, beharrte ich. »Da hätte ich einfach keinen Spaß an irgendwas. Danke für die Einladung, Bob, aber ich muss mich jetzt wirklich beeilen.«

»Das finde ich höchst bewundernswert«, murmelte er, dabei strahlte er mich liebevoll an. »Eine junge Frau wie Sie mit einem so erfreulich altmodischen Pflichtgefühl.« Zweifellos stellte er sich gerade vor, wie ich ihm in zwanzig Jahren oder so fröhlich den Hintern abwischte. Da konnte ich mir wahrlich was Besseres vorstellen!

»Amber, du schließt dann ab, ja?«, bat ich. »Wir sehen uns, Bob … und nochmals danke …« Dann stürzte ich wie ein aufgeschrecktes Kaninchen nach draußen.

In der Sicherheit meines Autos legte ich einen Moment den Kopf aufs Lenkrad. Diese Sache mit Bob wurde langsam lächerlich – ich konnte Rose nicht ewig als Grund für meine Abfuhr vorschieben. Vielleicht sollte ich mir eine Flip-Chart anlegen – vollgekritzelt mit Kurven und professionell wirkenden roten Pfeilen –, zum Vergleich der Wahrscheinlichkeit, dass ich jemals mit Bob irgendwo hinging, mit jener, dass es in der Hölle schneite. Jemand klopfte ans Fenster auf der Fahrerseite, und ich fuhr mit einem Ruck hoch. Gut, jetzt war das Maß voll, ich würde die Beherrschung verlieren und den Mann gründlich zusammenstauchen – aber es war nur Kim, in ihrer Schuluniform und mit lässig über die Schulter geworfener Mappe. Ich kurbelte das Fenster herunter.

»Was um Himmels willen tust du da?«, erkundigte sie sich.

»Ich bin auf der Flucht vor Bob McIntosh.«

»Ach so. Kannst du mich nach Hause fahren?«

»Sicher«, nickte ich. »Hast du wieder nachsitzen müssen?«

»Nein.« Kim klang gekränkt. »Ich hatte Gitarrenstunde.«

»Seit wann spielst du denn Gitarre?«

Sie trottete um das Auto herum und kletterte auf den Beifahrersitz. »Seit zwei Wochen. Ich kann schon drei Akkorde greifen. Jonno ist in einer Band, und ich werde die Hintergrundsängerin und Gitarristin.«

»Das ist ja toll«, erwiderte ich todernst.
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»Wie ist es gelaufen?«, fragte ich, als ich ein paar Tage später in Roses Küche trat. Sie schlug Eier in einer Schüssel auf und trug ein freches grünes Satinkäppchen mit einem Paar künstlicher Kirschen auf einer Seite. Es stammte aus einer Schachtel mit Hüten und Perücken, die ihr Mary-Anne Morris von der Apotheke mitgegeben hatte. Mary-Anne hatte ein paar Jahre zuvor ebenfalls im Kampf gegen den Krebs ihre Haare verloren.

»Das verdammte Ding ist geschrumpft«, sagte Rose. »Also schneiden sie es nächste Woche raus.« An diesem Morgen hatte ihre Abschlussuntersuchung stattgefunden, aber sie hatte all unsere Angebote, sie zu fahren, störrisch zurückgewiesen und behauptet, Matt und ich würden nur nach Vorwänden suchen, um nicht arbeiten zu müssen, und dieser Drückebergerei würde sie keinen Vorschub leisten.

»Gut. Und anschließend geben sie ihm mit einer weiteren Chemo den Rest?«

»Ja, aber diesmal wollen sie mir kein so starkes Zeug verpassen.«

»Also wirst du dir nicht wieder die Seele aus dem Leib kotzen?« Ich stellte die Tüten mit Lebensmitteln, die ich mitgebracht hatte, auf den Küchentisch und begann sie auszupacken.

»Josephine, du benutzt solche grässlichen Ausdrücke doch sicher nur, um mich zu ärgern, nicht wahr?«

»Ja«, gestand ich und grinste sie an.

»Das hatte ich gehofft. Aber die Übelkeit dürfte sich diesmal tatsächlich in Grenzen halten.«

»Denk nur an all den Wein, den du dann trinken kannst.«

Sie seufzte glücklich. »Das wird herrlich.«

Draußen begannen die Hunde zu bellen, und Rose spähte aus dem Fenster. »Ah«, sagte sie. »Kim, mit einem Gesicht wie drei Tage Regenwetter. Also wirklich, dieses Kind wirkt besser als jeder Katastrophenfilm.«

Kim kam herein und schloss die Tür so heftig, dass man es schon als Zuknallen bezeichnen konnte. Sie nahm ihre neue Rolle als Rocklady sehr ernst; an diesem Tag trug sie Doc-Martens-Stiefel, eine schimmernde schwarze Strumpfhose und einen extrem kurzen karierten Rock. Der Saum lugte kaum unter dem abgetragenen T-Shirt hervor, das vermutlich Matt gehörte. Es war ihr viel zu groß, und auf der Vorderseite prangte das von Flammen umzüngelte Wort SEPULTURA und darüber ein höhnisch grinsender Totenkopf.

»Schickes Outfit«, lobte ich. Kim auf den Arm zu nehmen gehörte zu meinen liebsten Hobbys.

»Hi, Tante Rose«, sagte sie, ohne mich zu beachten. Sie beugte sich vor und gab ihrer Tante einen Kuss auf die faltige Wange. Ich freute mich schon darauf, wenn Rose wieder ein paar Pfunde zulegen würde. Der enorme Gewichtsverlust hatte sie stark altern lassen, und mit dreiundfünfzig war sie viel zu jung, um so vergreist und verhärmt auszusehen.

»Hallo, Liebes«, sagte Rose. »Wie war dein Tag?«

»Beschissen.« Kim thronte auf dem Küchentisch und ließ die Füße baumeln.

»Wie schade.«

»Hey, Jo, schmeißt du mir mal einen Apfel rüber?« Ich gehorchte, und sie biss genüsslich hinein. »Diese Schwachköpfe in der Schule sind so blöd, dass sie ihren eigenen Arsch im Dunkeln nicht finden würden.«

»Kim Amanda King!«, rügte Tante Rose sie scharf. »Diese Ausdrucksweise lässt darauf schließen, dass du zu dumm bist, anständiges Englisch zu sprechen. Wenn du dumm wärst, würde ich ja nichts sagen, aber das bist du nicht.«

»Sorry«, murmelte Kim.

»Welche Schwachköpfe in der Schule meinst du denn?«, erkundigte ich mich. »Ich meine, wer hatte das Pech, sich dein Missfallen zuzuziehen?«

»Der Direktor und der Konrektor. Das sind Idioten!«

»Was hast du denn verbrochen?«, fragte Rose mit deutlichen Bedenken.

»Ich hatte eine Zigarette in der Tasche.«

»Oh, Kim, fang bitte nicht an zu rauchen«, bat Tante Rose. »Denk doch an die Kosten, wenn schon nicht an die unbedeutende kleine Statistik, der zufolge jeder zweite Raucher an seinem Laster stirbt.«

»Nein, nein«, versicherte Kim ihr hastig. »Aber ehrlich – so ein Theater wegen nichts und wieder nichts. Mum ist ganz hysterisch geworden, und ich muss vor dem Disziplinarkomitee antanzen.«

»Wegen einer Zigarette?« Mein Argwohn wuchs.

»Nun ja, eigentlich war es ein Joint. Aber trotzdem …«

»Was?«, entfuhr es Tante Rose. Sie umklammerte den Schneebesen so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten, richtete sich zu ihrem vollen Gardemaß auf und funkelte ihre Nichte an. »Du hast Marihuana in die Schule mitgenommen? Bist du von allen guten Geistern verlassen?«

»Tante Rose, es war nur ein einziger kleiner Joint …«, begann Kim verzagt.

»Ich will nicht mit dir diskutieren«, zischte Tante Rose. »Ich könnte sonst etwas sagen, was ich später bereue.« Sie nahm eine Wurst für die Hunde aus dem Schrank, stapfte in die Dämmerung hinaus und schlug die Tür hinter sich zu.

Einen Moment lang herrschte Stille, dann bemerkte Kim in einem etwas misslungenen Versuch, ihre Missetat auf die leichte Schulter zu nehmen: »Das hat das alte Mädchen umgehauen.«

»Du hältst besser den Mund«, befahl ich schroff und verstaute die restlichen Lebensmittel in der Speisekammer.

»Du musst dich gerade aufregen«, fuhr Kim auf. »Ich glaube dir nicht, dass du noch nie einen Joint geraucht hast!«

Tatsächlich hatte ich mir in meinem bisherigen behüteten Dasein nur ein Mal einen mit Chrissie geteilt – an einem Abend, an dem Graeme lange arbeiten musste –, und danach waren wir beide davon eingeschlafen. Kein Paradebeispiel für ausschweifende Zeiten. »Selbst in meinen dümmsten Teenagermomenten habe ich keine Drogen zur Schule mitgenommen«, fauchte ich. »Die könnten dich in hohem Bogen rauswerfen – und was machst du dann?«

»Schule ist sowieso nur Zeitverschwendung. Vielleicht schmeiße ich den ganzen Kram hin.«

»Eine hervorragende Idee! Dann kannst du für einen Hungerlohn an der Tankstelle Benzin zapfen. Und wenn du großes Glück hast, findest du einen Trottel – den, mit dem du dich triffst, zum Beispiel –, der dich schwängert. Da kannst du dein Leben gleich ruinieren, wenn du schon mal dabei bist. Aber keine Sorge, wenn du genug Dope rauchst, kümmert dich das nicht.«

Kim brach in Tränen aus, warf ihren halb aufgegessenen Apfel nach mir und rannte aus dem Haus.

Als ich mich bückte, um ihn aufzuheben, sah ich, dass meine Hände zitterten. Gut gemacht, Jo, dachte ich. Schlimmer hättest du gar nicht reagieren können – jetzt hast du jeglichen Einfluss verloren, den du vielleicht auf das Kind hattest. Ich wartete, bis ich sie im Auto ihrer Mutter die Auffahrt hinunterdonnern hörte und ging dann nach draußen.

»Was hast du zu ihr gesagt?« Tante Rose, die gerade die kitzlige Stelle zwischen Percys Ohren gekrault hatte, richtete sich auf. Percy grunzte indigniert, seufzte und watschelte davon.

»Ich hab es komplett vermasselt«, gestand ich. »Ich hab ihr gesagt, dass sie eine Idiotin ist. Und ich hab sie gefragt, warum sie die Schule nicht gleich schmeißt und sich schwängern lässt, wenn sie schon mal dabei ist.«

»Ausgezeichnet.«

»Häh?«, machte ich ungläubig.

»Dieses Kind hält dich für die tollste Erfindung seit der Glühbirne.«

»Jetzt nicht mehr.«

»Lass mich ausreden«, schnarrte Tante Rose. »Sie dachte, du würdest über die ganze Sache lachen, und stattdessen hast du ihr eine gesalzene Strafpredigt gehalten. Vielleicht bringt sie das ja zur Vernunft.«

»Oder sie geht hin und verpasst sich einen Schuss Heroin.«

»Das tut sie nicht«, sagte Rose. »Na ja, hoffentlich nicht. Ich hoffe, wir bringen sie heil durch die nächsten Jahre. Matthew hatte auch schwierige Phasen, aber er hatte wenigstens einen vernünftigen Vater.« Als sie sich zum Haus wandte, fügte sie hinzu: »Und natürlich muss man bei Jungen keine Angst haben, dass sie schwanger nach Hause kommen.«





Kapitel 16

KIMS DISZIPLINARANHÖRUNG fand am Montagnachmittag nach der Schule statt. Laut Matt hatte man ihr mit Schulverweis gedroht, und sie hatte dagesessen wie ein jämmerliches Häufchen Elend, bevor ihre Strafe verkündet wurde – jedes Nachschlagewerk in der Bibliothek der Waimanu Highschool neu zu katalogisieren. Dazu würde sie jeden Tag von halb vier bis fünf in der Schule bleiben müssen, bis die Putzfrauen mit ihrer Arbeit durch waren und abschlossen.

»Ich bringe sie anschließend nach Hause«, bot ich an. Matt war während Ambers Mittagspause in die Praxis gekommen. Er lehnte an der Theke und entfernte sich mit seinem Taschenmesser Distelstacheln aus den Fingerkuppen. Stacheln herauszupulen ist eine dankbare Aufgabe – mir juckten die Finger, sie ihm abzunehmen, aber seit jenem unseligen Tag vor ungefähr fünfzehn Jahren, an dem ich mit einer Lanzette seinen entzündeten Zehnagel eröffnet und dabei eine größere Ader getroffen hatte, durfte ich nicht mehr mit einem scharfen Instrument in seine Nähe kommen. »Obwohl sie im Moment wahrscheinlich lieber zu Fuß geht, als mit mir irgendwo hinzufahren.«

Er grinste. »Armes kleines Hascherl«, sagte er. »Du hast sie angebrüllt, ich habe sie angebrüllt, Rose hat sie angebrüllt, und Mum hat gestern Abend eine Stunde lang hysterisch geschluchzt, dass sie dem Namen King Schande gemacht hat.«

»Arme Kim«, sagte ich voller Mitgefühl.

»Sie darf nicht mehr zum Gitarrenunterricht gehen, und Mum hat ihr verboten, sich weiter mit diesem Versager Jonno zu treffen.«

Ich rieb mir nachdenklich über die Nase. »Hast du keine Angst, dass sie das eher dazu ermuntert, abzuhauen und mit ihm zu schlafen?«

»Wahrscheinlich«, erwiderte er düster. »Widerlicher kleiner Bastard. Ich wette, dass er ihr den Stoff überhaupt erst gegeben hat.« Er seufzte. »Es war verdammt gedankenlos von Dad, sich ausgerechnet dann zu verabschieden, als sie ins Teenageralter kam.«

»Du machst deine Sache gut. Sie kann sich glücklich schätzen, dass sie dich hat.« Als ich spürte, wie mir das Blut ins Gesicht stieg, fügte ich hastig hinzu: »Wann muss sie denn ihre Strafarbeit antreten?«

»Heute«, entgegnete Matt. »Ich hab ihr schon gesagt, dass sie danach hierherkommen und sich selbst bemitleiden soll, bis du sie nach Hause fährst.«

»Ich hoffe, sie lässt sich blicken.«

»Ganz sicher.« Matt richtete sich auf und steckte sich sichtlich zufrieden mit dem Ergebnis seiner Bemühungen das Taschenmesser in die Hosentasche zurück. »Hey, Jo – danke.«

»Ich muss sowieso in die Richtung«, sagte ich.

»Nicht nur dafür. Für – na ja, für alles.«

Ich musste einen Seufzer unterdrücken. Es war zwar besser, wenn Matt mich als die gute alte, hilfsbereite Jo betrachtete und nicht etwa als die alte Nervensäge Jo, die sich überall einmischt, aber nichtsdestotrotz fand ich es ziemlich deprimierend.
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Kim erschien um zehn nach fünf und machte ein Gesicht wie drei Tage Regenwetter. Amber war schon gegangen – sie hatte sogar ihren Computer ausgeschaltet, was an ein kleines Wunder grenzte –, und ich kramte in einer Schachtel mit fast zu Ende aufgebrauchten Elastoplastrollen herum. Warum Cheryl diese letzten Zentimeter immer aufhob, statt sie bis zum Ende um Knöchel von Patienten zu wickeln, war mir ein Rätsel.

»Matt hat gesagt, du würdest mich nach Hause fahren.« Kim starrte zu Boden.

»Natürlich tue ich das.« Ich stellte die Schachtel in den Schrank zurück und schloss die Tür. »Hey, Kim?«

»Nein!«, kreischte sie hysterisch. »Keine Vorträge mehr – ich halte das nicht mehr aus!«

Sie wirkte so klein und elend, dass ich sie umarmte, bevor mir einfiel, dass ich im Moment auf ihrer Liste potentieller Trostspender wahrscheinlich nicht sehr weit oben stand. Trotzdem vergrub sie den Kopf an meiner Schulter und brach in Tränen aus. Ich tätschelte ihr eine Weile beruhigend den Rücken. Als sie endlich aufhörte zu schluchzen und einen Schluckauf bekam, gab ich ihr die Schachtel mit Papiertaschentüchern, die ich strategisch günstig auf die Theke gestellt hatte, damit Amber sich nicht ständig die Nase mit dem Handrücken abwischte. (Es hatte nicht funktioniert; Amber benutzte die Tücher nur, um ihren Nagellack zu entfernen. Unsere Patienten warteten dann in einem Acetonnebel auf ihren Termin.)

Kim nahm die Tücher und schnäuzte sich die Nase. »Tut mir leid«, flüsterte sie.

»Mir auch. Ich hatte kein Recht, dich anzuschreien – manchmal vergesse ich, dass du nicht meine Schwester bist.«

»Ich wünschte, ich wäre es«, sagte Kim.

»Das ist vielleicht das Netteste, was ein anderer jemals zu mir gesagt hat.« Ich wühlte in meiner Tasche herum. »Hier, ich hab etwas für dich.«

Sie wickelte das kleine Päckchen aus, betrachtete die silbernen Kreolenohrringe, die ich an diesem Nachmittag während der zehnminütigen Mittagspause, die Amber mir zugebilligt hatte, gekauft hatte, und begann erneut zu weinen. »Sie sind wunderschön«, schluchzte sie. »Und aus echtem Silber – ach, Josie.«

»Schon gut, Kimlet. Komm, wir fahren nach Hause.«
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Hazel, die sich wie eine frühchristliche Märtyrerin gebärdete, fuhr Tante Rose zu ihrer Brustamputation ins Waikato Hospital. Uns Übrigen hatte Rose strikt untersagt, sie zu besuchen.

»Ihr verschwendet nur eure Zeit«, sagte sie. »Ich bleibe nur einen oder zwei Tage dort. Es wird eine angenehme Abwechslung sein, etwas Zeit für mich zu haben, statt euch drei Wilden ständig Benehmen beibringen zu müssen.«

Matt grinste mich an. »Wenn ich du wäre, würde ich das bei Jo und mir aufgeben. Wir sind zu alt, um uns erziehen zu lassen. Konzentriere dich auf die Kröte.«

Sie blieb drei Tage im Krankenhaus, und Hazel brachte sie am Samstag wieder nach Hause. Es stellte sich heraus, dass Hazels neue Schlafzimmervorhänge dann fertig waren und ebenfalls in Hamilton abgeholt werden konnten. Bei diesem zeitlichen Zusammentreffen fiel es mir sehr schwer, bei Hazel an uneigennützige Motive zu glauben.

Sie kamen gegen sechs Uhr an, nachdem sie stundenlang auf die Entlassungspapiere gewartet hatten. Rose ging mit unsicheren Schritten über den Kiesweg zum Kücheneingang. Dabei war sie umringt von einem ängstlichen Gefolge aus vier Hunden und einem Schwein, die sich alle vergewissern wollten, dass Rose sie nie wieder allein lassen würde.

»Wie ich sehe, hast du die Tiere in meiner Abwesenheit schlecht behandelt«, sagte sie.

Ich bückte mich und half ihr, die Schuhe auszuziehen. »Spud hat letzte Nacht in der Küche vor dem Ofen geschlafen, und ich habe Percy eine Stunde lang den Bauch gekrault. Glaub ihnen kein Wort.«

Rose strich mir leicht über den Kopf. »Du hast so viele Fehler, dass ich sie gar nicht alle aufzählen kann, Kindchen, aber du meinst es gut.«

»Danke. Möchtest du eine Tasse Tee?«

»Trägt der Papst einen komischen Hut?«

Hazel sank mit erschöpfter Miene auf einen Küchenstuhl. »Was für ein Tag«, murmelte sie. »Und wer kommt denn jetzt noch, um dich zu behelligen, Rosie?«

Tante Rose ließ sich vorsichtig auf die Chaiselongue sinken. Ich hörte aus dem Hundechor das vertraute Stottern von Matts Auto heraus und sagte: »Es ist nur Matt.«

»Wo ist denn Kimmy, Liebes?«

»Zu Hause. Ich habe sie vor einer halben Stunde dort abgesetzt.«

»Wie geht es unserer jungen Übeltäterin?«, erkundigte sich Rose.

»Sie wird von Reue zerfressen«, erklärte ich. »Hoffentlich legt sich das in ein oder zwei Tagen. Es ist nicht mit anzusehen.«

»Ich hoffe, es hält an«, entgegnete die Mutter der jungen Übeltäterin scharf. »Wie konnte sie so gefühllos sein, uns gerade in dieser schweren Zeit solche Sorgen zu machen – und denk nur mal an die Auswirkungen auf deine Gesundheit, Rose, meine Liebe.«

»Großer Gott«, stöhnte Rose. »Das hast du doch hoffentlich nicht auch zu Kim gesagt?«

»Nun, sie muss wissen, was für Folgen ihre Gedankenlosigkeit für andere hat.«

»Um Himmels willen«, murmelte Rose. »Josephine, erinnere mich daran, dass ich das arme Kind anrufe. Hallo, mein lieber Junge.«

»’Tach«, sagte Matt in dem gedehnten Nuscheln, das er immer anschlug, wenn er seine Tante provozieren wollte. »Schön, dass du wieder zu Hause bist.« Er küsste sie auf die Wange. Farmer-Barbie blieb ihm dicht auf den Fersen. An diesem Abend trug Cilla ein schneeweißes Top und eine leichte schlüsselblumengelbe Strickjacke über ihren Jeans. Das Haar fiel ihr offen über den Rücken, und sie sah, wie ich verbittert feststellte, wie eine Porzellanpuppe aus.

Die Intensität meiner Abneigung überraschte mich selbst, und um mein Gewissen zu beschwichtigen, sagte ich herzlicher, als nötig gewesen wäre: »Hi, Cilla. Du siehst gut aus.«

»Ja, nicht wahr?«, flötete Hazel. »Was für eine hübsche Jacke. Und die schönen Blumen, Liebes.«

»Danke«, erwiderte Cilla bescheiden. »Miss Thornton, wie schön, dass Sie wieder zu Hause sind.« Sie überreichte Rose einen Strauß gelber und cremefarbener Chrysanthemen – sie passten perfekt zu ihrer Strickjacke.

»Sehr hübsch«, sagte Rose. »Danke.«

»So aufmerksam«, murmelte Hazel. »Was für ein nettes Mädchen.«

Du lieber Himmel, sie hat sie an der Tankstelle gekauft, dachte ich so beißend wie ein ganzes Fass voll Säure. Es ist nicht so, als hätte sie sie selbst gepflanzt und gepflückt. »Bleibt noch jemand zum Abendessen?«

»Nein«, wehrte Hazel ab. »Ich muss nach Hause. Ich habe von der Fahrt furchtbare Kopfschmerzen bekommen.«

Cilla setzte als Einzige eine mitfühlende Miene auf. Matt konnte sich auf dem Weg zur Erdnussdose ein leichtes Grinsen nicht verkneifen, und ich wandte mich rasch ab und holte eine Vase für die Blumen. »Kann ich dich vielleicht für ein Sandwich mit Rührei begeistern, Tante Rose?«, fragte ich.

»Hmm«, machte sie. »Weißt du, Josephine, was ich wirklich gern hätte, wäre ein ganz weich gekochtes Ei mit Toast.«

Während ich gemäß Roses präzisen Anweisungen – »Streich die Butter bis zum Toastrand, Liebes« und »Wenn das Wasser kocht, lass die Eier genau vier Minuten und zwanzig Sekunden im Topf« – das Dinner zubereitete, verschwand Matt mit dem leeren Holzkorb nach draußen, und Cilla betrieb betont höflich Konversation.

Sowie er zurückkam, schob sie eine Hand in die seine und murmelte: »Schatz, deine Tante möchte sich bestimmt etwas ausruhen.«

»Ich komme morgen früh wieder«, versprach Matt. Er küsste Rose auf die Wange, lächelte mir zu und verließ mit Cilla, die immer noch an seiner Hand hing, den Raum.

Ich zwinkerte ein paar Mal, sagte insgeheim Denk noch nicht mal drüber nach zu dem Kloß in meiner Kehle und fragte: »Vermutlich solltest du zu deinem Ei lieber kein Glas Sauvignon Blanc trinken?«

»Vermutlich nicht«, sagte Rose, »aber ich kann mir kaum was Schöneres vorstellen.« Sie schwieg einen Moment, während ich unsere Eier vorsichtig köpfte und den Wein aus dem Kühlschrank holte, dann sagte sie mit sanfter Stimme: »Josie, Liebes, komm her.«

Ich ging zu ihr, sank neben ihr auf den Boden und lehnte den Kopf gegen ihr Knie. Ich wusste nicht, ob Mum es ihr erzählt oder ob sie es selbst gemerkt hatte, aber ich empfand es als unerwartet tröstlich, dass sie Bescheid wusste. Sie strich mir übers Haar, während der Greif gelangweilt über unsere Köpfe hinwegstarrte, und endlich sagte sie: »Wahrscheinlich bekommen wir Schwierigkeiten, wenn wir diese Blumen direkt auf den Kompost werfen.«

Ich lachte leise, stand auf und schenkte uns beiden ein Glas von dem hellen, klaren Wein ein, um die Eier damit hinunterzuspülen. »Matt würde es nie merken. Aber seine Mutter bestimmt.«

Rose stand langsam mit schmerzlich verzogenem Gesicht auf und setzte sich an den Tisch. »Die beiden sind sich sehr ähnlich«, bemerkte sie. »Cilla und Hazel, meine ich.«

»Mhmm«, nickte ich nachdenklich. Das waren sie allerdings. Sanft und süß und klebrig wie duftende rosafarbene Kletten.





Kapitel 17

ICH HEGTE KEINEN Zweifel daran, dass eine Brustentfernung schmerzhaft und unangenehm war, aber Rose behauptete, verglichen mit den Nebenwirkungen der Chemotherapie sei so eine Operation ein Kinderspiel. Sie bekam Schmerzmittel und fuhr jeden Nachmittag zum Verbandwechsel ins Krankenhaus, und am Sonntagmorgen ging es ihr besser als zu Beginn der Chemo.

Am Montagabend traf ich Andy im Supermarkt. Er schob einen Einkaufswagen, der mit Bier, einer großen Auswahl an Tiefkühlpasteten, Frikadellen, Pommes, Fischstäbchen und einem Bund Bananen vollgestopft war.

»Hallo, Fremder«, sagte ich. »Wie ich sehe, hast du sehr gesunde und nahrhafte Kost eingekauft.«

»Alle Lebensmittelgruppen vertreten«, grinste Andy. »Alkohol, Fett und Proteine.«

»Du hast Zucker vergessen.«

»Zu dem Regal bin ich noch nicht gekommen«, erklärte er.

»Verstehe. Hey, ich komme in ein, zwei Tagen nach Hause.«

»Das würde ich mir zwei Mal überlegen«, entgegnete er. »Die Schreckschraube hat einen Freund gefunden.«

»Nanu«, entfuhr es mir überrascht. »Wer ist denn der Glückliche?«

»Irgendein Trottel, der für Hayden Judd fährt.« Hayden betrieb Waimanu Transport, eine kleine, heruntergekommene Spedition, die ihren Sitz in einem baufälligen Schuppen neben den Großmarkthallen hatte.

»Ups. Schön für sie.«

»Wart’s nur ab«, orakelte Andy. »Sie duschen stundenlang zusammen oder liegen auf der Couch, begrabschen sich und geben schmatzende Geräusche von sich.«

»Ich kann es kaum erwarten. Stundenlanges Duschen, sagst du? Und was ist dann mit der Stromrechnung?«

»Es ist widerlich«, fuhr Andy fort. »Da muss man in dieses Bad, obwohl man weiß, dass sie gerade wieder mal Sex in der Duschkabine hatten. Ich halte das nicht mehr aus – ich ziehe zu Chris.«

»Vielen Dank«, erwiderte ich sarkastisch.

Er grinste. »Du kannst dich jederzeit zu uns flüchten«, bot er an.
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Eine halbe Stunde später betrat ich, mit Einkaufstüten behangen wie ein Weihnachtsbaum, Roses Küche und fand sie am Tisch sitzend vor.

»Es ist ein wunderschöner Abend«, verkündete ich. »Vollmond, und über den Himmel ziehen viele kleine Wölkchen hinweg – du solltest hinausgehen und ihn dir ansehen. Eine perfekte Nacht für Hexen.«

»Herrlich«, erwiderte Rose mit tonloser Stimme.

Ich drehte mich um, musterte sie eindringlich und stellte fest, dass sie die Hände so fest zusammenpresste, dass die Knöchel weiß hervortraten.

»Was ist los?«, fragte ich, von bösen Vorahnungen erfüllt.

»Das Krankenhaus hat angerufen«, sagte sie. »Sie möchten morgen noch eine Computertomographie machen, bevor sie mit der nächsten Chemo beginnen.«

Oh Gott. »Noch eine? Warum?«

Sie seufzte, legte die Handflächen auf den Tisch und stemmte sich hoch. Ihre Fingerknöchel waren inzwischen viel zu groß für ihre Hände, und der altmodische Amethystring, den sie trug, verrutschte zwischen den Gelenken. »Die Werte waren nicht eindeutig«, erklärte sie. »Und sie wollen herausfinden, ob das verdammte Ding gestreut und sich sonst noch irgendwo festgesetzt hat.«

Ich war entsetzt – sie hatten ihr schon die rechte Brust und zahlreiche Lymphknoten entfernt. Eine drastische Maßnahme, aber Matt und ich hatten uns gegenseitig beteuert, dass man auf diese Weise sicher sein konnte, das ganze Übel ausgerottet zu haben, und damit wäre die Sache ausgestanden.

»Oh«, sagte ich schwach.

Rose seufzte. »Nun, ich kann im Moment nur an eines denken, und das ist an ein Glas Wein. Solange ich mich noch nicht total beschissen fühle, wie du so schön sagst, kann ich genauso gut das Beste daraus machen.«

Einige Gläser Wein später hatte ich mich in einem der großen Sessel zusammengerollt und fragte: »Wäre es dir lieber, wenn ich für eine Weile in die Stadt zurückziehe, damit du das Haus für dich hast?«

»Josephine«, erwiderte Rose mit der leicht schwülstigen Feierlichkeit, die sie manchmal an den Tag legte, wenn sie einen Schwips hatte, »ich kann mir zwar beim besten Willen nicht erklären, warum das so ist, aber ich würde dich tatsächlich vermissen, wenn du nicht mehr hier wohnen würdest.«

»Gut«, sagte ich. »Dann bleibe ich.«

Sie sah mich plötzlich ganz ernst an. »Ist es zu schwer für dich, Liebes?«

Ich war mir nicht sicher, ob sie sich auf meine Pflichten im Haushalt oder auf die Nähe zu Matt bezog, aber ich schüttelte den Kopf. »Nein, offen gestanden bin ich sehr dankbar. Ich habe heute Abend meinen netten Mitbewohner getroffen, und er hat mir erzählt, dass Sara die Schreckliche einen Freund hat und die beiden andauernd im Wohnzimmer herumknutschen. Er erträgt es nicht länger – und zieht aus.«

»Das hört sich ziemlich unerfreulich an«, stimmte Rose zu.

»Ich glaube, ich werde auch ausziehen. Wenn es dir bessergeht, such ich mir was anderes.«

Die Worte »Wenn es dir bessergeht« hingen zwischen uns in der Luft wie der Rauch einer ausgeblasenen Kerze – was, wenn sich ihr Zustand nicht besserte? Nun, das durfte einfach nicht passieren. Ich stand auf und teilte den Rest Wein in der Flasche zwischen uns auf.
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Nie regnet es nur, vielmehr gießt es meist wie aus Kübeln, wenn man schlechte Nachrichten erhält. Am nächsten Tag war ich im Behandlungsraum, als Amber hektisch nach mir rief. »Jo! Telefon!«

Erleichtert sprang ich auf. Ich hatte gerade meine Unterlagen über Akupunktur studiert, aber direkt nach dem Lunch ist nicht die beste Zeit dafür. Ich neige dazu, über Büchern einzunicken.

»Wer ist dran?«, formte ich lautlos mit den Lippen, doch Amber zuckte nur die Achseln und drehte sich wieder zu ihrem Bildschirm um. »Hallo, Jo am Apparat.«

»Jo, mein Engel«, erklang eine etwas schrille und sehr tuntige Männerstimme mit einem britischen Oberklassenakzent.

»Stu!«, rief ich entzückt. »Hallo. Wie geht es dir?«

»Nicht allzu schlecht. Weshalb ich anrufe – ich plane einen kleinen Sprung über den Teich. Wenn ich dich besuchen komme, meinst du, du könntest eine freie Bodendiele und ein paar Brotkrusten für mich auftreiben?«

»Ich bin sicher, dass sich das einrichten lässt«, lachte ich. »Wann denn?«

»Am letzten Juliwochenende. Die Konferenz geht von Dienstag bis Freitag – ich dachte, ich könnte mir am Samstag ein Auto leihen und mich auf den Weg gen Norden in das öde kleine Provinznest machen, in dem du haust.«

»Waimanu«, erwiderte ich von oben herab, »ist kein ödes kleines Provinznest, sondern ein florierendes Epizentrum von Kultur und Unterhaltung.« Stus Sprechweise ist ansteckend.

»Gut. Ich kann es kaum erwarten.«

»Ich auch nicht. Vielen Dank, Stu.«

»Wie geht es dir, Engel?«, fragte er. »Du klingst ein bisschen bedrückt.«

»Tante Rose wurde letzte Woche die Brust amputiert, und die Werte sind nicht in Ordnung«, erwiderte ich düster. »Sie bekommt noch eine Chemotherapie, dabei hat die letzte sie schon fast umgebracht.«

»Krebs ist eine große Scheiße«, bestätigte Stu. »Tut mir leid, Süße. Hast du eigentlich schon das Neueste von Graeme und Chrissie gehört …?«

Die gesamte Hochzeitsindustrie gehört an den Pranger gestellt. Ich schwöre, dass alles, was man für eine Hochzeit kauft, dreimal so teuer ist wie Sachen für eine normale Party. Ich denke darüber nach, einen Aufstand »Allein gegen die Hochzeitsmafia« zu starten.

Sie hatte ihr Facebook-Profilfoto erneut ausgetauscht. Nun war es die Nahaufnahme eines riesigen, glitzernden Diamantrings am Teil einer vergrößerten Hand. Was für eine Angeberei! Und wie zum Teufel hatte sie ihn dazu gebracht, die Tausende von Dollars auszuspucken, die der Ring gekostet haben musste? Abrupt beschloss ich, dass all dies meiner geistigen Gesundheit schadete, bewegte die Maus und löschte Chrissie de Villiers von meiner Freundesliste.

Eine Träne rann mir über die Wange. Ich wischte sie nicht ab, sondern kostete das Gefühl ein wenig aus. Schließlich war es verständlich, dass man weinte, wenn der Exfreund einen betrogen hatte, wenn er seine Neue heiratete, obwohl er jahrelang verkündet hatte, die Ehe wäre nur eine Falle und eine Farce; wenn als nächster Praxistermin der vermaledeite Bob McIntosh eingetragen war, wenn deine Lieblingstante vor deinen Augen dahinsiechte, wenn man lange arbeiten musste und zu Hause noch ein Berg Hausarbeit auf einen wartete und man überdies noch unter unerwiderter Liebe litt.

»Bob ist da.« Amber steckte den Kopf zur Tür herein und sah mich mit völligem Desinteresse an. »Und das Faxgerät ist kaputt.«

»Mach es auf«, befahl ich scharf, dabei wischte ich mir mit dem Handrücken energisch über die feuchte Wange. »Hol das verkeilte Papier heraus. Mach das Fax wieder zu. Und schick Bob herein.«

»Okay«, erwiderte Amber gleichmütig und segelte davon.

»Guten Tag, junge Josie.« Bob spähte schüchtern in den Raum. »Ihre magischen Hände müssen meinen Rückenwirbel wieder einrenken.«

»Kommen Sie herein.« Innerlich wappnete ich mich für den bevorstehenden Kampf. Mir reichte es. Heute war der Tag, an dem ich Klartext mit ihm reden würde.

Aber der Mann erwies sich als unbelehrbar. Er lud mich zum Dinner ein, und als ich ablehnte, zum Lunch.

»Bob«, sagte ich, »hören Sie, ich fühle mich wirklich geschmeichelt, aber es geht einfach nicht.«

»Ich bin sicher, Ihre Tante würde sich freuen, wenn Sie einmal aus dem Alltag rauskommen«, beschwor er mich flehend.

»Das würde sie sicher«, stimmte ich zu. »Aber ich will nicht mit Ihnen ausgehen. Es tut mir leid, grob werden zu müssen, Bob, aber ich bin wirklich nicht interessiert.«

»So ein Pflichtbewusstsein«, murmelte er. »Sie sind ein liebes Mädchen, Josie.«

»Bob!«, giftete ich.

Er brachte mich mit einer Handbewegung zum Schweigen. Einen Moment lang erwog ich, mich auf ihn zu stürzen und ihn in die besagte Hand zu beißen, aber sie sah nicht allzu sauber aus. »Josie«, sagte er freundlich. »Josie, Josie. Ein kleines Vögelchen hat mir zugezwitschert, dass Ihr Vertrauen in Männer vor kurzem stark erschüttert worden ist. Sie können sicher sein, dass ich Sie nicht drängen werde. Ich werde einfach im Hintergrund warten und hoffen, bis Sie bereit sind, sich auf mehr als nur Freundschaft einzulassen.«

Ich gab auf. »Gehen Sie«, bat ich erschöpft. »Gehen Sie einfach.«

Ich schlug die Stirn sacht gegen meinen Schreibtisch, als Cheryl mit einer Babyschale am einen Arm und einer riesigen Windeltasche am anderen in den Raum kam. »Oh nein«, rief sie erschrocken. »Erzähl mir nicht, dass dir das alles hier zu viel wird und du kündigst. Ich warne dich – dann werde ich in Tränen ausbrechen.«

Ich richtete mich auf. »Es ist Bob. Er hat mir gerade versichert, er wisse, dass ich sehr verletzt worden sei, aber er wolle warten, bis ich darüber hinweg bin.«

»Du Glückliche«, versetzte sie. »Hast du Zeit für eine Tasse Tee?«

»Nur wenn du mich Max knuddeln lässt«, sagte ich und folgte ihr in die winzige Küche.

»Du kannst ihn behalten«, teilte Max’ liebende Mutter mir mit. »Letzte Nacht hat er zwei Stunden ununterbrochen geschrien.«

»Warum?« Ich betrachtete das Baby. Es hatte eine pummelige Hand bis zum Gelenk in den Mund geschoben und lutschte daran – der Kleine sah rund und rosig aus, das Bild eines zufriedenen Kindes.

»Wer weiß?«, stöhnte Cheryl. »Vermutlich war ihm einfach nur danach.«

So geht es mir auch oft, dachte ich düster. Manchmal ist mir auch einfach nur zum Heulen.





Kapitel 18

DER ERSTE JULISONNTAG war ein perfekter Wintertag – frisch und kühl, und die Luft war so klar, dass die Bergkette mit ihrem dunklen Buschbewuchs zum Greifen nah wirkte. Dahinter schimmerte der Mount Taranaki schneeweiß und sah von diesem Blickwinkel wie ein Berg aus einem Märchenbuch aus – ein perfekt geformter Kegel. Voller Befriedigung betrachtete ich die Wäscheleine – der Anblick einer Reihe sauberer weißer Laken verleiht einem immer das Gefühl, seinen Hausfrauenpflichten gut nachgekommen zu sein –, dann hob ich den Wäschekorb auf und ging zum Haus zurück. Auf der anderen Seite der Straße zog Matt einen Zaun um seine Kuhweide, und ich winkte ihm zu, als ich den Kiesweg überquerte. Zur Antwort hob er grüßend einen Zaunpfahl.

Rose, die gerade mit der zweiten Chemotherapie begonnen hatte, saß in eine Decke gehüllt in einem Liegestuhl. Sie trug einen orangefarbenen Wollhut mit einer Troddel.

»Schick«, bemerkte ich, als ich auf der obersten Stufe der Verandatreppe Platz nahm.

»Danke. Ich finde auch, dass er mir gut steht.«

Tatsächlich sah er zu ihrem leichenblassen Gesicht mit den tiefen dunklen Ringen unter den Augen grauenhaft aus, aber wir gaben uns beide, in der Hoffnung, den anderen täuschen zu können, betont fröhlich und optimistisch.

Ein leises Grunzen ertönte, und Percy kam um die Hausecke gewatschelt. Am Fuß der Treppe blieb er stehen und blickte mit schief gelegtem Kopf zu uns auf. »Komm her, mein Junge«, lockte Tante Rose ihn, woraufhin er die Stufen hinauftrottete und sich neben ihren Stuhl setzte. »Du bist ein Prachtschwein, nicht wahr, Percy?«

Percy seufzte zufrieden und hielt die Schnauze in die Sonne.

»Das ist er wirklich«, bestätigte ich. »Ist dir aufgefallen, dass er fast genau wie Ronnie Barker aussieht?«

Rose musterte ihn kritisch. »Tatsächlich. Das ist doch mal ein Kompliment, Percy.«

Das Schwein legte den Kopf in ihren Schoß und sah sie tief besorgt an, als sie nach der Plastikschüssel neben sich griff, ein paar Mal tief Atem holte und sie dann wieder wegstellte. Mir kam der Gedanke, er werde wohl an gebrochenem Herzen sterben, wenn die zweite Chemo nicht anschlug. Ich musste aufstehen und rund um die Stufen Unkraut auszupfen, damit Rose meine Tränen nicht sah.
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Sowie die Sonne hinter dem Hügel versank, stand Rose mühsam aus ihrem Liegestuhl auf und ging ins Haus, um sich hinzulegen. Als ich wenig später nach ihr sah, schlief sie. Ich fragte mich, ob ich sie zum Dinner wecken sollte, aber das wäre wohl nur eine Quälerei für sie.

Gegen sechs kam Matt mit je einer Flasche Monteith’s Winter Ale in der Hand in die Küche. »Bier?« Er zog eine Schublade auf und suchte nach dem Flaschenöffner.

»Gerne. Das ist aber ein edler Stoff, den du da mitgebracht hast.«

»Ich habe sinnlos geprasst«, erwiderte er. »Sieht aus, als würden wir nächste Saison gute Gewinne machen. Wie geht es Rose?«

»Sie schläft«, informierte ich ihn. »Hattest du schon Abendessen?«

»Dinner«, tadelte er. »Nein. Was hast du denn da?«

»Reste eines Makkaroniauflaufs.«

»Klingt besser als das, was ich im Angebot habe.« Er ging durch die Küche und reichte mir eine beschlagene Flasche. »Die Reifen an deinem Wagen müssen übrigens ausgewuchtet werden.«

Ich hatte mir gestern seinen Transporter ausgeliehen, um mein Bett aus der Wohnung zu Rose zu schaffen und so endlich der rückenschädigenden Kapokmatratze im Rosa Zimmer zu entkommen, und ihm dafür mein Auto gegeben.

Jetzt rappelte ich mich mühsam auf – ich hatte mich mit dem Unterhaltungsteil der Sonntagszeitung auf der Chaiselongue ausgestreckt. »Ich weiß. Ich war nur zu faul dazu. Du hast nicht etwa Heißhunger auf Gemüse, oder?«

»Am Wochenende muss man kein Gemüse essen«, verkündete Matt.

»Dann ist es ja gut.« Ich holte den Makkaroniauflauf aus dem Kühlschrank und schob ihn in den Backofen.

Während wir darauf warteten, dass das Essen heiß wurde, unterhielten wir uns ein wenig, tranken unser Bier und versuchten gemeinsam, das große Wochenendkreuzworträtsel zu lösen. Jedes Mal, wenn er wieder fort war, fragte ich mich, wie wohl unser nächstes Treffen verlaufen würde. Nie war ich mir sicher, ob die Freude an seiner Gesellschaft den Drang aufwog, ihn wie ein vernarrter Teenager anzustarren und mir vor lauter Verlegenheit Haarsträhnen um den Zeigefinger zu wickeln. Aber wenn ich mit ihm zusammen war, kam ich für gewöhnlich zu dem Schluss, dass Freundschaft immer noch besser war, als ihn gar nicht zu sehen.

Ich stand auf, um die Temperatur des Makkaroniauflaufs zu überprüfen, und stellte fest, dass er in der Mitte immer noch erst lauwarm war. Als ich mich wieder dem Kreuzworträtsel zuwandte, sah ich, dass Matt beim Schreiben eines Wortes vorsichtig die ausgerenkte Schulter anhob. »Vier senkrecht ist ›Horst‹«, sagte er.

»Gut gemacht. Hast du noch große Schmerzen in der Schulter?«

»Ein bisschen«, entgegnete er. »Ist meine eigene Schuld. Ich hab heute Nachmittag ungefähr dreihundert Zaunpfähle einen Hügel hochgeschleppt, weil ich zu faul war, zwei Mal zu gehen.«

»Hmm«, machte ich argwöhnisch. »Und wie lange hast du deine Übungen absolviert?«

»Ich habe genau das gemacht, was du mir gesagt hast«, erwiderte er, sah mir dabei aber nicht in die Augen.

»Lügner«, erwiderte ich. »Keine Sorge, du bist nicht der Einzige. Laut einem Artikel, den ich letzte Woche gelesen habe, halten sich nur zwanzig Prozent aller Patienten an die Anweisungen ihrer Physiotherapeuten.«

»Ich gebe gar nichts zu.« Er grinste mich an. »Die Schulter ist schon fast wieder in Ordnung – sie tut nur weh, wenn ich etwas Unbedachtes tue.«

»Zieh dein Hemd aus«, befahl ich.

Er verzog schmerzlich das Gesicht. »Muss das sein?«

»Komm schon, stell dich nicht so an. Es dauert nur eine Minute, einen Blick darauf zu werfen. Wenn du bis zum Beginn des Kalbens immer noch Probleme hast, machst du dir nur Vorwürfe.«

Matt seufzte, zog aber Pullover und Hemd aus. Der Körper darunter war schlank, sehnig und unverschämt attraktiv. »Ich tue alles, nur damit du mit der Nörgelei aufhörst.«

Ich riss mich zusammen – Patienten anzuschmachten ist in höchstem Grade unprofessionell. »Du bist ein echter Charmebolzen. Heb die Schulter an.«

Er gehorchte, und ich runzelte um des Effekts willen die Stirn.

»Was ist? Muss sie am Hals amputiert werden?«

»Genau«, sagte ich. »Der Arm wird schrumpfen und verdorren. Wahrscheinlich auch schwarz anlaufen. Soll ich ihn gleich abhacken?«

»Warum nicht?«, fragte Matt. »Der Stumpf hat drei Wochen Zeit zu heilen, ehe die Kühe anfangen zu kalben. Was ist denn nun mit der Schulter?«

»Sie ist nur nicht sehr beweglich.« Ich nahm seinen Oberarm in eine Hand und tastete das Gelenk mit der anderen ab, während ich gleichzeitig seinen Arm bewegte. »Das dürfte jetzt etwas weh tun.«

»Nur wenn du weiter daran herumzerrst«, gab er bissig zurück.

»Wenn du die Zeit erübrigen kannst, solltest du vorbeikommen und einen Ultraschall machen lassen«, schlug ich vor. »Wenn du mich das nicht machen lassen willst, kannst du dazu auch in die Krankenhausambulanz gehen.«

»Natürlich sollst du das machen. Ich beschwere mich nur, weil ich mich dann eher wie ein ganzer Kerl fühle.« Er drehte sich auf dem Stuhl um und lächelte mich an. »Ich werde einen Termin vereinbaren.«

Draußen erscholl lautes Gebell.

»Das ist sicher Kim«, sagte Matt. Er wollte sich gerade das Hemd wieder über den Kopf ziehen, als die Küchentür aufflog und Cilla im Türrahmen erschien. Sie trug einen weißen Trenchcoat über ihren Jeans und einen pinkfarbenen Kaschmirschal um den Hals; ihre Wangen waren gerötet, und die Augen funkelten. Sie wirkte so hübsch wie ein Model in einem Werbespot.

»Hallo«, sagte Matt verblüfft. »Was tust du denn hier?«

»Was ich hier tue? Diese Frage sollte ich wohl eher dir stellen!«

Plötzlich wurde uns klar, dass ihre geröteten Wangen von einem inneren Gefühlsaufruhr und nicht von körperlicher Anstrengung herrührten und dass sie uns wohl gleich eine hysterische Szene machen würde.

»Hey«, erwiderte Matt schwach. »Beruhige dich, ja?«

Wie um alles in der Welt hatte der Mann fast dreißig Jahre alt werden können, ohne zu begreifen, dass es fast genauso schlimm ist, seine Freundin zu bitten, sich zu beruhigen, wie ihr zu sagen, dass sie zugenommen hat?

Ich machte mich an der Spüle zu schaffen, doch Cilla fauchte mich wütend an: »Und du brauchst nicht dazustehen und zu grinsen, du Schlampe!«

Ich fuhr herum und starrte sie entgeistert an – normalerweise sagen Leute solche Dinge nur in billigen Seifenopern. Die meisten von uns lassen sich auch in solch dramatischen Situationen von Konventionen leiten und werfen flüchtigen Bekannten nicht gleich Beleidigungen an den Kopf.

»Was zum Teufel ist dein Problem?«, fragte Matt, womit er noch weiter Öl in die Flammen goss. Sein Mangel an Fingerspitzengefühl war wirklich erstaunlich.

»Wie konntest du mir das antun, Matthew?« Cillas Stimmung schlug abrupt von kampfeslustig in weinerlich um. »Mit ihr?«

Das war nicht gerade schmeichelhaft. Man könnte denken, ich ginge auf die sechzig zu, hätte einen Klumpfuß und meine Körperhygiene ließe zu wünschen übrig.

»Ich habe keine Ahnung, wovon du redest«, entgegnete Matt verdutzt, und Cilla brach in Tränen aus.

»Hey«, warf ich ein, als ich sah, dass Matt keine Anstalten machte, weiterzusprechen. »Ich habe mir nur seine verrenkte Schulter angesehen, Cilla.«

»Die ganze Nacht lang?«, zischte sie mich an. Tränen rannen ihr über die Wangen.

»Bitte?«, fragte Matt.

»D … dein Auto stand die ganze Nacht hier«, schluchzte sie. »Ich bin doch nicht blöd!«

»Du lieber Himmel«, versetzte er entnervt. »Ich habe es Jo geliehen, damit sie ihre Sachen aus ihrer Wohnung in der Stadt holen konnte.«

»Aber du bist n … nicht ans Telefon gegangen.«

»Du wusstest doch, dass ich mir bei Scott das Rugbyspiel anschaue.« Er wirkte eher peinlich berührt und verärgert als versöhnlich – Matt würde sich lieber alle Zähne ziehen lassen, als in aller Öffentlichkeit über Beziehungsprobleme zu diskutieren.

Cilla schniefte leise. »Du hast auch dein Handy einfach klingeln lassen.«

»Das hab ich auf dem Traktor liegengelassen, als ich gestern die Kühe gefüttert habe.«

»Oh«, sagte sie kleinlaut. »T … tut mir leid.« Sie ging durch die Küche und legte ihre rosige Wange auf seinen Scheitel.

Matt tätschelte ihr leicht verlegen den Rücken, was mich an die Art meines Vaters erinnerte, mit weiblichen Gefühlsausbrüchen umzugehen. Dann stand er auf und sagte: »Hör zu. Ich sehe kurz nach, ob Rose wach ist, und dann gehen wir.«

»Okay«, flüsterte Cilla.

Ich blieb allein mit ihr zurück. Da mir kein unverfängliches Gesprächsthema einfiel, setzte ich mich an den Tisch und zog mir das Kreuzworträtsel heran, und nach ungefähr einer Minute unbehaglichen Schweigens murmelte Cilla: »Entschuldige.«

»Schon gut«, erwiderte ich kühl. Das »mit ihr« nagte noch an mir.

»Es ist nur … er verbringt so viel Zeit hier, und ihr kennt euch so gut …«

»Wir sind nur Freunde«, sagte ich. »Vermutlich eher wie Bruder und Schwester als irgendetwas anderes. Als Kinder haben wir uns gezankt wie Hund und Katze.«

Matt erschien wieder an der Küchentür. »Rose schläft immer noch. Lass uns gehen.«

»Bye«, flüsterte Cilla zuckersüß in meine Richtung.

Matt folgte ihr durch die Küche und blieb an der Tür stehen, um seine Arbeitsstiefel anzuziehen. »Nacht, Jose«, sagte er.

Ich hörte das Knirschen ihrer Schuhe auf dem Kiesweg und Cillas Stimme, die mit professionell klingendem Interesse fragte: »Wie war denn die Qualität der letzten Gärfutterballen? Sie kamen mir ein bisschen feucht vor.«

Ich holte den Makkaroniauflauf aus dem Backofen, gab etwas davon auf einen Teller und setzte mich an den Tisch. Während er allmählich wieder kalt wurde, quälte ich mich mit fruchtlosen Erinnerungen.

Fruchtlose Erinnerungen

Wir lagen mit dem Gesicht zueinander auf der Seite, ohne etwas zu sagen, und mir waren die Augen zugefallen. Ich war fast eingeschlafen, als Matt eine Hand ausstreckte, mir das Haar aus der Stirn strich und es behutsam hinter mein Ohr schob. Ich schlug die Augen auf und betrachtete ihn im gedämpften orangefarbenen Licht der Straßenlaterne vor dem Fenster.

»Entschuldige«, murmelte er.

»Was denn?«

»Dass ich dich geweckt habe.«

»Hast du nicht. Außerdem ist Schlaf nur Zeitverschwendung.«

Er verzog den Mund zu einem Lächeln. »Jo, meine Süße, ich glaube, dass ich wahrscheinlich über die Sache mit dir nicht so leicht hinwegkomme.«

»Wirklich?« Seine Worte klangen absurderweise wie Musik in meinen Ohren.

»Zum Teufel, ja.« Er strich mir mit der Hand über den Rücken und zog mich an sich.

»Mir geht es genauso.« Ich spürte, wie er ein- und ausatmete, und seine Haut fühlte sich an meiner sehr warm an. »Was wir getan haben, war vielleicht keine so gute Idee.«

Er seufzte. »Nein.«

Eine lange Pause trat ein, dann sagte ich leise: »Vielleicht ist es sogar das Beste, dass du weggehst. Es wäre traurig, wenn das zwischen uns irgendwann einmal schal würde.«

»Deinen überbordenden Optimismus musst du dir erhalten, Jose.«

»Ich meine – du musst gehen, und ich muss hierbleiben, und daran hat keiner Schuld, also gibt es keinen Grund für Bitterkeit.« Ich setzte mich auf und schaute auf ihn hinunter. »Und wenn wir uns das nächste Mal sehen …« Ich brach ab, suchte nach den richtigen Worten und griff auf einen Ausspruch von Tante Rose zurück. »Sind die Umstände vielleicht günstiger.«

»Vielleicht.« Er fuhr mit der Fingerspitze ganz leicht über die Seite meiner linken Brust. »Du hast übrigens eine tolle Figur bekommen.«

»Du auch«, erwiderte ich, dann zog er mich an sich, und wir schwiegen.





Kapitel 19

PERCY WAR AUF die Größe eines Chihuahuas geschrumpft, hockte auf dem Küchentisch und sah zu, wie ich eine Quiche mit Ei und Speck zubereitete. Ich versuchte, den Speck vor ihm zu verbergen, wusste aber, dass er ihn bereits entdeckt hatte, was ein Gespräch erschwerte.

»Tu ein paar Oliven drauf«, rief Rose aus dem Zimmer nebenan. »Graeme mag Oliven.«

»Aber Chrissie nicht«, antwortete ich. Im selben Moment klingelte die Backofenuhr.

Sie schrillte und schrillte – und nach einiger Zeit erkannte ich, dass es eher wie das Telefon klang. Das musste Graeme sein, der Bescheid sagen wollte, dass sie sich verspäteten. Roses Schlafzimmertür ging knarrend auf, dann hörte ich sie am Rosa Zimmer vorbeieilen.

»Hallo?«, meldete sie sich atemlos.

Inzwischen war ich halb wach geworden, und mir wurde klar, dass es keine Backofenuhr, keinen Percy, keine Quiche und – dem Himmel sei Dank – auch keinen Graeme und keine Chrissie gab. Ich wälzte mich aus dem Bett und stolperte in den Flur hinaus.

Tante Rose, kahlköpfig und in ein weites weißes Nachthemd gehüllt, stand beim Telefon. Im flackernden Licht der Vierzig-Watt-Birne, die an einem langen Kabel über ihrem Kopf hing, wirkte sie wie ein schreckliches Gespenst.

»Langsam«, befahl sie. »Wo bist du?« Eine Pause trat ein, während sie zuhörte. »Beruhige dich, Kindchen. Sie ist gleich da, ich gebe sie dir – es ist gut, Kim.« Mit zutiefst besorgter Miene reichte sie mir das Telefon.

Ich nahm es ihr ab. Trotz Flanellpyjama und zwei Paar Socken zitterte ich. Tante Roses Flur hätte auch nicht zugiger sein können, wenn er als Windkanal konzipiert worden wäre.

»J … Josie«, schluchzte Kim. »Oh, J … Jo, es tut mir leid, ich …«

Ich konnte die Worte kaum verstehen – ihr Atem kam in abgehackten, aufgeregten Stößen, und die Musik im Hintergrund war höllisch laut. Irgendein Elternpaar würde morgen früh sehr wütend sein, wenn es feststellte, dass die Lautsprecher der Stereoanlage den Geist aufgegeben hatten.

»Kim!«, brüllte ich, um das Getöse zu übertönen. »Alles ist gut! Wo bist du? Ich komme und hole dich ab, okay?«

»Ich … ich s … sollte nicht hier sein, ich …«

Ich glaube, sie sagte noch etwas, aber in diesem Moment setzte ein donnerndes Schlagzeugsolo ein. Also das würden die Lautsprecher eindeutig nicht überleben.

»Das macht nichts. Sag mir nur, wo du bist, und ich komme dich holen, ja?«

»J … Jonno hat mich mitgenommen«, keuchte sie. »Aber er … er …« An diesem Punkt verlor sie völlig die Nerven und begann zu schluchzen.

Ich hatte eigentlich gedacht, ich wäre nicht so leicht aus der Ruhe zu bringen, aber jetzt flammte eine mörderische Wut in mir auf. Ich würde dieser kleinen Ratte Jonno das Fell über die Ohren ziehen, wenn ich ihn in die Finger bekam. »Kim! Wo bist du?«

Am anderen Ende der Leitung kam es zu einem kleinen Tumult, und vor meinem geistigen Auge entstand ein Horrorszenario – Kim, die von einer Horde betrunkener Jugendlicher bedrängt wurde. Doch dann erklang eine andere Stimme. »Hey, Jo, Andy hier.«

Vor Erleichterung wurden meine Knie weich. »Andy! Was zum Teufel ist da los?«

»Sie ist ein bisschen aufgeregt«, erklärte Andy überflüssigerweise. »Ich glaube, ihre Mum weiß nicht, dass sie hier ist, und sie hat zu viel getrunken.«

»Ist sie okay?«

»Yeah«, sagte er. »Na ja, abgesehen davon, dass sie sich jeden Moment übergeben wird – aha. Geht schon los. Sie spuckt wie ein Wasserspeier.«

Hoffentlich über Jonnos Gitarre, die anscheinend mehr wert war als mein Auto.

»Kannst du auf sie aufpassen, bis ich da bin?«, fragte ich.

»Mach dir keine Sorgen«, erwiderte Andy fröhlich. »Ich bringe sie nach Hause. Die Party ist nämlich wirklich mies.«

»Kannst du noch fahren?«

»Hab nur Ingwerbier getrunken«, sagte er. »Hier, du erklärst ihr besser, dass ich kein Serienkiller bin.« Über den Hintergrundlärm hinweg – dem Geräusch nach zu urteilen, kippte jemand Schnaps und wurde von der Menge lautstark angefeuert – hörte ich ihn freundlich fragen: »Fertig mit Reihern? Sprich noch mal mit Jo – alles kommt wieder in Ordnung.«

»Andy bringt dich nach Hause, okay?«, schrie ich. »Er kümmert sich um dich; er ist ein Freund von mir.«

»Nicht nach Hause!«, kreischte Kim hysterisch. »Josie! Nicht nach H … Hause …«

»Okay, Kim. Hierher. Zu Tante Rose.«

»Und ihr dürft Matt nichts sagen!«

Ich wunderte mich über die Panik in ihrer Stimme. Ihr Bruder würde von ihrem Auftritt an diesem Abend nicht begeistert sein, aber er war ziemlich hart im Nehmen. »Okay. Okay, geh einfach mit Andy mit.«

Rose, deren Nachthemd sich im Luftzug bauschte, stolzierte in die Küche, bückte sich und legte ein weiteres Holzscheit in den Ofen. »Wir müssen wohl dankbar sein, dass sie angerufen hat«, bemerkte sie.

Ich ging den Flur hinunter, um Roses Morgenrock, den orangefarbenen Hut und ein Paar Wollsocken zu holen. Als ich in die Küche zurückkam, reichte ich ihr die Sachen und schaltete den Wasserkocher ein. »Und ich denke, Jonno wird fortan der Vergangenheit angehören. So kommt wenigstens etwas Gutes bei der ganzen Sache heraus.«

»Was hat er getan?«

Ich schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Wahrscheinlich ist er mit ihr zu der Party gegangen und hat sich dann eine andere geschnappt. Arme Kim.«

Zehn Minuten später hörten wir Andys Firmenwagen den Hügel hinaufknattern. Das weckte die Hunde aus ihrem Tiefschlaf, und sie begannen hysterisch zu bellen.

Rose riss die Tür auf und brüllte in die kalte Dunkelheit: »Schluss jetzt!«

Eine sehr zerknirschte Kim kam in die Küche ihrer Tante geschlichen. Sie trug eines ihrer knielangen T-Shirts über den Jeans, ihre Augen waren rot und geschwollen und ihr Make-up verschmiert, so dass sie aussah wie ein unglücklicher Waschbär.

»Mir ist kalt«, flüsterte sie, sank auf die Chaiselongue und lehnte den Kopf gegen die samtbezogene Rückenlehne.

»Nach einer Tasse Tee geht es dir besser«, sagte Tante Rose. »Möchten Sie auch eine, junger Mann?«

Andy war verlegen im Türrahmen stehen geblieben. »Äh … ja, bitte«, antwortete er. »Hey, Jo.«

»Hey.« Ich trat zu ihm und küsste ihn auf die Wange, woraufhin ihm anscheinend noch unbehaglicher zumute wurde. »Danke.«

»War mir ein Vergnügen.« Er musterte seine Gastgeberin mit ihrem Wollhut und dem karminroten Morgenrock zweifelnd. »Vielleicht sollte ich besser gehen, bevor ihr drei euch in die Haare geratet.«

»Welche Haare?«, gab Tante Rose trocken zurück. »Setzen Sie sich, es wirkt so ungemütlich, wenn jemand stehen bleibt. Josephine, was hat du mit diesem klebrigen Schokoladenzeug angestellt?«

Bei der Erwähnung von klebriger Schokolade stöhnte Kim leise.

»Geschieht dir recht«, sagte ich zu ihr.

»Wirklich, Kim, es ist mir ein Rätsel, warum jemand freiwillig dafür sorgt, dass ihm speiübel ist«, bemerkte Tante Rose.

»Es tut mir leid«, flüsterte sie. »Tante Rose, es tut mir leid.«

»Als ich in deinem Alter war«, erzählte Rose, »da haben wir Lernschwestern uns intravenöse Kanülen gelegt, bevor wir auf die Rolle gegangen sind. Und wenn wir nach Hause kamen, haben wir einen Liter Kochsalzlösung in uns hineinlaufen lassen, bevor wir zu Bett gingen – es gibt nichts Besseres, um einen Kater zu vermeiden.«

»Krass«, sagte Andy.

»Einmal ging der Schuss nach hinten los. Meine Kanüle hatte sich gelöst, und ich habe irgendjemandem den ganzen Teppich vollgeblutet. Es sah aus wie am Tatort eines Axtmordes.« Sie lächelte angesichts dieser Erinnerung, dann blickte sie ihre Nichte streng an. »Wie dem auch sei, selbst wenn ich eine Kanüle und einen Tropf hätte – ich habe seit zwanzig Jahren niemanden mehr darangehängt, also solltest du besser einen Liter Wasser trinken und zwei Paracetamol nehmen.«

Kim rollte sich zusammen und begann leise zu schluchzen. Gut, dachte ich, als ich den Tee eingoss, aber Andy ging zu ihr und setzte sich neben sie.

»Hey«, sagte er sanft. »Alles okay. Niemand ist böse auf dich.«

»Sprich nicht für andere«, knurrte ich und erntete dafür einen strafenden Blick.

»Hör nicht auf Jo«, sagte Andy. »Ich habe sie schon mal so betrunken gesehen, dass sie kaum stehen konnte, geschweige denn anderen Leuten den Mamba beibringen.«

Dieser verräterische Schweinehund – er musste ja grade den Mund aufreißen. Er spielte auf den Abend des Kakaos mit Gin an; damals hatte er seine eigene Interpretation von Riverdance vorgeführt, die damit geendet hatte, dass er über einen Stuhl gefallen war.

»Mambo«, korrigierte ich ihn. »Eine Mamba ist eine Schlange.«

»Wie auch immer«, winkte Andy ab. »Der springende Punkt ist, dass auch du Dummheiten machst.«

»Das mag ja sein«, räumte Tante Rose ein. »Aber Josephine ist weder unter achtzehn, noch schleicht sie sich zu einer Party, ohne ihrer Mutter zu sagen, wo sie ist.«

»Ich habe doch gesagt, dass es mir leidtut«, murmelte Kim.

»Was glaubt denn deine Mutter, wo du bist?«

»Bei Rachel. Wirst du … wirst du es ihr sagen?«

Tante Rose seufzte. »Ich denke nicht. Obwohl ich es tun sollte.« Sie nahm ihre Teetasse entgegen. »Danke, Josephine.«

»Und bitte sag Matt nichts.«

Draußen stimmten die Hunde erneut ihren Begrüßungschor an – sie erlebten eine anstrengende Nacht. Ich reichte Kim ihre Tasse. »Du kannst es ihm gleich selbst sagen.«

Matts Kleinlaster gab sein charakteristisches ungesundes Stottern von sich, als der Motor abgestellt wurde. Kim sprang auf, brach erneut in Tränen aus und verschüttete Tee über ihre Jeans.

»Er hat dich ausdrücklich gebeten, nicht auf diese Party zu gehen, nicht?«, vermutete ich.

»J … ja …« Der Tee geriet wieder in Bewegung, und Andy nahm ihr geistesgegenwärtig die Tasse aus der Hand.

»Oh, Kim«, seufzte Rose.

Matt öffnete die Küchentür und starrte seine Schwester an. Sein Haar war vom Schlaf zerzaust, er trug sein Sweatshirt mit der Innenseite nach außen, und die Lippen hatte er zu einem schmalen Strich zusammengepresst. Ich glaube nicht, dass ich ihn jemals wütender erlebt hatte; noch nicht einmal an jenem fürchterlichen Tag, wo ich seine neue Angelrute fallen gelassen und sich das empfindliche Innenleben der Aufwindspule mit Sand gefüllt hatte.

»Demnach lebst du noch«, fauchte er.

»Matt, es war keine Absicht«, flüsterte sie.

»Es war keine Absicht, dass du zu einer Party gegangen bist, obwohl du mir versprochen hast, es nicht zu tun, wo du dann Brian Mallard vollgespuckt hast und mit irgendeinem fremden Typen abgehauen bist?«

»Es tut mir leid!«, jammerte Kim.

»Es ist mir scheißegal, ob es dir leidtut!« Er schäumte förmlich vor Wut. »Brian hat mich eben angerufen, und ich bin bis nach Orna gefahren, nur um von deinem kleinen Mistkerl von Freund zu erfahren, dass du mit einem unbekannten Mann verschwunden bist. Du bist nicht an dein Handy gegangen – ich war schon auf dem Rückweg, um zu sehen, ob du bei Mum bist, bevor ich die Polizei rufe. Herrgott noch mal, Kim!«

Kim vergrub das Gesicht schluchzend in einem Sofakissen. Ihr Bruder betrachtete sie eine Sekunde lang, machte dann auf dem Absatz kehrt, verließ das Haus und schloss die Küchentür so behutsam hinter sich, dass es schockierender wirkte, als wenn er sie zugeschlagen hätte.

Die betretene Stille wurde nur vom Motor von Matts altem Transporter unterbrochen, der hustend zum Leben erwachte.

Rose stand seufzend auf und ließ ihren Tee stehen. »Ich gehe wieder ins Bett«, verkündete sie. »Du kannst im letzten Zimmer schlafen, Kim. Das Bett ist nicht bezogen, aber im Schrank sind Decken.« Sie nickte Andy zu, als sie die Küche verließ. »Danke, dass Sie sie nach Hause gebracht haben.«

Ich fischte eine Packung Panadol aus einer Schublade, füllte das größte Glas, das ich finden konnte, mit Wasser und brachte es Kim. »Komm, hör auf, sonst geht es dir richtig schlecht.«

»Ich … es tut mir so leid, Josie«, stammelte Kim.

»So was ist uns allen schon passiert.« Andy tätschelte unbeholfen ihre Schulter.

»Aber Matt macht mir nie Vorschriften, und er hat mich nur gebeten, da nicht hinzugehen, weil der Typ, der die Party veranstaltet hat, ein durchgeknallter Junkie ist, und ich – ich bin trotzdem gegangen«, jammerte sie.

»Warum eigentlich?«, fragte ich.

»Jonno hat gesagt, ich wäre ein dummes kleines Mädchen, und er wollte mich unbedingt mitnehmen.« Sie wischte sich mit dem Ärmel ihres überdimensionalen T-Shirts über ihr nasses Gesicht und fügte bitter hinzu: »Aber dann habe ich Megan Nichols dabei erwischt, wie sie ihm in einem der Schlafzimmer einen geblasen hat.«

Andy grinste. »Klasse.«

»War es nicht. Es war ekelhaft.«

»Richtig«, stimmte ich zu und gab ihr das Glas sowie zwei Tabletten. »Zu schade, dass du statt den guten alten Brian nicht ihn vollgespuckt hast.«





Kapitel 20

AM MONTAG SASS ich in Ambers Mittagspause hinter ihrem Schreibtisch und betrachtete gelangweilt ihre umfangreiche Nagellacksammlung, während ich auf meinen nächsten Patienten wartete. Wäre es nicht mitten im Winter gewesen, hätte ich sicher nur zu gerne einmal »Tangerine Dream« auf meinen Zehennägeln ausprobiert.

Als die kleine Glocke über der Tür bimmelte, blickte ich auf. »Hey.«

»Hey.« Matt schloss die Tür hinter sich.

»Welcher gefällt dir besser?« Ich hielt zwei Fläschchen hoch. »Hellrosa mit Glitzer oder kräftiges Pink ohne?«

Er überlegte kurz. »Kräftiges Pink.«

»Hmm. Stimmt. Aber auf den Nägeln sieht die Farbe nie so schön aus wie in der Flasche. Was gibt’s?«

»Du hast gesagt, ich soll vorbeikommen und einen Termin ausmachen«, erwiderte er. »Deswegen bin ich hier.«

»Brav, der Mann.« Ich legte die Nagellackfläschchen in die Schublade zurück und warf einen Blick auf den Computerbildschirm. »Wann würde es dir denn passen?«

»Jetzt geht es nicht?«

Ich schüttelte den Kopf. »Der nächste Patient kommt gleich, und der Nachmittag ist voll. Tut mir leid. Morgen vielleicht – ach nein, da bringst du Tante Rose ja zur Chemo. Mittwoch?«

»Am besten nachmittags.«

Ich rief die Mittwochstermine auf. »Um zwei?«

»Okay.«

Ich griff nach einem Kärtchen, um die Zeit auf die Rückseite zu schreiben.

»Das verlier ich doch nur«, sagte er. »Keine Angst, ich vergesse es nicht.«

»Ausgezeichnet. Hast du deiner Schwester verziehen?«

Matt lächelte sein träges Lächeln. »Als ich heute Morgen zum Füttern gefahren bin, lag eine Hackfleisch-Käse-Pastete auf dem Traktorsitz.«

»Es tut ihr unendlich leid, dass sie dich enttäuscht hat«, sagte ich. Ein größeres Bild des Jammers als Kim am Sonntagmorgen beim Frühstück war schwer vorstellbar – ihr waren unaufhörlich Tränen über die Wangen gerollt und in ihre Haferflocken getropft.

»Ich weiß.«

»Wenigstens geht sie nicht mehr mit diesem miesen Taugenichts aus.«

»Dreckiger kleiner Scheißkerl«, knurrte Matt. »Ich war noch nie im Leben so nah daran, jemandem die Nase einzuschlagen.«

»Warum hast du es nicht getan?«, fragte ich.

»Ich habe ihm stattdessen einen Schlag in die Magengrube verpasst.«

»Du Held«, sagte ich bewundernd. »Einen harten, hoffe ich.«

»Er hat ihn zu Boden geschickt«, gab er zu.

»Hervorragend.«

»Ich dachte, du verurteilst Gewalt, Jose.«

»Bei Leuten, die ihre minderjährigen Freundinnen zu Partys mitschleppen, sie abfüllen und dann mit einer anderen in einem Schlafzimmer verschwinden, mache ich eine Ausnahme.«

Matt verzog einen Moment lang angewidert das Gesicht, dann hellte sich seine Miene auf. »Mit etwas Glück heißt das, dass er meine kleine Schwester nicht angerührt hat. Für solche Sachen ist sie noch viel zu jung.«

»Du Heuchler«, versetzte ich. »Wenn ich mich recht erinnere – und da bin ich mir ziemlich sicher –, hast du in Kims Alter alle möglichen unanständigen Dinge getrieben.«

»Stimmt ja gar nicht!«

»Du warst jedenfalls viel unanständiger als ich.«

»Jose, da waren ja sogar die Nonnen unanständiger als du damals auf der Highschool.«

»Auch wieder wahr«, gab ich betrübt zu.

»Erinnerst du dich an die Silvesterparty bei Wilsons, wo du eine halbe Dose Lion Red getrunken hast und in die Wollpresse gefallen bist?«

»War das die Party, auf der Alicia Beaumont dir die ganze Nacht am Hals gehangen hat? Mann, war das eine Nervensäge.«

»Ich war ja nicht an ihrer Persönlichkeit interessiert«, erwiderte er milde.

»Lebt sie noch hier in der Gegend?«, fragte ich.

Matt nickte. »Ich sehe sie manchmal in der Stadt. Sie hat sich ziemlich gehenlassen. Und sie hat mindestens drei Kinder.«

»Keins davon von dir?«

Er verzog schmerzlich das Gesicht.

»Das war während deiner Kurt-Cobain-Phase«, erinnerte ich mich. »Als du dir hellblonde Strähnchen gefärbt und Löcher in deine Jeans gerissen hast.«

»Und Tante Rose hat sie immer wieder geflickt.«

»War Alicia auch noch hinter dir her, als du keine sexy gebleichten Haare mehr hattest?«

»Natürlich«, nickte Matt. »Ich war ein toller Kerl.«

»Mhm«, stimmte ich zu und bemerkte dann entsetzt, dass ich das nicht nur gedacht hatte.

Er lächelte breit. »Danke. Du hast gerade dieselbe Farbe angenommen wie dieser Nagellack.«

»Ein netter Mensch hätte so getan, als hätte er das nicht bemerkt«, erwiderte ich bitter.

»Wahrscheinlich.« Er ging durchs Wartezimmer und öffnete die Eingangstür. »Du warst übrigens auch nicht übel.«

Und so war es seine Schuld, dass meine nächste Patientin mir, als sie endlich eintraf, als Erstes erklärte, dass meine roten Wangen vermutlich von unausgewogener Ernährung herrührten, und mir eine Chelationstherapie empfahl.
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Tante Rose umklammerte die Lehnen des Brokatohrensessels im Wohnzimmer und zog sich mühsam auf die Füße. Ich kämpfte mich durch den Besuch der Hobbits bei Tom Bombadil in Der Herr der Ringe, das ich sogar noch langweiliger fand, als ich es in Erinnerung hatte, blickte auf und sah sie mit einem leisen Schmerzenslaut den Atem anhalten. »Was tut weh?«, fragte ich.

»Der Rücken«, erwiderte sie mit zusammengebissenen Zähnen.

»Soll ich dich massieren?«

Sie schüttelte den Kopf und richtete sich langsam ganz auf. »Das würde nicht helfen, es ist kein Muskelproblem. Ich werde ein paar Tabletten nehmen.«

Ich schnitt eine mitleidige Grimasse. »Übelkeit und Rückenschmerzen ist ein bisschen viel auf einmal. Oberer oder unterer Bereich?«

»Unterer«, erwiderte Rose.

»Es gibt ein paar Dehnübungen, die helfen könnten.«

»Physiotherapeut ist zweifellos ein angesehener Beruf, Josephine, aber bei einer Geschwulst an der Wirbelsäule kann die Behandlung nicht viel ausrichten«, sagte sie trocken und ging langsam aus dem Zimmer; dann hörte ich das Knirschen und Zittern der alten Rohre, als sie sich ein Bad einließ.

Eine Geschwulst an der Wirbelsäule? Heilige Scheiße! Ich ließ mein Buch zu Boden gleiten, stand auf und holte das Telefon vom Couchtisch. Stus Telefon war entweder abgeschaltet oder der Akku war leer; ich erreichte nur die Mailbox: »’allo, Stuart ’ier, ’interlassen Sie eine Nachricht, und ich rufe zurück.« Diese Woche strich er scheinbar seinen ländlichen Yorkshireakzent heraus – erstaunlich, wenn man bedenkt, dass Stu die Meinung vertritt, es wäre kein Verlust, wenn ganz Nordbritannien in ein tiefes Loch fallen würde. Einen Moment lang nagte ich unschlüssig an meiner Unterlippe, dann wählte ich Graemes Handynummer.

Er meldete sich nach dem dritten Freizeichen. »Graeme Sunderland hier.« Ich hatte vergessen, was für eine schöne Stimme er hatte – tief und sahnig wie Karamell.

»Hi«, sagte ich. »Ich bin’s.«

Eine längere Pause entstand. »Was kann ich für dich tun?«

»Ich brauche deine professionelle Meinung.«

Noch eine Pause. »Schieß los.«

Es war ein Fehler gewesen, ihn anzurufen. Wenn er mich anrief, hatte ich irgendwie die moralische Oberhand. Aber ich hatte es nun einmal getan, also fragte ich: »Wenn ein Brustkrebs streut und während der Chemo Metastasen in der Wirbelsäule bildet, wie ist dann die Prognose?«

»Das ist nicht mein Fachgebiet«, erwiderte Graeme.

»Das weiß ich, aber du kennst dich weit besser aus als ich. Rose hat sechs Wochen Chemo bekommen, dann wurde die befallene Brust amputiert, dann stellte sich heraus, dass die Werte nicht in Ordnung waren, und jetzt hat sie wegen einer Geschwulst an der Wirbelsäule Rückenschmerzen.«

»Jo, ich weiß nicht, von was für einer Krebsart genau du sprichst …«

»Von einem duktalen Karzinom.«

Er fuhr fort, als hätte ich ihn nicht unterbrochen: »… oder was für eine Art Chemotherapie sie bekommt oder was für Tumormarker sie gesetzt haben. Ich kann nicht Spekulationen über einen Fall anstellen, über den ich nichts weiß.«

»Graeme«, gab ich erschöpft zurück, »könntest du mal eine halbe Minute lang versuchen, dich wie ein netter Mensch zu benehmen? Ich weiß, dass du keine genaue Diagnose stellen kannst – ich will nur ungefähr wissen, woran ich bin.«

Graeme seufzte. »Hat der Krebs schon vor Beginn der Chemo gestreut? Haben sie gleich zu Anfang eine Computertomographie gemacht?«

»Ja. Soweit ich weiß, war alles in Ordnung.«

»Dann gibt es wenig Hoffnung, fürchte ich.«

»Das habe ich auch befürchtet.«

»Tut mir leid, JD.«

Sein Ton hatte sich von pompös und herablassend zu relativ freundlich verändert. Heiße Tränen stiegen mir in die Augen. »Ja, das Leben erspart einem nichts. Danke.«

»Gern geschehen. Und, Jo?«

»Ja?«

»Alles andere tut mir auch leid.«

Ich wäre vor Überraschung fast vom Stuhl gefallen. Das aus dem Mund von Graeme, dem Mann, der sich eher eigenhändig seine sorgfältig manikürten Fingernägel ausgerissen hätte, als sich für irgendetwas zu entschuldigen. »Äh … danke.«

»Dieses Wochenende veranstalte ich wieder eine Hausbesichtigung. Ich rufe dich an und erzähle dir, wie es gelaufen ist.«

»Das wäre nett«, sagte ich. »Wir hören dann voneinander.«

»Ja«, erwiderte Graeme. »Du fehlst mir, JD.« Und dann hängte er ein.

Es ist seltsam, wie sich manche Dinge ändern. Noch vor ein paar Monaten hätte ich viele Stunden, die ich besser zum Schlafen verwendet hätte, damit verbracht, über die mögliche Bedeutung der Worte »Du fehlst mir, JD« nachzugrübeln. Hieß das, dass ihm ein Licht aufgegangen war? Bereute er die ganze Geschichte? Wünschte er vielleicht inzwischen, er hätte mich nicht durch eine Frau ersetzt, die ohne Make-up keinen Fuß vor die Tür setzt? Stand er im Begriff, nach Waimanu zu kommen, sich mir zu Füßen zu werfen und mich anzuflehen, ihm noch eine Chance zu geben? Und so weiter und so fort.

Aber wer zum Teufel scherte sich um Graeme und seine Entschuldigungen, wenn all die Chemos und die Übelkeit – wenn diese ganze Scheiße für die Katz war?
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»Warum ziehst du keine Gummihandschuhe an, wenn du Zwiebeln schneidest?«, schlug Hazel vor. »Dann hast du nicht diesen Geruch an den Händen.«

Man kann sich ebenso gut auch hinterher die Hände waschen. Aber ich sagte nur: »Das ist eine gute Idee«, weil es einfacher ist, Hazel beizupflichten.

Kim lag wie eine Steinfigur auf einem mittelalterlichen Grab mit auf dem Bauch gefalteten Händen auf der Chaiselongue. »Was kochst du denn?«, fragte sie.

»Leber mit Speck.«

»Pfui Teufel.«

Ich lächelte ihr zu. »Ich tue nur, was man mir aufgetragen hat.« Dann spülte ich mir die Hände ab und gab einen großzügigen Klumpen Butter in die Pfanne.

»So viel Butter, Josie?«, tadelte Hazel sanft. »Du weißt doch – das geht sofort auf die Hüften.«

»Sie hat keine Hüften«, protestierte Kim.

»Nur weiter so«, murrte ich. »Reib noch Salz in die Wunde.«

»Das war ein Kompliment!«

»Eine knochige Figur zu haben ist nicht gerade einfach, das kann ich dir sagen. Hast du eine Ahnung, wie schwer es ist, Hosen zu finden, die richtig sitzen?« Ich streute die Zwiebeln in die Pfanne. »Ich denke, je mehr Kalorien wir in Tante Rose hineinstopfen können, desto besser.«

Hazel seufzte. »Diese schreckliche Krankheit. Rosie, wie geht es dir heute?«

Rose kam gerade langsam in die Küche geschlurft. »Ganz gut«, erwiderte sie, was ganz offensichtlich nicht der Wahrheit entsprach – ihr Gesicht wies eine ungesunde gelblich grüne Färbung auf, und unter ihren Augen lagen dunkle Schatten. »Kimlet, rutsch mal ein Stück.«

Kim setzte sich auf. »Möchtest du ein Glas Ginger Ale?«, erkundigte sie sich eifrig.

»Das wäre wunderbar.« Rose sank auf ein Ende der Chaiselongue und legte den Kopf aufs Polster. »Wer ist das denn, Josephine?«

Durch das Fenster über der Spüle sah ich einen kleinen Lastwagen den Hügel hinauffahren. Die Hunde erhoben sich von der hinteren Veranda und schossen davon, um ihn in Empfang zu nehmen. »Bob McIntosh«, stöhnte ich. »Lieber Gott, nein.«

»Was will denn der hier?«, wunderte sich Hazel.

»Josie«, kicherte Kim.

»Ich Glückskind. Kannst du die Tür aufmachen?« Ich tat so, als hätte ich sein schüchternes Winken nicht bemerkt, wandte mich vom Fenster ab und holte die Lammleber aus dem Kühlschrank.

»Guten Abend, die Damen.« Bob nickte uns von der Türschwelle aus zu. »Wie geht es uns allen denn?«

»Ausgezeichnet, danke«, erwiderte Kim sittsam. »Und Ihnen?«

»Oh, ganz gut.« Bob trat seitwärts wie eine Krabbe in den Raum. »Irgendetwas riecht hier ganz köstlich, Josie.«

»Leber und Speck«, warf Rose schroff ein. »Was kann ich für Sie tun, Bob?«

Er ging nicht auf ihre Frage ein. »Leber und Speck«, wiederholte er. »Wunderbar. Gute altmodische Hausmannskost. Gibt es irgendetwas, das Josie nicht kann?«

»Schafe scheren.« Rose nahm ihr Glas Ginger Ale entgegen.

»Das ist unfair«, protestierte ich. »Ich wollte die widerlichen Schafe überhaupt nicht scheren.« Ich nahm ein scharfes Messer aus der Schublade und schnitt die Leber in hauchdünne Scheiben. Leber wird auf der Liste meiner Lieblingsgerichte nie ganz oben stehen, aber wenn man sie so dünn schneidet, dass sie fast durchsichtig ist, und sie mit viel Speck und Zwiebeln in einem halben Pfund Butter brät, schmeckt sie gar nicht so schlecht – vor allem nicht im Vergleich zu dem Rezept meiner Großmutter: große Würfel Ochsenleber in brauner Soße. Ich erinnere mich, mit etwa acht Jahren einmal in der festen Überzeugung auf einen Teller mit diesem Zeug hinuntergeblickt und erwartet zu haben, dass es mir, selbst wenn ich es herunterbrächte, sofort wieder hochkäme.

»Wir sollten jetzt auch gehen, Kim, und uns um unser eigenes Dinner kümmern«, sagte Hazel.

»Kann ich nicht hierbleiben?«, fragte Kim.

»Ich dachte, du magst keine Leber«, entgegnete ich.

»Ich könnte Spaghetti auf Toast essen.«

Rose lächelte ihr zu. »Von mir aus gerne«, sagte sie. »Nun, Bob, womit können wir Ihnen helfen?«

Bob hüstelte nervös. »Ich wollte nur fragen, ob die junge Josie an diesem Wochenende vielleicht Lust zu einem kleinen Ausflug hätte. Irgendwo auswärts essen. Ich weiß, dass sie Sie abends nicht allein lassen möchte, aber Lunch wäre doch möglich.«

»Nein, danke, Bob.« Mit fast übermenschlicher Anstrengung hielt ich mich davon ab, »aber das ist sehr nett von Ihnen« hinzuzufügen, was ihn nur ermutigt hätte.

»Oh«, murmelte er traurig. »Na gut, vielleicht ein andermal. Und jetzt lasse ich die Damen wohl besser in Ruhe essen.« Er hielt hoffnungsvoll inne, nur für den Fall, dass ihn irgendjemand zum Bleiben auffordern würde, und ließ die Schultern sinken, als alle schwiegen. »Na dann … gute Nacht.«

Als er über den Kiesweg zu seinem Laster zurückging, bemerkte Hazel: »Armer Kerl.«

»Ist das dein Ernst?«, fragte Kim. »Ich finde ihn ganz schön unheimlich.«

Ich seufzte. »Er ist harmlos, aber ich wünschte, er würde mich in Ruhe lassen.«

»Setz dich mit ihm auseinander und erkläre ihm, dass du nicht interessiert bist«, riet Hazel.

»Das habe ich schon getan. Klar und deutlich.«

»Hab nur nicht zu viel Mitleid mit ihm«, sagte Rose. »Er weiß ganz genau, dass er dir Schuldgefühle einimpft – das ist eine ziemlich subtile Form des Bedrängens. Wie ist es, Hazel, bleibst du zum Essen?«

»Nein, nein«, wehrte Hazel ab. »Kim, Liebes, musst du noch Hausaufgaben machen?«

»Nichts Wichtiges«, erwiderte sie. »Keine Sorge, Mum, ich habe alles im Griff.«

»Bist du sicher, dass du diesen Plagegeist dabehalten willst, Rosie?«

»Ich mag sie«, erwiderte Rose. »Weiß Gott, warum.«

»Wenn wir sie nicht mehr ertragen können, bringen wir sie zurück«, versprach ich.
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Wir aßen am Küchentisch, dann wuschen Kim und ich ab, was Tante Rose mit hochgelegten Füßen überwachte. »Das gefällt mir«, bemerkte sie. »Es macht wirklich Spaß, euch beiden beim Arbeiten zuzusehen. Kim, Süße, der Tisch muss noch abgewischt werden.«

»Hast du die Hunde schon gefüttert?«, fragte ich.

»Nein. Das kannst du übernehmen, wenn du möchtest.«

Ich nahm eine neue Hundewurst aus dem Schrank über der Holzkiste und schnitt sie auf. »Bekommt Percy auch was, oder ist er wieder auf Diät?«

»Besser wäre es für ihn. Der arme Bursche bewegt sich am Rande der Fettleibigkeit.«

Matts Auto kam den Hügel herauf, als ich gerade die Hundewurst verteilte (und dem Schwein eine Karotte gab, wofür ich einen vorwurfsvollen Blick erntete).

»Hi«, sagte er, als er den Kiesplatz überquerte.

»Hi. Ist das nicht schön heute?« Draußen war es eiskalt und still. Eine dünne Rauchsäule kräuselte sich in der Luft, und der Himmel war mit Sternen übersät. In der Stadt hatte ich Winternächte wie diese vergessen, wo die Sterne am Himmel funkelten und die Luft klar und frisch war. Die Art von Nacht, in der man sich vorstellt, die Sterne mit hohen, reinen Stimmen singen zu hören, und sich fest vornimmt, sich mit Astronomie zu beschäftigen und Mondscheinspaziergänge zu unternehmen. Und dann geht man ins Haus zurück und sieht fern und denkt nicht mehr daran.

»Wenn der Wind auffrischt, bekommen wir mörderischen Frost«, sagte Matt. »Auf den Futtertrögen war heute Morgen Eis.«

»Ich glaube, auf meinem Kissen auch.«

»Das würde mich nicht wundern«, erwiderte er. »Dieses Haus muss das kälteste der Welt sein.«

»Ich mag besonders, wie der Wind durch die Wände pfeift und die Tapete von unten anhebt.« Ich kraulte Percy zwischen den Ohren. »Ich erwäge ernsthaft, mir einen Onesie zuzulegen.«

»Einen was?«

»Einen dieser coolen Schlafanzüge aus Polarfleece, mit Füßlingen und einem Reißverschluss in der Mitte. Sieht aus wie ein überdimensionaler Babystrampelanzug. Und man kriegt auch welche mit einer Öffnung am Hinterteil, die muss man noch nicht mal ausziehen, wenn man auf die Toilette geht.«

»Jo«, sagte Matt, »du bist verrückt.«

Wir gingen in die warme, schäbige Küche zurück, wo Kim vier Teetassen auf den Tisch gestellt hatte. Sie stand auf Zehenspitzen in der Speisekammer und angelte nach einer Packung Schokoladenkekse. »Tee, Matt?«, fragte sie.

Er zwinkerte erstaunt. »Ich sollte dich wohl öfter mal zusammenstauchen.«

»Aber nicht zu oft, sonst wird sie immun dagegen«, gab ich zu bedenken. »Es ist schwierig, das richtige Maß zu finden.«

»Du brauchst mich in Zukunft überhaupt nicht mehr zusammenzustauchen«, sagte Kim. »Ich bin fertig mit den Männern. Wahrscheinlich ein für alle Mal.«

»Ausgezeichnet«, fand Matt. »Vermutlich hält dieser Zustand nur eine Woche an, aber es wird sicher eine angenehm ruhige Woche werden.« Er küsste Tante Rose, und sie legte ihm eine klauenähnliche Hand an die Wange.

»Benehmen sich die Kühe, mein Junge?«, fragte sie.

»Zwei haben letzte Nacht gekalbt«, antwortete er. »Das sind insgesamt schon fünf – ich bin mental noch gar nicht darauf vorbereitet.«

»Wann sollte es denn losgehen?«

»Erst in ungefähr zehn Tagen.«

»Dann bringe ich dich nächste Woche zur Chemo«, sagte ich zu Rose.

»Das kann ich auch machen«, widersprach Matt.

»Ich habe gestern mit Cheryl gesprochen. Sie möchte gern wieder arbeiten, und ihre Schwiegermutter brennt darauf, Max zu übernehmen, also ist das gar kein Problem.«

»Nein, das geht schon in Ordnung«, beharrte er. »In der nächsten Woche habe ich noch nicht ganz so viel zu tun.«

»Kinder«, meldete sich Rose zu Wort. »Ich gehe nicht mehr zur Chemo.«

Wir starrten sie beide an. »Was soll das heißen?«, fragte Matt.

»Ich will keine Chemotherapie mehr«, entgegnete sie ruhig.

»Aber du hast noch vier Wochen vor dir«, wandte er

ein.

»Nein.«

»Aber …«, begann ich und brach dann ab.

Rose lächelte mir zu. »Seht ihr, das Ganze ist jetzt wirklich nur noch palliativ, und was zum Teufel nutzen mir ein paar Wochen oder Monate mehr, wenn ich mich die ganze Zeit total beschissen fühle, wie Josephine es so treffend auszudrücken beliebt.«

Eine entsetzte Stille trat ein, die nur vom Zischen herabfallender Glut im Ofen unterbrochen wurde. Endlich flüsterte Kim: »Was bedeutet ›palliativ‹?«, und ihre Augen wirkten in ihrem totenblassen Gesicht riesig.

»Dass sie nur noch die Beschwerden etwas lindern, die Krankheit aber nicht heilen können.«

Kim rang nach Atem und barg das Gesicht in den Händen.

»Ach, Süße«, sagte Tante Rose. »Komm her.« Sie breitete die Arme aus und drückte Kim gegen die Stelle, wo einst ihre Brust gewesen war.

»Du kannst nicht einfach aufgeben«, fauchte Matt ärgerlich. »Es gibt genug andere Spezialisten – ich habe im Internet über eine neue Behandlungsmethode in Amerika mit beeindruckenden Resultaten gelesen.«

»Nein«, wiederholte sie.

»Aber …«

»Matthew, sei still und hör zu.« Er gehorchte, doch es kostete ihn eine solche Anstrengung, dass es weh tat, ihn anzusehen. »Wir haben alles versucht, aber der verdammte Krebs hat sich jetzt auch in die Lunge und in die Knochen gefressen. Ich würde es vorziehen, die Zeit, die mir noch bleibt, zu genießen, statt im Land herumzureisen und von einem Dutzend verschiedener Onkologen dieselbe Diagnose zu bekommen.« Sie streckte die Hand nach ihm aus, und Matt, den ich angesichts schlechter Nachrichten noch nie die Fassung hatte verlieren sehen, sank plötzlich neben ihr auf den Küchenfußboden und verbarg das Gesicht in den Falten ihres Morgenmantels.

Ich rutschte von der Tischkante, auf der ich gekauert hatte, und tastete mich wie blind durch den Raum. Kim und Matt sollten etwas Zeit allein mit ihr verbringen. Sie hatten schon ihren Vater verloren, und nun würde auch noch die Frau von ihnen gehen, die ihnen in vieler Hinsicht die Mutter ersetzt hatte. Es gab wirklich lausige, elende, ungerechte Schicksalsschläge im Leben – ich wollte nur noch raus hier und auf irgendetwas eintreten.

»Josephine«, sagte Rose sanft, als ich die Tür zum Flur erreicht hatte. Ich blickte über meine Schulter, und sie winkte mich mit der Hand zu sich, mit der sie Kims schmalen braunen Kopf gestreichelt hatte. Ich ging langsam durch die Küche zurück, setzte mich neben sie auf den Boden, lehnte den Kopf gegen ihr freies Knie und atmete den vertrauten Duft ihres Parfüms ein. Kim weinte leise, das Gesicht in einem Kissen vergraben, und Matt saß still auf ihrer anderen Seite. Ich konnte nicht anders, ich berührte seine Hand, und er tastete ohne aufzublicken danach und umschloss meine Finger fest mit seinen.

Tante Rose tätschelte uns eine Weile abwechselnd den Rücken, dann sagte sie: »Ihr Lieben, das ist ja alles sehr schmeichelhaft, aber ihr rührt mich allmählich zu Tränen.«

»Tapfer«, sagte Matt gepresst, setzte sich auf und wischte sich mit dem Hemdsärmel über sein nasses Gesicht. Ich stand auf, nahm eine Rolle Papiertücher von der Bank, riss eines ab, um mir die Nase zu putzen, und reichte die Rolle dann weiter.

»Schon besser«, lobte Rose. »Tapfere kleine Soldaten.«

Dass Matt und ich trotz unserer stattlichen Körpergröße als klein bezeichnet wurden, entlockte mir unwillkürlich ein schluchzendes Lachen.

»Josephine, ist noch etwas von dem Sherry da?«

»Nein … nicht von dem guten. Nur von diesem scheußlichen Kochsherry.«

»Besser als nichts«, entgegnete Rose resolut. »Wir können alle einen vertragen.«

»Der wird uns wahrscheinlich den Rest geben«, sagte ich, holte die Flasche aber trotzdem aus dem Schrank über der Mikrowelle und füllte vier der besten Kristallgläser.

»Himmel.« Matt nippte misstrauisch daran. »Bist du sicher, dass das kein Abbeizmittel ist?«

»Gut ist er nicht«, stimmte Rose zu. »Aber das macht nichts – ex und hopp!«

»Wie lange weißt du es schon?« Kim erschauerte, als ihr der Sherry die Kehle hinunterrann.

Tante Rose seufzte. »Ich habe es euch nicht gesagt, aber die Prognose war von Anfang an nicht gut, und die letzte Untersuchung hat ergeben, dass sich während der ersten Chemo eine ganze Anzahl Metastasen gebildet hat. Ich fand, eine zweite Chemo würde alles nur noch schlimmer machen. Also habe ich letzte Woche ein langes Gespräch mit dem Spezialisten geführt, und er stimmte mir zu, dass wir keine großen Fortschritte machen und es eine vernünftige Entscheidung ist, keine teuren Medikamente mehr an Tumore zu verschwenden, die nicht darauf reagieren.«

»Wie lange noch?«, fragte Matt.

»Wer weiß?«

»Eine grobe Schätzung.«

»Ein paar Monate. Vielleicht.«

»Und wie lange hättest du, wenn du die zweite Chemo zu Ende bringen würdest?«

»Sechs Monate, denken sie«, erwiderte Tante Rose und seufzte erneut. »Ich muss sagen, es kommt mir alles schrecklich ungelegen. Ich hätte zu gerne noch eure Kinder gesehen. Obwohl eine Horde schlecht erzogener Rangen mit ständig laufenden Nasen und klebrigen Händen dabei herauskommen wird.«

»Hör bitte auf, uns aufheitern zu wollen.« Ich betupfte mir die Augen erneut mit einem Papiertuch. »Es ist unerträglich.«

Rose lächelte mich liebevoll an. »Undankbares Biest«, murmelte sie.





Kapitel 21

WIE GEHT ES den Ziegen?« Ich klemmte mir das Telefon zwischen Ohr und Schulter und bückte mich, um ein weiteres Scheit in den Holzofen zu schieben. Matt war vorbeigekommen, während ich bei der Arbeit gewesen war, und hatte ungefähr die Hälfte des Holzstapels gehackt und an der Hintertür aufgeschichtet; das hatte ihn vermutlich die gesamte Zeit gekostet, in der er sonst gefrühstückt hätte.

»Gut, gut«, erwiderte Mum. »Werfen am laufenden Band Junge. Sag mir lieber, wie es Rose geht.«

»Nicht so toll. Ihr Rücken macht ihr ständig Probleme, und ihr ist immer noch übel von der Chemo. Aber sie tut so, als wäre alles in Ordnung, damit wir uns keine Sorgen machen.«

»Du klingst so müde, Liebes«, stellte Mum fest. »Wird dir das alles nicht zu viel?«

»Mir geht’s gut«, versicherte ich ihr betont tapfer, schämte mich dann aber doch ein bisschen für meinen märtyrerhaften Ton. Schließlich ist es nicht so edelmütig, Omeletts für eine Frau zuzubereiten, die einem Kekse in Katzenform gebacken und jede Schulaufführung mit durchlitten hat.

»Du hörst dich aber nicht gut an, sondern erschöpft.«

Eine sanfte Wärme breitete sich in mir aus – mütterliches Mitgefühl ist so etwas Tröstliches. »Nun ja, Hazel ist am Abend rübergekommen und hat eine geschlagene Stunde über die Ungerechtigkeit der Welt und einen Gott gejammert, der so etwas zulässt. Das raubt jedem die Kraft.«

»Diese dumme Pute«, murmelte meine Mutter.

Ich legte mich auf die Chaiselongue und mein Blick fiel auf den Greif, der hochmütig über meinen Kopf hinwegstarrte. »Außerdem ist in der Küchendecke ein neues Leck, und Amber war sogar an ihrem geringen Standard gemessen zu nichts zu gebrauchen, und einer der Hunde ist zu den Nachbarn hinübergelaufen und hat ein Loch unter ihrem Zaun hindurchgegraben, und während ich ihn zurückgeholt habe, ist das Essen angebrannt.« Es war einer dieser Tage gewesen, wo tausend kleine, unwichtige Dinge schiefgehen und man sich zu fragen beginnt, ob das die Strafe für Sünden in einem früheren Leben ist.

»Jo, Liebes, du kannst nicht ewig Vollzeit arbeiten und gleichzeitig Rose versorgen.«

»Sie hat mit der Gemeindeschwester gesprochen; man kann ihr hier im Krankenhaus wahrscheinlich ein Bett verschaffen, wenn es gar nicht mehr geht, damit sie nicht in das Hospiz in Hamilton muss. Aber sie würde viel lieber zu Hause bleiben – und es wird ja nicht ewig dauern.«

»Hmm«, machte Mum. »Und wie macht sich die reizende Hazel nützlich?«

Ich lächelte. »Gestern hat sie einen Pudding gekocht.« Ein unappetitliches, farbloses, glibberiges Ding, von dem schon einem gesunden Menschen schlecht geworden wäre, geschweige denn jemandem, der an Krebs starb. Diese spatzenhirnige Frau hatte ihrer Schwester aus irgendeinem unerfindlichen Grund auch ein Büchlein mit schauerlichen Gedichten mitgebracht, die Menschen mit tödlichen Krankheiten verfasst hatten. Rose hatte nur schwach gelächelt, es hinters Sofa gleiten lassen und den dritten Twilight-Band weitergelesen.

»Josephine«, hatte sie später gesagt, als ich ihr eine Tasse Kakao ans Bett gebracht hatte, »diese Bücher sind alles andere als eine literarische Meisterleistung, die Autorin scheint nur ungefähr drei Adjektive zu kennen, und alles, was die Hauptpersonen tun, ist, sich in die Augen zu starren. Trotzdem habe ich die verdammten Dinger bis zwei Uhr morgens gelesen.«
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»Brauchst du sonst noch was?«, fragte ich, als ich den Beistelltisch neben Roses Ellbogen rückte, damit sie ihn bequem erreichen konnte. »Eine Tasse Tee vielleicht?« Ich war nicht sicher, ob es eine gute Idee war, heute Abend auszugehen.

»Um Himmels willen, Josephine, würdest du bitte endlich gehen?«, flehte sie. »Wenn es zum Schlimmsten kommt, kann ich wahrscheinlich noch selbst in die Küche stolpern und mir eine Tasse Tee machen.«

»Ich weiß. Tut mir leid.«

Rose rückte ihren violetten Turban zurecht. Sie sah aus wie eine Herzoginwitwe. »Du musst aufpassen, dass du nicht wie deine Mutter wirst, Kindchen.« Als sie sah, dass ich den Mund öffnete, um Einwände zu erheben, fügte sie hinzu: »Ich mag deine Mutter sehr gern, aber ich denke, eine von ihrer Sorte ist genug. Geh los, Kind, und amüsier dich.«

Als ich Clare das letzte Mal besucht hatte, hatte sie leise in ihren Kaffee geschluchzt, weil das Schwein Moira just in diesem Moment zu Schinken verarbeitet wurde, während ein unbeaufsichtigter Charlie Lucy die Haare abgeschnitten und dann im Zimmer nebenan versucht hatte, sie wieder anzukleben. Als ich jedoch an diesem Abend zum Hintereingang hochstieg, schallte mir nur Sarah McLachlan entgegen, die mir in ihrem Song ernsthaft versicherte, irgendetwas sei einfach nicht gut genug.

Clare kam an die Tür. Das Haar fiel ihr offen über den Rücken, sie trug lange, baumelnde Ohrringe und hatte sich die Augen geschminkt. »Das errätst du nie!«

»Was?«

»Heute ist hier kinderfreie Zone«, verkündete Clare. »Mum hat sie alle über Nacht zu sich geholt.«

»Wann hattest du das letzte Mal einen Abend für dich?«, fragte ich.

»Äh … kurz vor Charlies Geburt.«

»Wie wäre es, wenn ich wieder gehe, damit ihr den Abend allein verbringen könnt?«

»Kommt überhaupt nicht in Frage«, widersprach Clare. »Wir feiern eine richtige Erwachsenenparty – ohne Spaghetti und Tomatensoße. Komm und trink ein Glas Wein mit mir.«

Sie hatte den Tisch und den umliegenden Fußboden von Spielzeug befreit (vermutlich mit einer Schaufel, denn in einer Ecke des Wohnzimmers türmte sich ein leuchtend bunter Plastikberg).

»Hallo, Jo.« Brett kam in den Raum. Sein Haar war nach dem Duschen noch feucht. »Kann irgendwer mal dieses Gejaule abstellen? Es klingt wie jemand, der an Magenkrebs stirbt.«

»Brett!«, tadelte seine Frau.

»Na, es stimmt doch – oh, Scheiße, Jo, es tut mir leid.«

»Schon gut.«

»Vor ein paar Monaten hat er zu Laura Kennedy gesagt, sie sähe aus wie Alice Cooper«, erzählte mir Clare.

Brett öffnete den Kühlschrank und nahm eine Flasche Bier heraus. »Das stimmt ja auch.«

Clare kicherte. »Allerdings. Sie hat sich die Augenlider mit Permanent-Make-up behandeln lassen. Aber du hättest es ihr trotzdem nicht unter die Nase reiben müssen.«

»Man muss seinem Tätowierer vertrauen können«, sagte ich. »Stell dir vor, er rutscht ab.«

»Das wär nicht so gut.« Clare reichte mir ein ungefähr kochtopfgroßes Glas Rotwein. »Wie geht es Rose?«

»Sie ist bewundernswert. Denkt ständig an Klauseln, die sie in ihr Testament aufnehmen will, und schreibt sie auf Haftzettel. Und sie will, dass bei ihrer Beerdigung ›Another One Bites the Dust‹ gespielt wird.«

»Sie ist wirklich einmalig.« Clare schenkte sich ein ebenso großes Glas Wein ein wie meines, und damit war die Flasche leer. Wenn ich meine Hälfte ganz langsam über die nächsten Stunden verteilt trank, würde ich vermutlich imstande sein, noch selbst nach Hause zu fahren.

»Wer kommt denn noch?« Der Tisch war für vier Personen gedeckt.

»Scotty«, erwiderte Clare. »Das wird er sein.« In der Ferne ertönte ein Dröhnen, das besorgniserregend schnell lauter wurde und an einen Kampfjet denken ließ, der sich anschickte, auf dem Dach zu landen. »Ich wünschte, er würde nicht immer fahren wie ein Irrer. Er erschreckt die Alpakas.«

»Gut«, sagte Brett. »Elende Viecher. Ihm wird die Magenkrebslady nicht gefallen – sorry, Jo.« Er ging den Flur hinunter, um Scotty die Tür zu öffnen.

»Armer Kerl«, bemerkte Clare nachsichtig. »Am Montag ist seine Vasektomie, und er hat Angst vor Spritzen.«

»Clare!«, rief Scotty. »Deine Musik ist eine akustische Vergewaltigung!«

»Besser als deine deutschen Heavy-Metal-Bands«, gab sie zurück.

»Bist du ein Rammstein-Fan, Scotty?«, fragte ich, als er in Sicht kam.

»Und ob. Du auch?«

Ich schüttelte den Kopf. »Eher nicht. Ich höre lieber Sarah McLachlan.«

Scotty zog seine lederne Motorradjacke aus.

»Scotty, was um alles in der Welt hast du denn da am Hinterkopf?«

Er strich mit einer Hand über den sorgfältig geflochtenen kurzen Zopf, der bis zum Halsausschnitt seines Def-Leppard-T-Shirts reichte. »Cool, was?«

»Nein«, entgegnete Clare. »Nein, Scotty, ganz und gar nicht.«

Er grinste breit. »Ich lasse ihn extra für die Hochzeit meiner Schwester wachsen. Sie dreht durch, wenn sie ihn sieht.«

»Prima«, lobte ich. Scottys Schwester Rebecca ist ein furchtbarer Snob, oder zumindest war sie es vor zehn Jahren gewesen. »Hast du ihn deiner Mutter schon gezeigt?«

»Nein. Du hättest sonst die Entsetzensschreie gehört. Hey, wo sind die Kurzen?«

Es wurde ein fröhliches Abendessen. Wir aßen mit Ricotta gefüllte Hähnchenbrustfilets und Pilzrisotto, gefolgt von Crème Caramel, und dann saßen wir am Tisch und lösten die Probleme dieser Welt.

Clare trank den letzten Schluck ihres Glases Rotwein und erschauerte leicht. »Hast du dein Haus schon verkauft, Jo?«

»Noch nicht«, sagte ich. »Obwohl scheinbar jemand Interesse daran hatte.«

»Denkst du daran, dir hier ein Haus zu kaufen?«, wollte Scotty wissen. »Das neben meinem steht zum Verkauf, und ich hätte nichts dagegen, dich als Nachbarin zu haben. Schlimmer als die, die jetzt da wohnen, kannst du auch nicht sein.«

»Danke«, sagte ich. »Du ahnst nicht, wie viel mir das bedeutet. Ist es das violette Eisenbahnerhaus oder der Betonklotz mit all den Sofas auf dem Rasen?«

»Der Betonklotz.«

»Wer weiß? Vielleicht nehme ich es ja. Ich weiß nur nicht, ob ich in unmittelbarer Nähe deines Rattenschwanzes leben kann.«

»Wie meinst du das?«, erkundigte sich Scotty gekränkt. »Er ist doch wirklich eine Wucht.«

»Vielleicht lasse ich mir auch einen wachsen«, sinnierte Brett.

»Wenn du das tust, schläfst du von da an im Holzschuppen«, entgegnete seine liebende Gattin.

»In diesem Fall bräuchtest du keine Vasektomie«, gab ich zu bedenken.

»Stimmt«, gab Brett zu. »Es wäre auch billiger als die Vasektomie.«

»Diese Frisur wirkt attraktiv auf Frauen – ihr würdet es nicht glauben«, prahlte Scotty.

»Da hast du recht«, erwiderte Clare. »Wir würden es nicht glauben.«
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Es war schon nach elf, als Scotty und ich aufbrachen.

»Okay«, sagte er. »Sturmfreie Bude. Ihr werdet den Rest der Nacht wohl mit wildem Sex verbringen.«

»Das wäre eine Verschwendung von Zeit, die man zum Schlafen nutzen kann«, gab Clare zurück. »Ich habe seit drei Jahren keine ungestörte Nacht mehr verbracht.«

»Ich wette, dass du alle zwei Stunden aufwachen wirst«, sagte ich.

»Danke, dass du mich darauf gebracht hast. Gute Nacht, ihr zwei, und danke, dass ihr gekommen seid.«

Ich zog meine heißgeliebten rehbraunen Wildlederstiefel an, die ich in Waimanu leider nicht allzu oft tragen kann. »Danke für die Einladung. War ein toller Abend. Viel Glück, Brett.«

Scottys riesiges Motorrad parkte neben meinem Auto. »Wie geht es Matthew?«, fragte er, seinen Helm unter den Arm geklemmt. »Hab ihn schon eine oder zwei Wochen lang nicht mehr gesehen.«

»Schlecht«, erwiderte ich. »Aber du kennst ihn ja, er sagt nicht viel.«

»Roses Krankheit macht ihm schwer zu schaffen.«

»Ja«, bestätigte ich. »Ihm und Kim. Es ist alles eine echte Tragödie.«

»Dir setzt das auch zu, nicht wahr?«

»Ja, aber mein Dad ist nicht ein paar Jahre zuvor an derselben Sache gestorben. Ich habe noch beide Eltern, und wir verstehen uns richtig gut.«

Scotty grunzte und spielte mit dem Riemen seines Helms. »Hey, Jo, hast du Lust, irgendwann mal auf einen Drink mit mir auszugehen?«

Ich nehme an, es ist durchaus möglich, »Danke, aber nein danke« zu sagen, ohne die Gefühle des anderen zu verletzen, doch ich habe nie herausgefunden, wie man das macht – vermutlich habe ich nicht genug Praxis. Im Gegensatz zu meiner früheren Freundin Chrissie bin ich nie von Männern belagert worden, die sich mit mir verabreden wollten, sobald ich aus der Tür trat. Tatsächlich muss sie noch nicht mal das Haus verlassen: Der Typ, der letztes Jahr ihr Telefon reparierte, hat sie prompt eingeladen, bevor er gegangen ist. Es war immer ein bisschen demütigend, mit Chrissie befreundet zu sein, und es hat mich ganz besonders geärgert, dass sie sich bei dieser umfangreichen Auswahl an Männern ausgerechnet meinen schnappen musste.

»Danke für das Angebot, aber vielleicht lieber nicht«, antwortete ich langsam. »Ich meine – das wäre sicher nett, aber nur als Freunde.«

Scott seufzte und grinste mich dann an. »Es liegt an dem Rattenschwanz, oder?«

Ich erwiderte sein Grinsen. »Ich fürchte ja.«

»Wenn das so ist … ich würde ohnehin nicht mit jemandem ausgehen wollen, der so spießig ist«, verkündete er würdevoll, als er den Helm aufsetzte. »Demnach ist das Angebot vom Tisch.«

»Das ist nur fair.« Ich öffnete meine Autotür. »Trotzdem danke. Das war ein großes Kompliment.«

»Gern geschehen.« Scotty kletterte auf sein Monstermotorrad, ließ den Motor an, gab Gas und donnerte die Auffahrt hinunter.

»Jo!«, zischte Clare.

Ich drehte mich um und sah, dass sie sich aus dem Badezimmerfenster lehnte. »Ja?«

»Hat er dich gebeten, mit ihm auszugehen?«

Ihr Gesicht strahlte vor freudiger Erregung, und ich brach in hilfloses Lachen aus. »Ja. War das deine Idee?«

»Vielleicht.« Clare setzte eine so undurchdringliche Miene auf, wie es einer Frau möglich ist, die sich mit einer Zahnbürste in der Hand gefährlich weit aus einem Fenster beugt. »Was hast du geantwortet?«

»Nein, danke«, gab ich zu und zuckte zusammen, als sie die Zahnbürste wie eine Pistole auf mich richtete.

»Warum, du undankbare Zicke?«

»Ich … ich mag Scotty, aber nicht so.«

»Hättest du nicht mit ihm ausgehen können und sehen, was passiert? Ich hab mich auch am Anfang überhaupt nicht zu Brett hingezogen gefühlt, ich dachte nur, er wäre ein gutes Übungsobjekt.«

»Clare«, rief Brett irgendwo aus dem Inneren des Hauses, »du bist ein richtiges Luder, und ich weiß wirklich nicht, warum ich dich geheiratet hab!«

»Weil du mich anbetest«, sagte sie über ihre Schulter hinweg.

»Achte nicht auf sie, Jo, sie ist blau«, kam es von Brett. »Gute Nacht!«

»Gute Nacht«, rief ich zurück und stieg in mein Auto.

Ehe ich den Motor anlassen konnte, öffnete Clare die Hintertür und kam barfuß über den Rasen gerannt. Sie riss die Beifahrertür auf und kletterte neben mir ins Auto. »Mist, es ist eiskalt hier draußen«, beklagte sie sich. »So, Josephine, und du hörst jetzt mal auf Tante Clare.«

»Keine Lust«, lachte ich. Sie umklammerte immer noch ihre Zahnbürste, und sie hatte in der Tat einen kleinen Schwips.

»Es wird Zeit, dass du wieder ins Leben zurückkehrst«, sagte sie. »Ich weiß, dass du eine lange Zeit mit Graeme zusammen warst und dass es ein herber Schlag ist, betrogen zu werden, aber du kommst über ihn nicht hinweg, wenn du nicht endlich auch mal anderen Männern eine Chance gibst.«

»Ich bin über ihn hinweg«, widersprach ich. »Na ja, weitgehend jedenfalls. Ich bin immer noch stinksauer, und es hebt das Selbstbewusstsein nicht unbedingt, wenn dein Freund sich für deine beste Freundin entscheidet, aber ich will ihn nicht zurückhaben.«

»Wo liegt dann das Problem? Scotty entpuppt sich vielleicht nicht als die Liebe deines Lebens, aber du musst ihn ja nicht gleich heiraten. Geh einfach mit ihm aus und warte ab, was passiert. Meiner Meinung nach ist diese ganze sexuelle Chemie Unsinn – es stimmt nicht immer gleich alles von Anfang an.«

»Da hast du recht«, stimmte ich ihr zu.

»Und mal ernsthaft, Jo – du solltest es nicht zu lange aufschieben. Alle anderen Leute tun sich zusammen, und dann stellst du irgendwann einmal fest, dass du Mitte dreißig bist, deine biologische Uhr tickt und die einzigen verfügbaren Männer schwul oder mehr als seltsam sind, und …«

»Hör auf«, bat ich. »Bitte hör auf, sonst breche ich in Tränen aus. Ich weiß das alles selbst – man versucht, nicht darüber nachzudenken, weil man sonst Depressionen bekommt, aber mitten in der Nacht überfallen einen die trüben Gedanken einfach.«

»Also geh mit dem Mann auf einen Drink aus! Menschenskind, er hat seit der Highschool ein Auge auf dich geworfen! Ich weiß, er müsste sich rasieren und sich die Haare schneiden lassen, aber er ist ein lieber Kerl und kann wirklich gut mit Kindern umgehen.« Sie unterstrich ihre Worte, indem sie mit der Zahnbürste herumfuchtelte und sie mir fast ins Auge stieß.

»Clare.« Ich nahm ihr die Zahnbürste ab und legte sie auf das Armaturenbrett. »Gib es auf. Ich kann nicht mit Scotty ausgehen – es gibt einen anderen.«

»Waas?«, entfuhr es ihr. »Du triffst dich mit jemandem und erzählst mir nichts davon? Was bist du denn für eine Freundin?«

»Ich treffe mich mit niemandem«, erwiderte ich müde. »Ich bin nur … dummerweise in Matt verliebt, und solange ich ihn mir nicht aus dem Kopf schlagen kann, kann ich nicht mit seinem besten Freund ausgehen.«

»Ups«, machte Clare. »Matt King. Ich dachte, du wärst immun.«

Ich lachte kläglich auf. »Wenn du das jemandem erzählst, dann verstümmele ich dich mit einem Teelöffel, das schwöre ich dir.«

Sie verzog das Gesicht. »Wie unangenehm.«

»Ich meine es ernst.«

»Das sehe ich dir an«, sagte Clare. »Und warum unternimmst du bezüglich Matt nicht irgendetwas?«

»Weil er mit Farmer-Barbie zusammen ist.«

»Du solltest es ihm sagen. Was hast du zu verlieren?«

»Ich kann es ihm nicht sagen«, wehrte ich ab. »Er ist nicht interessiert.«

»Woher willst du das wissen?«, fragte Clare.

»Weil er mit Farmer-Barbie zusammen ist«, wiederholte ich.

Sie tat meinen Einwand mit einer abwinkenden Geste ab. »Mag sein, aber wahrscheinlich nur, weil er sich noch nicht dazu durchringen konnte, mit ihr Schluss zu machen. Er ist der Typ Mann, der so etwas vor sich herschiebt.«

»Würdest du denn mit deinem Freund Schluss machen, wenn du dich in einen anderen verliebt hättest?«

Clare zuckte die Achseln, griff nach ihrer Zahnbürste und deutete damit erneut auf mich. »Wenn du nicht fragst, bekommst du nie eine Antwort.«

Ich fing an, mich zu ärgern. »Ach, komm schon. Selbst wenn ich zu dem Schluss käme, dringend eine Abfuhr zu brauchen – wie soll ich weiter bei Tante Rose wohnen bleiben und ihn jeden Tag sehen? Seine Tante stirbt, er muss sich allein um zweihundert Kühe kümmern, die bald kalben, seine Mutter ist zu gar nichts zu gebrauchen, und Gott weiß, was Kim als Nächstes anstellt – das Letzte, was der arme Mann jetzt braucht, ist das Geständnis, dass er die Liebe meines Lebens ist.«

»Hmm«, machte Clare. »Mist. Da hast du nicht ganz unrecht.«

»Ich weiß.« Ich beugte mich vor und küsste sie aus einem Impuls heraus auf die Wange. »Jetzt geh ins Haus und schlaf deinen Rausch aus.«





Kapitel 22

HALLO, JOSIE. WIE schön, dich zu sehen. Vermutlich erinnerst du dich nicht mehr an mich?«

Ich lächelte. »Natürlich erinnere ich mich. Hallo, Mrs Titoi.« Bonnie Titoi war eine rundliche, charmante Maori, die in der Stadt lebte; Tante Rose hatte ihr geholfen, mindestens drei ihrer Kinder auf die Welt zu bringen. Ich ließ meine Tasche auf den Küchentisch fallen und trat zu Rose, küsste sie auf die Wange und gab ihr ihre Post. Sie war der einzige mir bekannte Mensch, der noch handschriftlich verfasste Briefe statt nur Rechnungen oder Benachrichtigungen vom Time-Magazin bekam, dass sie irgendein wertvolles Geschenk gewonnen hatte.

»Hast du die Zeitung mitgebracht, Kindchen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Hab sie nicht gesehen. Ich dachte, jemand anders hätte sie schon reingeholt.«

»Ich glaube, David zielt absichtlich auf den Graben«, mutmaßte sie. »Na ja, ist schließlich nicht so wichtig.«

»Ich gehe gleich und suche sie«, sagte ich. »Percy kann mitkommen, er braucht Bewegung. Wie geht es Ihnen, Mrs Titoi?«

»Sehr gut, danke, meine Liebe. Hat sie sich nicht prächtig herausgemacht, Rose?«

»Sie ist nicht übel, finde ich«, stimmte Rose zu.

Ich goss mir ein Glas Wasser ein und setzte mich damit auf den Küchentisch. Ich hatte mich am Nachmittag eine halbe Stunde mit Dallas Taipas Füßen befasst und eine weitere mit dem Versuch verbracht, Keith Taylor zu erklären, dass seine kürzlich gerichtete Schulter unwiderruflich steif bleiben würde, wenn er nicht aufhörte, sie auf seinem Quad zu malträtieren. Ich war mir ziemlich sicher, dass er nicht auf mich hören und das die nächsten dreißig Jahre lang bereuen würde.

»Josie, meine Liebe«, sagte Bonnie.

»Mm?«

»Komm bitte von dem Tisch herunter – das ist tapu. Unser Hinterteil gehört nicht dahin, wo wir unser Essen hinstellen, hmm?«

Ich glitt vom Tisch. »Sorry. Tante Rose, ich gehe schnell und hole die Zeitung.«

»Du musst nicht beleidigt sein, Liebes.«

»Natürlich nicht«, murmelte ich, obwohl ich insgeheim der Ansicht war, dass der Tisch nicht Mrs Titoi gehörte und es an meiner Körperhygiene nichts auszusetzen gab.

Draußen auf der Veranda nahm ich eine von Roses alten Öljacken vom Haken und zog sie vorsichtig an, falls sich ungebetene Bewohner darin eingenistet hatten – es ist äußerst unangenehm, wenn einem ein großes, stacheliges Insekt über die zarte Haut hinter dem Ohr krabbelt. Dann rief ich mein aus Hunden und Schwein bestehendes Gefolge und ging durch den Obstgarten zum Briefkasten hinunter.

Ich hatte die Times gerade aus einem Brombeergebüsch gefischt, gut zehn Meter entfernt von dem kleinen Schild, auf das der Zeitungsbote zielen sollte, als Hazels weißes Auto die Straße hinunterkam und neben mir einbog. Die Fahrerin trat hart auf die Bremse und kam einen halben Meter vor Percy zum Stehen, der mitten auf der Straße saß und sich mit dem Hinterfuß das linke Ohr kratzte.

»Dusseliges Vieh!«, schimpfte Kim, als sie das Fenster auf der Fahrerseite herunterkurbelte. »Was tut er im Dunkeln mitten auf der Straße?«

Der Boxermischling Trevor schob die Schnauze durch das Fenster, und sie streichelte ihn vorsichtig – man konnte nie wissen, worin sich dieser Hund kurz zuvor gewälzt hatte.

»Sorry.« Ich kletterte aus dem Brombeergestrüpp. »Willst du zum Haus hoch?«

»Ich nehme dich mit.«

»Ich laufe erst noch ein Stück.«

»Im Dunkeln?«

»Mir ist nach frischer Luft zumute, und die Hunde brauchen Auslauf.« In der letzten Zeit war ich nie weiter als bis zur Wäscheleine gekommen, und ich befürchtete allmählich, meine Beine könnten mangels Bewegung verkümmern. Außerdem erschien es mir nicht richtig, Tante Rose, die schon genug Probleme hatte, unter meiner momentanen schlechten Laune leiden zu lassen.

»Na schön, wenn du meinst«, erwiderte Kim skeptisch. Sie hatte nichts gegen Gottes freie Natur, zog es aber vor, selbige aus der Bequemlichkeit und Sicherheit eines klimatisierten Autos heraus zu bewundern. Und Bewegung zählte nur, wenn man ein enges Nike-Top trug und auf einem Laufband joggte.

Es war eine unheimliche, windige Nacht, und die Böen bliesen Minitornados aus Blättern über den Lehmpfad, der von Roses hinterer Koppel durch das Buschwerk zu der trigonometrischen Station der Vermessungsbehörde hoch oben auf den Hügel führte. Percy gab auf halber Strecke auf und lief nach Hause, aber die Hunde blieben bei mir, trotteten vor mir her und verschwanden ab und an im Farndickicht. Die Luft roch angenehm – kalt und frisch, nach zertretenem Farn und dem pilzartigen Duft von Laub. Ein Fasan kreischte erschrocken auf, brach zwei Schritte vor mir aus seiner Deckung und flatterte flügelschlagend hoch. Ich schrie vor Schreck leise auf. Ich hasste es, wenn sie das taten, obwohl es eine bewundernswerte Fluchtstrategie war; das Tier, das sich auf eine leckere Fasanenmahlzeit gefreut hatte, war zu sehr damit beschäftigt, sich von seiner Schockstarre zu erholen, um an eine Verfolgung seines Opfers zu denken.
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Als ich mit den Hunden eine Dreiviertelstunde später durch das kleine verrostete Tor neben dem Walnussbaum trat, war Bonnie Titoi gegangen. Ich sah Kim am Küchenfenster stehen; sie runzelte konzentriert die Stirn, während sie etwas umrührte.

»Polenta und geröstetes Gemüse«, erklärte sie, als ich die Tür öffnete.

Ich fischte die Zeitung aus einer meiner riesigen Manteltaschen und legte sie auf den Tisch, an dem Rose saß und Kürbisstücke schälte. »Das klingt gut.«

»Wird es auch«, sagte Kim.

»Zu so einem Gericht würde karamellisierter Zwiebeljus gut passen«, bemerkte Rose. »Ist Jus noch der letzte Schrei in der modernen Küche, Josephine? Ich habe meine Kochzeitschrift letztes Jahr abbestellt.«

»Nein, nein«, entgegnete ich. »Das ist so was von out. Wenn du willst, dass die Leute dich wenigstens ansatzweise ernst nehmen, brauchst du reduzierten Granatapfelessig. Obwohl ich auch nicht auf dem neuesten Stand bin, wenn ich es recht bedenke – vielleicht reduziert man in der feinen Küche ja heute auch gar nicht mehr.«

»Hey, Josie«, fragte Kim beiläufig, während sie ihre Polenta würzte. »Hast du zufällig die Handynummer von deinem Freund Andy?«

Ich wechselte einen Blick mit Rose, die belustigt den Kopf schüttelte. »Ungefähr eine Woche, hat Matthew geschätzt, nicht wahr?«, murmelte sie. »Und wie lange ist das her – zehn Tage?«

»Es war schön, solange es gedauert hat«, bemerkte ich. »Kimmy, er ist um einiges älter als du.«

»Ich bin doch gar nicht an ihm interessiert!«, entrüstete sich Kim.

»Mich dünkt, sie streitet zu viel ab«, teilte Tante Rose mit Blick zur Decke mit.

»Ach, hört doch auf«, giftete Kim. »Ich will mich nur bei ihm bedanken. Und mir war in seinem Auto ziemlich schlecht. Ich dachte, zur Entschuldigung sollte ich ihm Schokolade oder so etwas besorgen.«

»Er mag Müsliriegel«, sagte ich zu ihr. »Soll ich ihr die Nummer geben, Tante Rose?«

»Ist er ein netter Junge?«

»Ziemlich nett.«

»Und er würde sie nicht ermutigen, sich wie ein Mitglied von Kiss anzuziehen?«

»Das glaube ich nicht.«

»Oder sie schwängern?«

»Wir müssten ihn fragen.«

»Mach dir eine Notiz, Josephine, und ich rufe ihn morgen an.«

»Ihr seid beide nicht halb so witzig, wie ihr glaubt«, sagte Kim eingeschnappt.

[image: Roeschen.tif]

Als ich nachts in meiner Schlafmontur aus Pyjama, Wollpullover und zwei Paar Socken von der Toilette kam, hörte ich in der Küche ein Geräusch, das nach leisem Donnergrollen klang. Ich knipste das Licht im Flur an und öffnete die Tür.

Der alte Spud, den in diesen windigen Winternächten seine Arthritis plagte, hatte die letzte Woche auf seiner Spiderman-Decke vor dem Ofen geschlafen. Jetzt lag er nicht wie üblich mit eng um die Ohren geschlungenem Schwanz darauf, sondern stand mit gesträubten Nackenhaaren steifbeinig vor der Tür nach draußen und knurrte tief in seiner Kehle. Es war ein alarmierendes Geräusch, und ich spürte ein eisiges Prickeln im Nacken.

In Horrorfilmen öffnet die Heldin an dieser Stelle die Tür und fragt mit zitternder Stimme: »Ist da jemand?« Dann macht sie drei zögernde Schritte, bevor sie von einer vorbeihuschenden Katze erschreckt wird. Sie schnappt nach Luft, lacht unsicher und bückt sich, um Mieze zu streicheln – und erst in diesem Moment holt der irrsinnige Axtmörder/Serienkiller/Spinnenmutant zum tödlichen Schlag aus. Während meiner fünf Jahre mit Graeme Sunderland, dem Thriller-Fan, hatte ich mehr Horrorfilme gesehen, als mir lieb war, und ich hatte nicht die Absicht, hinauszugehen und nachzusehen, was den Hund so beunruhigte.

»Spud«, sagte ich leise. »Hey, Kumpel, was ist denn los?«

Spud wandte den Kopf zu mir und winselte, bevor er wieder die Tür fixierte. Ich schlich auf Zehenspitzen durch die schwach erleuchtete Küche, kniete mich auf die Chaiselongue und schob den Vorhang zur Seite, um hinauszuspähen. Eine reine Zeitverschwendung, denn die Nacht war mondlos und stockfinster. Ich konnte noch nicht einmal die Umrisse des Holzschuppens erkennen. Spud trottete durch den Raum, lehnte sich gegen mein Bein und sah mich erwartungsvoll an.

»Spud«, sagte ich laut, »es ist entweder ein Herumtreiber oder ein Poltergeist oder ein Opossum. Wir könnten Matt anrufen und ihn bitten, zu verscheuchen, was immer es auch sein mag. Gegen einen Poltergeist kann er allerdings nichts ausrichten, und er wird sauer sein, wenn ich ihn in der Kälbersaison wegen eines Opossums aus dem Bett hole. Vermutlich ist Cilla bei ihm, und sie wird denken, ich versuche, ihn zu verführen, wenn ich ihn mitten in der Nacht anrufe. Nicht dass ich für einen Verführungsversuch passend angezogen wäre, aber trotzdem. Und die Auffahrt ist auch niemand hochgekommen, denn dazu hätte er am Hundezwinger vorbeigemusst, und deine Kollegen würden alle bellen. Außerdem würde sich ein Landstreicher nicht gerade ein Haus aussuchen, das zehn Kilometer von der Stadt entfernt auf einem hohen Hügel liegt. Also gehen wir beide wieder schlafen, okay?«

Spud drehte sich um, blickte erneut zur Tür und bellte heiser.

»Ich gehe da nicht hinaus«, beharrte ich. »Tut mir leid, dass ich dich enttäuschen muss. Ab ins Bett, Alter!«

Spud warf mir einen Ich-habe-versucht-dich-zu-warnen-Blick zu, gähnte und ließ sich wieder auf seiner Decke nieder. Ich überprüfte die Tür und vergewisserte mich, dass sie noch immer abgeschlossen war, und ging wieder zu Bett. Ein Opossum, redete ich mir energisch ein, als ich mich in die Bettdecke wickelte, um den kalten Luftzug und den Poltergeist fernzuhalten. Eindeutig ein Opossum. Ich würde morgen unter dem Zitronenbaum eine Falle aufstellen.
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Am nächsten Abend blickte ich im Supermarkt nachdenklich in meinen Einkaufswagen und versuchte mich daran zu erinnern, was sonst noch auf der Liste gestanden hatte, die ich bei der Arbeit vergessen hatte. Rose hatte verkündet, sie werde am Samstagabend für Stu und mich ein Gourmetmenü zubereiten, und mir die strikte Anweisung erteilt, nicht ohne Kapern, sonnengetrocknete Tomaten und Paranüsse nach Hause zu kommen. Sie hatte auch Oliven haben wollen, aber da würde ich zu einer Lüge greifen und behaupten, sie wären ausverkauft gewesen.

Ich fand die diversen Delikatessen und dachte an die Batterien für die Wanduhr und die drei Mausefallen, wurde aber das Gefühl nicht los, etwas Wichtiges vergessen zu haben. Sicher war es nichts, ohne das wir bis morgen nicht leben konnten. Ich warf zwei Brotlaibe in den Wagen und machte mich auf den Weg zur Kasse.

Als ich das Ende des Ganges mit Snacks und Limonaden erreichte, stieß jemand einen schrillen, atemlosen Schrei aus. Es war meine energiesparwütige ehemalige Mitbewohnerin Sara, aber sie hatte mich glücklicherweise nicht gesehen. Ihre Augen waren geschlossen, und ein ungepflegt wirkender junger Mann vergrub den Kopf zwischen ihren Brüsten, während sie sich gegen das Regal mit den Knabbereien lehnte. Ich zuckte zusammen – schön, dass sie jemanden gefunden hatte, und sie genoss offensichtlich jede Sekunde, aber wie unangenehm für uns restliche glücklose Supermarktbesucher, ihr Vorspiel mit ansehen zu müssen, wenn wir ein paar Snacks einkaufen wollten.

Halb Waimanu schien an diesem Abend Einkäufe zu erledigen. Ich traf meine alte Englischlehrerin Mrs Palmer beim Tiefkühlgemüse und Brett in der Schlange an der Kasse.

»Was macht deine Wunde?«, fragte ich ihn.

»Ich habe ein paar interessante Hämatome«, erwiderte er. »Wenn du willst, zeige ich sie dir – wir treffen uns auf dem Parkplatz.«

»Verlockendes Angebot«, sagte ich. »Aber deine Frau würde mich ausweiden.«

Er grinste breit. »Niemals. Sie würde dein berufliches Interesse verstehen.«

»Möglich, aber es wäre schwierig, Passanten zu erklären, warum du einer anderen Frau deine Kronjuwelen zeigst. Vielleicht solltest du mir ein Bild mailen.«

»Entschuldigung, Sir, könnten Sie zu mir herüberkommen?«, rief eine Frau von der Nachbarkasse, und er gehorchte. Ich betrachtete das Titelbild einer Fernsehzeitung für die folgende Woche und hoffte insgeheim, dass ich nicht wirklich ein Foto von Bretts Vasektomienarben bekommen würde, als Farmer-Barbie mit einer Zeitschrift und einer Flasche Wasser hinter mir auftauchte.

Ich hatte Cilla seit dem Abend, an dem sie mir unterstellt hatte, ihr Matt abspenstig machen zu wollen, nicht mehr gesehen und legte auch jetzt keinen Wert auf eine Begegnung. Ihr ging es vermutlich genauso, aber es waren nur drei Kassen geöffnet, und in den anderen beiden Schlangen hatten sich gerade Familien mit genug Lebensmitteln für einen Monat eingereiht.

»Hi«, murmelte ich, als das Schweigen immer unbehaglicher wurde.

»Hi«, erwiderte Cilla, wandte sich halb ab und ließ ihr Haar wie einen Vorhang zwischen uns fallen.

Nicht Freundlichkeit, sondern allein der Wunsch, fünf Minuten gestelzter Konversation zu entfliehen, bewog mich, sie aufzufordern: »Geh du vor, du hast ja nur ein paar Sachen.«

»Danke«, murmelte sie, schob sich vor mich und legte ihre Einkäufe aufs Band. Eine Flasche Wasser mit Mandarinengeschmack und eine Ausgabe des Hochzeitsmagazins Bride and Groom.

Wahrscheinlich spielt sie für irgendjemanden die Brautjungfer, dachte ich, als ich begann, meinen Einkaufswagen aufs Band zu legen. Dennoch verschwamm einen Moment lang alles vor meinen Augen, und ich fürchtete voller Entsetzen, an der Supermarktkasse in Tränen auszubrechen.
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Es war kein guter Abend: Tante Rose hatte starke Schmerzen, und Hazel kam vorbei, um ihr einen Heilkristall zu bringen und uns von dem unhöflichen Benehmen einer Frau aus ihrem Pilateskurs zu erzählen. »Ich konnte es einfach nicht fassen, dass sie so mit mir spricht. Warum war sie nur so – so feindselig?«

»Hm.« Rose verlagerte mit schmerzlich verzogenem Gesicht ihr Gewicht auf der Chaiselongue. Das Buch, das neben ihr lag, fiel zu Boden, und ihre Schwester bückte sich, um es aufzuheben.

»Sieh an«, sagte sie, als sie es zwischen den Händen drehte. »Ich hatte keine Ahnung, wo das abgeblieben ist. Ich vermisse es schon seit Jahren.« Und sie verstaute es in ihrer Handtasche.

»Ich lese das gerade«, bemerkte Rose milde.

Hazel lachte hell auf. »Entschuldige, Rosie, Liebling. Natürlich kannst du es lesen. Es ist nur so …« Hier brach sie ab und blickte einen Moment lang so gefühlvoll drein wie Percy, wenn er um unsere Toastkrusten bettelte. »Es gehörte Pat, Gott hab ihn selig. Sein Lieblingsbuch, weiß Gott, warum. Ich konnte ihn nie für andere Lyrik begeistern.«

»Das ist meine Ausgabe«, sagte Rose. »Ich hab sie vor einigen Jahren bei einem Ausverkauf des Rotarierclubs erstanden. Danke.« Sie streckte die Hand nach dem Buch aus und schob es mit Nachdruck zwischen ihre Hüfte und die Rückenlehne der Chaiselongue.

Als ich kurz vor dem Zubettgehen die Türen abschloss und Holz für die Nacht nachlegte, fand ich das Buch und hob es auf. Es war eine Ausgabe von The Songs of a Sentimental Bloke von C. J. Dennis – ich hatte es vor Jahren einmal gelesen. Mir gefällt es gut; es ist eine hübsche Liebesgeschichte in Versform, verfasst im Cockneyslang, der vor hundert Jahren in den Slums von Sydney gesprochen wurde.

Das Buch war alt und abgegriffen, hatte einen verblassten orangefarbenen Einband und die Seiten waren voller Eselsohren. Ich blätterte es schläfrig durch, las hier und da eine Zeile und studierte dann die Innenseite des Einbands, um festzustellen, wann es zuerst veröffentlicht worden war. Es war tatsächlich Roses Ausgabe, aber sie hatte sie nicht beim Ausverkauf des Rotarierclubs erworben. In eine Ecke der Titelseite hatte jemand mit Füllfederhalter in gestochener Handschrift ›Für Rosie‹ geschrieben. Ich kannte die Handschrift – als Kind hatte ich manchmal am Zwanzigsten des Monats mit Matt und seinem Vater in die Stadt fahren dürfen, um Rechnungen zu bezahlen, und daher hatte ich Pat King zahlreiche Schecks ausstellen sehen. Ich klappte das Buch wieder zu und schob es unter ein Kissen.





Kapitel 23

AH«, SAGTE ROSE zufrieden, lehnte sich am Frühstückstisch in ihrem Stuhl zurück und umfasste ihre Teetasse mit beiden Händen. »Schon besser. Dem Himmel sei Dank, dass es Kodein gibt.«

»Wird dir nicht schlecht davon?«, fragte ich. »Ich habe es auch einmal bekommen, als mir die Weisheitszähne gezogen wurden, und danach hab ich die nächsten acht Stunden über der Kloschüssel verbracht.«

»Nein, gar nicht«, erwiderte sie. »Natürlich hat es ein paar unangenehme Nebenwirkungen. Gib mir mal den Zettel dort, ich will mir notieren, Rob Milne um ein Rezept für ein Abführmittel zu bitten. Und dann muss ich mit meiner Marinade anfangen.«

Am Wochenende zog von Süden her ein Unwetter auf; es traf uns zur Mittagszeit mit einem heftigen Hagelsturm. Die Hagelkörner, die auf das Wellbechdach prasselten, übertönten das Radio (was eine Wohltat war, denn Rose bestand darauf, einen Sender zu hören, der grässliche Songs aus den vierziger Jahren spielte), sammelten sich auf den Fensterbrettern und zwangen Percy und die Hunde dazu, auf der hinteren Veranda Zuflucht zu suchen. Ich hoffte nur, dass Stu mit dem Auto heil zu uns durchkommen würde; er ist von den Spitzen seiner eingegelten Haare bis hin zu den Sohlen seiner teuren Designerturnschuhe ein Großstadtjunge.

»Ich habe ein neues Leck im Dach entdeckt«, bemerkte ich, während ich im Schrank nach dem Einwecktopf suchte, dem größten Gefäß im Haus.

»So?«, fragte Rose geistesabwesend. »Josephine, wo hast du den Sherry hingetan?«

»Es ist erst zwei Uhr nachmittags«, protestierte ich. »Und glaubst du, er verträgt sich mit dem Kodein?«

»Ich brauche ihn, um die Ingwerkekse für den Nachtisch darin einzulegen«, erwiderte sie. »Wo ist denn nun das neue Leck?«

»Über der Toilette am Ende des Flurs.«

»Ach, das kenne ich – das ist schon seit Jahren da. Wenn der Wind sich dreht, regnet es da nicht mehr herein.«
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Matt kam kurz vor sieben aus dem strömenden Regen in die Küche gestürmt und schüttelte sich wie ein nasser Hund.

»Mein lieber Junge!«, rief Tante Rose und winkte ihm mit einem Spatel zu. Orangefarbene Soßentropfen flogen durch die Küche. Ich seufzte innerlich – ich würde heute Abend Stunden brauchen, um alles wieder sauberzumachen. »Du bist pünktlich. Heißt das, dass die Kühe sich benehmen?«

Er lächelte, sichtlich erfreut, sie so gut gelaunt zu sehen. »Ja. Nur eine könnte heute Nacht kalben, und sie stehen geschützt unter den Kiefern auf der Koppel.«

»Wunderbar.«

»Du kochst also heute Abend?«

»So ist es«, bestätigte Rose.

Er zog argwöhnisch die Brauen zusammen. »Aha.«

»Matthew King, es gibt keinen Grund, einen solchen Ton anzuschlagen. Du wirst Stuart erschrecken.«

»Niemals«, sagte ich. »Er ist hart im Nehmen. Stu – Matt.«

»Freut mich, dich kennenzulernen«, sagte Matt. Er wischte sich mit dem Ärmel sein nasses Gesicht ab, stellte seine Arbeitsstiefel zum Trocknen neben den Ofen und streckte Stu, der am Küchentisch stand und mit einem Sektkorken kämpfte, die Hand hin. »Du hast sicher eine aufregende Fahrt hinter dir.«

»Allerdings«, bestätigte Stu und schüttelte Matt die Hand. »Jo hat mir versichert, dass so ein Wetter nicht an der Tagesordnung ist, aber ich weiß nicht, ob ich ihr glauben soll.«

»Ich glaube ihr schon aus Prinzip nicht«, sagte Matt und verschanzte sich hinter dem Tisch, bevor ich ihn treten konnte.

»Tante Rose«, sagte ich, »bist du ganz sicher, dass Matt eine Bereicherung für unsere Dinnerparty darstellt?«

»Nein«, erwiderte sie fröhlich. »Wirf ihn hinaus.«

»Wag es nicht.« Stu zog behutsam den Korken heraus. Ein leises Zischen ertönte, und mit derselben Präzision, die er vermutlich auch bei Operationen an den Tag legte, schenkte er den Sekt ein. »Ich habe darauf gebrannt, Jos erste Liebe kennenzulernen.« Er durchquerte die Küche und reichte Tante Rose ein Sektglas. »Tolle Gläser, Rose. Und der Sekt wird sich hervorragend mit deinem Kodein vertragen.«

Ich sah Matt an und verzog entschuldigend das Gesicht.

»JD, mein Engel, sag nicht, dass ich dich in Verlegenheit gebracht habe. Das würde ich mir nie verzeihen«, sagte Stu.

Man konnte nie böse auf Stu sein. Das war einfach seine Art von Humor.

»Ja«, erwiderte ich resigniert. »Ich sehe, dass dich die Reue plagt.«

Das Dinner bestand an diesem Abend aus einem marokkanischen Hühnchengericht (köstlich), Kartoffelpüree (nicht selbst gemacht, aber auch köstlich) und Gemüse, das anscheinend hauptsächlich mit Essig gewürzt und ungenießbar war.

»Mach dir nichts draus, Tante Rose«, tröstete ich. »Zwei von drei sind schon gut.«

»Ich weiß gar nicht, was schiefgegangen ist«, klagte sie. »Ich habe mich exakt an das Rezept gehalten.«

»Du hast dich in deinem ganzen Leben noch nie exakt an etwas gehalten.« Matt nahm sich noch etwas Huhn. »Du hast also hier an einer Konferenz teilgenommen, Stu?«

»Ja.« Stu schob sich eine gehäufte Gabel Gemüse in den Mund und brachte dann eine Weile keinen Ton hervor.

»Mein lieber Junge«, sagte Rose voller Anteilnahme. »Das geht über die Gebote der Höflichkeit hinaus. Der Abfalleimer steht unter der Spüle, wenn du es ausspucken willst.«

Mit tränenden Augen schüttelte Stu den Kopf und schluckte. Dann griff er nach seinem Weinglas und trank einen großen Schluck. »N … nein«, stieß er hervor. »Geht schon.«

»Das hat dich übermenschliche Anstrengung gekostet«, sagte ich zu ihm. »Wie war denn nun deine Konferenz?«

»Wie üblich«, erwiderte er. »Arzneimittelvertreter, die sich einschleimen und dir teure Drinks spendieren – so was eben.«

»Das liegt wahrscheinlich an deinem jungenhaften Charme«, warf Rose ein.

»JD, deine Tante hat einen bemerkenswert guten Geschmack«, sagte Stu. »Es gab ein paar interessante Vorträge – über neue Techniken zum Einsetzen von künstlichen Hüftgelenken –, und ich habe im Hafenviertel einen fabelhaften Pub entdeckt.«

»Stu entdeckt immer fabelhafte Pubs«, erklärte ich. »Er würde sogar noch in Ruatoria ein fantastisches Weinlokal ausfindig machen. Es ist so ungefähr sein einziges Talent.«

»Aber ein sehr nützliches«, sagte Matt.

»Du solltest netter zu mir sein«, rügte mich Stu. »Ich habe dir nämlich einen iPod und einen entzückenden Spitzenslip mitgebracht.«

»Einen pinkfarbenen Slip?« Ich liebe verspielte BHs und Slips, vor allem, wenn sie zusammenpassen, was vermutlich daran liegt, dass ich im Berufsleben ständig praktische, sportliche Kleidung tragen muss. Nun mag ich zwar praktische, sportliche Kleidung und vor allem Sportschuhe (meine Vorliebe für Turnschuhe hat Graeme gar als ernsthaften Charakterfehler betrachtet), aber ich gleiche das gerne durch extravagante, unpraktische Unterwäsche aus. »Danke.«

»Es war mir ein Vergnügen. Dein ehemaliger Freund …«

»Eine treffende Bezeichnung«, warf Rose ein. »Entschuldige, sprich weiter.«

»Danke«, sagte Stu. »Er hat nach dir gefragt – wirkte ziemlich wehmütig, fand ich. Ich hab das Gefühl, dass das Leben mit der reizenden Chrissie so einige Schattenseiten hat.«

»Ausgezeichnet«, entgegnete ich. »Ich hoffe, sie stellt extrem hohe Ansprüche und bringt ihn regelmäßig zur Weißglut.«

Stu stieß ein schnaubendes Lachen aus. »Vor ein paar Tagen wurde im Schwesternzimmer ein riesiger Blumenstrauß für sie abgegeben …« – Chrissie ist OP-Schwester; ich habe sie bei einer Betriebsfeier im Krankenhaus kennengelernt – »… und sie hat ihn prompt angerufen und lautstark niedergemacht, weil er die falsche Farbe hatte.«

»Ich habe nie Blumen bekommen«, murmelte ich. »Er sagte immer, das sei nur Geldverschwendung, weil sie ohnehin verwelken.«

»Ich frage mich immer wieder, wieso du mit diesem Menschen zusammengelebt hast, Josephine.« Rose schüttelte den Kopf.

»Er ist Arzt«, erinnerte Matt sie.

Ich stützte das Kinn auf die Hände und musterte ihn nachdenklich. »Vor langer Zeit habe ich dich einmal dahin getreten, wo es wirklich weh tut«, sagte ich. »Das könnte ich wieder tun, wenn du willst.«

Er grinste mich an. »Ein verlockendes Angebot, aber ich möchte lieber darauf verzichten.«
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Gegen zehn Uhr wurde die Tafel aufgehoben, und Stu und ich begannen mit dem Abwasch eines riesigen Geschirrbergs.

»Ich weiß nicht, wie die Frau das macht«, stöhnte ich. »Ich schwöre, dass sie jeden Topf im Haus schmutzig machen kann, wenn sie nur Wasser kocht.«

»Lass mich kein böses Wort gegen sie hören«, warnte Stu. »Sie ist großartig, nicht wahr?«

Ich nickte. »Du hättest sie vor sechs Monaten sehen sollen. Sie hatte lange, wehende graue Haare und eine Büste wie ein Schiffsbug.« Ich presste die Handballen gegen die Augen, um die Tränen zurückzuhalten.

»Sollte ich je eine tödliche Krankheit bekommen, dann hoffe ich, sie mit einem Zehntel ihres Stils ertragen zu können.«

»Das solltest du ihr sagen. Es wird ihr gefallen.«

Eine Weile herrschte kameradschaftliches Schweigen, während er Teller unter heißem Wasser abspülte und ich sie abtrocknete. Vom Ofen her war nur Spuds leises Schnarchen zu hören. Schließlich fragte ich: »Und du? Triffst du dich mit jemandem?«

»Nein«, erwiderte Stu düster. »Ich lebe im unfreiwilligen Zölibat.«

»Ich denke, das gilt als Tugend.«

»Das erzählen sich die Leute, die niemanden abbekommen haben, um sich besser zu fühlen.«

»Da könntest du recht haben«, sagte ich. »Aber wenn es dich tröstet – dein Liebesleben kann kaum öder sein als meines.«

»Warum treibst du es nicht mit dem göttlichen Matthew?«, wollte Stu wissen. »Den würde ich auch nicht von der Bettkante stoßen.«

»Matt?«, fragte ich obenhin. »Das wäre schon fast Inzest.«

»Du hast es schon einmal getan«, erwiderte er. Es ist gefährlich, guten Freunden in nächtlichen Gesprächen bei einer Flasche Wein seine Geheimnisse anzuvertrauen – sie erinnern sich später daran.

»Damals waren wir jung und dumm. Außerdem hat er eine Freundin.«

»Tatsächlich?«, bemerkte Stu skeptisch. »Wenn ich sie wäre, würde ich mir ziemliche Sorgen machen.«

»Wie meinst du das?« Ich griff nach einem Teller, inspizierte ihn und ließ ihn wieder in die Spüle sinken, weil noch so gut wie ein halbes Huhn daran klebte.

»JD, stell dich nicht dümmer, als du bist. Der Mann ist ganz offensichtlich vernarrt in dich. Hast du nicht gesehen, wie er die Ohren gespitzt hat, als ich den Slip erwähnt habe?«

Das hatte ich nicht bemerkt, und ich bezweifelte auch, dass Stu es beobachtet hatte. »Ah, aber du solltest seine Freundin sehen«, sagte ich. »Sie wirkt wie eine Porzellanpuppe, kann aber über Futtermittel und kalbende Kühe reden wie ein Profi.«

»Ich hasse sie«, erwiderte Stu prompt.

Ich seufzte. »Ich auch«, gab ich zu. »Wann heiraten Graeme und Chrissie?«

»Wer weiß? Chrissie kann sich immer noch nicht zwischen einer intimen Zeremonie auf einer tropischen Insel und einem pompösen Dinner mit anschließendem Kostümball entscheiden.«

Ich lachte, aber es klang nicht sehr überzeugend. Stu legte die Spülbürste beiseite und nahm mich tröstend in den Arm. »Du wolltest ihn nicht wirklich heiraten, oder?«, fragte er.

»Nein«, erwiderte ich langsam. »Aber es ist trotzdem deprimierend, dass er nach fünf Jahren hingeht und sich Hals über Kopf mit einer anderen verlobt.«

»Ich bezweifle sehr, dass das seine Idee war«, bemerkte Stu trocken. »Aber ich weiß, was du meinst – es ist nicht gut für das Selbstwertgefühl.«

»Das kannst du laut sagen«, bestätigte ich nachdrücklich.

»Der letzte Typ, an dem ich interessiert war, ist zu dem Schluss gekommen, dass er Mädchen bevorzugt«, tröstete mich Stu. »Vielleicht stärken solche Rückschläge den Charakter.«

Ich griff wieder nach dem Geschirrtuch. »Wie stark muss unser Charakter denn noch werden?«





Kapitel 24

WIE HAST DU geschlafen?«, fragte ich Stu, als er am nächsten Morgen in die Küche kam. Es regnete immer noch, aber nicht mehr so heftig, und der Wind hatte nachgelassen. Draußen sah alles grau und nass und trostlos aus.

»Es geht.« Er reckte die Arme über den Kopf und gähnte. »Gegen zwei Uhr hat irgendjemand direkt unter meinem Fenster äußerst geräuschvoll die Nase hochgezogen …«

»Percy«, erklärte ich, als ich ihm einen Becher Kaffee reichte.

»Ein älterer Einheimischer?«

»Tante Roses Hausschwein.«

»Da fällt mir ein Stein vom Herzen. Und als ich mitten in der Nacht pinkeln musste, bin ich gegen einen riesigen Topf geprallt.«

»Der steht wegen dem Loch in der Decke da.«

»Aha. Der Kaffee ist gut.«

»Danke.«

»Und du hattest recht – ich hätte die Handschuhe und die Mütze gut gebrauchen können.«

»Tut mir leid«, entschuldigte ich mich. »Ich will schon lange einen Ölheizofen kaufen.«

»Nein, nein«, wehrte Stu ab. »Ich bin froh, dass ich die Nacht tapfer durchgehalten habe. Ich komme mir vor wie dieser Bursche, der die höchsten Berggipfel überquert und dabei seinen eigenen Urin trinkt.«

»Du kannst auch Urin statt Kaffee haben, um das Überlebensexperiment zu vervollständigen«, bot ich an.

»Irgendetwas muss ich mir doch für meinen nächsten Besuch aufheben.«

Ich lächelte ihn an. »Danke, dass du gekommen bist. Ich habe dich vermisst.«

Stu erwiderte das Lächeln. »Gern geschehen«, sagte er. »Soll ich Graeme erzählen, dass du eine heiße Affäre mit deinem sexy Jugendfreund hast?«

Einen Moment lang war ich versucht, einzuwilligen – im Halbschlaf hatte ich Graeme einmal im Bett »Matt« genannt, was er mir die nächsten drei Jahre lang bei jeder Auseinandersetzung vorgehalten hatte. Aber bei meiner derzeitigen Pechsträhne würde dann sicher Graeme bei Tante Rose anrufen, um mir zu sagen, das Haus sei eingestürzt oder explodiert oder etwas ähnlich Kostenintensives sei passiert, und Matt würde ans Telefon gehen und meine Lügengeschichte auffliegen lassen. »Nein«, entgegnete ich. »Sag ihm nur, dass ich sehr glücklich bin und wie eine Göttin aussehe.«
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Stu brach am späten Morgen zum Flughafen auf. »Danke, dass ich hier übernachten durfte, Rose«, sagte er, als er nach seiner Reisetasche griff.

Rose erhob sich, prächtig anzusehen in ihrem roten Morgenrock und an diesem Tag mit einer wasserstoffblonden Perücke auf dem Kopf. »Mein lieber Junge, es war mir ein Vergnügen.«

»Wir sehen uns, wenn ich das nächste Mal zu Besuch komme.«

Sie lächelte. »In diesem Fall solltest du ziemlich schnell wiederkommen.«

Stu legte behutsam die Arme um sie und küsste sie auf die Wange. »Die Ungerechtigkeit des Lebens widert mich an«, sagte er.

»Mich auch«, stimmte ihm Rose zu. »Aber es hat keinen Sinn, sich darüber zu beklagen. Und fahr vorsichtig, junger Mann. Heute Morgen dürfte es eigentlich nicht glatt sein, aber die Straßen weiter südlich könnten unter Wasser stehen.«

Nachdem er fort war, holte ich Roses alten Staubsauger aus dem Schrank und begann widerwillig mit der Hausarbeit. Ich hasste diesen Staubsauger, und er hasste mich; es war ein uralter Tellus, der an jedem Türrahmen hängenblieb, umkippte und die Schnur aus der Steckdose riss, nur um mich zu ärgern. Das Haus war zugig und kalt, und mir wurde auf einmal der eklatante Gegensatz zwischen dem Schrubben altmodischer Toilettenschüsseln in Waimanu und meinem sonntagmorgendlichen Aerobickurs und dem anschließenden Brunch mit Freunden in Melbourne deutlich bewusst. Vor Stus Besuch hatte ich fast vergessen, dass ich einmal schicke Kleider gekauft, Cappuccino getrunken und in einem modernen Krankenhaus mit geistreichen, intelligenten Kollegen gearbeitet hatte.

»Josephine, wisch den Fußboden nicht mit Spülmittel«, sagte Tante Rose, als sie an der Badezimmertür vorbeikam. »Das hinterlässt Streifen. Unter der Spüle neben der Waschmaschine steht Ammoniak.«

Ich hatte während der letzten zehn Jahre Böden stets mit etwas Spülmittel in heißem Wasser gewischt und nie Probleme mit Streifen gehabt. Wenn man daran gewöhnt ist, erwachsen und Hausbesitzer zu sein, fällt es schwer, sich vorschreiben zu lassen, was man zu tun hat – heutzutage halte ich es gerade einmal ein Wochenende mit meiner Mutter aus, ohne wahnsinnig zu werden. »Prima«, murmelte ich. »Dann riecht das ganze Haus wie ein Urinal.« Trotzdem griff ich nach dem Eimer und ging Ammoniak holen.

Rose kam in die Küche, als ich das Wischwasser gerade in das altmodische Betonspülbecken neben der Waschmaschine kippte.

»Kindchen.« Sie lehnte sich steif gegen den Türrahmen. »Mach dir wegen des Bodens keine Gedanken, er sieht gut aus.«

Heiße Tränen brannten hinter meinen Lidern. »Es tut mir leid, Tante Rose.«

»Ich weiß, dass es nicht leicht für dich ist.«

Ich drehte mich zu ihr um. »Für mich ist es sehr viel leichter als für dich, und du führst dich nicht wie ein schmollender Teenager auf.«

Rose ließ sich langsam auf die Chaiselongue sinken. »Das kommt wahrscheinlich noch. Ich bin sicher, dass ich mit Bitterkeit, Wut und Depressionen rechnen muss, bevor sich Resignation einstellt. Wird das nicht lustig?«

Ich versuchte mir ein Lächeln abzuringen. »Ich kann es kaum erwarten.«

»Warum gehst du nicht ein bisschen spazieren? Nimm einen Stock und drisch auf irgendetwas ein – dann geht es dir besser, du wirst sehen.«

Ich wollte gerade etwas erwidern, bemerkte aber, dass meine Kehle wie zugeschnürt war und ich keinen Ton herausbringen konnte, und nickte stattdessen.

[image: Roeschen.tif]

Ich erklomm den steilen Hügel hinter dem Haus in einem Zwischending von Klettern und Laufen. Es war schwierig, sich durch das nebelfeuchte Gestrüpp welken Farns vom letzten Jahr hinaufzukämpfen, und der Hang war von Schaftrampelpfaden durchzogen. Nach ungefähr vier Schritten waren meine Jeans bis zu den Knien durchnässt und klebten mir unangenehm an den Beinen.

Auf dem Hügelkamm blieb ich im eisigen Wind, der von den Bergen herunterwehte, stehen und blickte ins Tal. Die mit Büschen bewachsenen Hügel, die sich bis zur Bergkette erstreckten, zeigten mindestens tausend verschiedene Schattierungen von Grün, und als ich wieder zu Atem kam und versuchte, sie zu zählen, ließ mein schwelender Groll allmählich nach. Sicher, es war furchtbar, dass Tante Rose starb, dass ich nicht mehr das Recht hatte, diesen Ort als meine Heimat zu bezeichnen und dass Matt mich nicht wollte, aber irgendwie verändern Berge die Sichtweise auf die Dinge. Sie sind so beständig und grandios und gleichmütig, dass menschliche Probleme im Vergleich dazu banal erscheinen. Ein gutes Stück unter mir quälte sich Spud mühsam den Hügel hoch, um mir Gesellschaft zu leisten. Er war zu alt für solche Anstrengungen. Seufzend köpfte ich mit einem Tritt einen unglücklichen Fingerhut und ging zu dem Hund hinunter.

Spud schnaufte heftig, und als ich ihn erreicht hatte, ließ er sich mit hängender Zunge auf meine Füße fallen. Ganz offensichtlich wünschte er keine weiteren törichten Abenteuer mehr. Ich bückte mich, um ihn hinter den Ohren zu kraulen. Dabei fiel mein Blick in die andere Richtung zu unserer alten Farm hinüber und über das weiß verschalte Haus hinweg, in dem ich aufgewachsen war (wobei ich registrierte, dass das neue Gewächshaus wirklich ein Schandfleck war), und von dort bis zu dem Kuhstall der Kings auf der anderen Seite der Straße.

Matt hatte die hochträchtigen Kühe schon vor Stunden gefüttert, und eigentlich hätten sie jetzt wiederkäuend daliegen und über das nachdenken sollen, was wiederkäuende Kühe normalerweise beschäftigte (vermutlich nicht viel). Aber sie lagen nicht geruhsam da; sie standen alle in einer Ecke und wurden von einem kleinen schwarzen Wildschwein immer enger gegen den Zaun getrieben.

Dieses Wildschwein sah aus, als hätte es den Spaß seines Lebens; es lief hin und her und scheuchte jede arme Kuh, die einen Ausbruchsversuch unternahm, in die Gruppe zurück. Aber auch wenn es ihm noch so viel Spaß machte – ich konnte nicht zulassen, dass wichtigtuerische Wildschweine trächtigen Kühen Todesangst einjagten, also schob ich Spud von meinen Füßen und rannte schlitternd den Hügel hinunter.

Dabei ging ich über unser altes Grundstück, nicht über das von Tante Rose. Das Betreten war vermutlich verboten, aber der Weg, den ich einschlug, war vom Haus aus nicht zu sehen. Ich öffnete das Holztor für Spud – und freute mich unsinnigerweise, dass es noch immer schief in den Angeln hing und mit einem kleinen Ruck angehoben werden musste. Dann trabte ich zu dem Flüsschen hinunter, um an der schmalsten Stelle darüber hinwegzuspringen. Am anderen Ufer standen ein paar Adlerfarnbüsche und ein glatter, mit Flechten überzogener Felsen, auf dem ich oft mit einem Buch und einer Angel gesessen hatte, obwohl es mir nie gelungen war, den riesigen Aal zu fangen, der angeblich dort im Fluss hausen sollte.

Spud versuchte noch nicht einmal, den Sprung zu wagen, sondern blieb am Ufer sitzen und sah mich bekümmert an. »Nutzlose Töle!« Ich watete bis zu den Knien ins Wasser und hob ihn auf die andere Seite. Er wog gut vierzig Kilo, war klatschnass und roch wie alte, feuchte Socken. »Na komm schon.« Gemeinsam stiegen wir das steile Ufer zu dem Zaun hoch, der entlang der Straße verlief.

Ich hob Spud über den Grenzzaun und ging die Straße entlang zu den Koppeln der Kings. Die Wolken hingen tief, und es hatte wieder zu regnen begonnen – dieser feine Nieselregen, der einen bis auf die Haut durchweicht. Ich schritt rasch aus und hielt den Kopf gesenkt, daher hätte ich fast vor Schreck aufgeschrien, als Matt mir plötzlich zurief: »Schöner Morgen für einen Spaziergang, nicht wahr?«

Er stand am Rand einer großen Wasserlache auf seiner vorderen Koppel, die Hände in den Hosentaschen vergraben, und machte ein nachdenkliches Gesicht.

»Nette Seenlandschaft«, rief ich zurück.

»Du kannst gerne hingehen und das Abflussrohr frei machen, wenn du dir das Ganze aus der Nähe ansehen willst.« Er seufzte und streifte seine wasserdichten Gamaschen ab.

»Das mach ich doch glatt. Ich bin sowieso schon nass.«

»Nur zu«, erwiderte er. »Vielleicht wirst du von einem Aal gebissen und verklagst mich hinterher auf Schmerzensgeld.«

Ich kletterte über den Zaun. »Niemals. Ein Vorschlag zur Güte – ich mache das Rohr sauber, und du gehst den Hügel hoch und kümmerst dich um das Wildschwein, das deine Kühe terrorisiert.«

»Ist da denn eins?«, fragte er verdutzt.

»Vor zehn Minuten war es jedenfalls noch da. Ich habe es vom Hügel aus gesehen. Es ist nicht sehr groß, aber die Kühe wirkten trotzdem nicht gerade glücklich.«

Er wandte sich zu seinem Quad, das am Wegrand geparkt war. »Dann sehe ich besser mal nach dem Rechten dort. Mach dir wegen des Rohrs keine Gedanken.«

Ich blickte ihm nach, bis er außer Sichtweite war, dann watete ich in das trübe Wasser, tastete nach dem Abflussrohr und entfernte den Haufen schleimiger, verrotteter Pflanzen, die das Endstück verstopften. Was man eben so aus Liebe tut.
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Als ich die Küchentür öffnete, rümpfte Kim angewidert die Nase. »Na, haben wir wieder Zwiesprache mit der Natur gehalten?«

»Du solltest es auch einmal versuchen«, schlug ich vor. »Es könnte dir gefallen.«

»Ich habe es versucht. Und es hat mir nicht gefallen. Was möchtest du auf dein getoastetes Sandwich?«

»Ananas und Käse bitte. Wo ist Tante Rose?«

»Füttert die Meute.«

Als ich zehn Minuten später geduscht und mit einem Arm voll nasser, schlammbespritzter Kleider in die Küche zurückkam, war sie voller Menschen. Matt durchstöberte die Speisekammer, Rose deckte den Tisch, und Andy bestrich Toastscheiben mit Butter, die Kim dann belegte.

»Hi, Andy.« Ich öffnete die Klappe der Waschmaschine und stopfte meine Kleider hinein. »Wie läuft es denn so bei dir?«

»Nicht schlecht. Habe ich jetzt genug Brote fertiggemacht?«

»Für den Anfang reicht es«, sagte Kim. »Tante Rose, meinst du, das Hühnerfleisch im Kühlschrank eignet sich für Sandwiches?«

»Es schmeckt köstlich«, erwiderte sie. »Und wir hätten es noch mit Oliven und getrockneten Tomaten verfeinern können, wenn Josephine geruht hätte, alles zu besorgen, was auf der Einkaufsliste stand.«

»Ich würde sie entlassen«, riet Matt. »Es sind auch keine Erdnüsse mehr da, das ist viel schlimmer.«

»Ah«, entfuhr es mir. »Ich wusste, dass ich im Supermarkt noch etwas anderes kaufen wollte, aber dann habe ich Sara mit ihrem neuen Freund herumknutschen sehen und alles andere vergessen. Jetzt kann ich verstehen, warum du ausgezogen bist, Andy.«

»Es lag nicht nur an der öffentlichen Zurschaustellung von Gefühlen«, erklärte er. »Sondern auch daran, dass manche Mädchen eben in Hotpants und engen Tops gut aussehen und andere nicht.«

»Und sie gehört zu der letzten Gruppe?« Matt stellte die leere Erdnussdose zurück und griff stattdessen nach einer Tüte Sultaninen.

»Genau«, bestätigte Andy.

»Das ist ein echtes Problem mit Hotpants«, sagte Matt. »Den meisten Frauen sollte es gesetzlich verboten werden, welche zu tragen, und einigen wenigen sollte verboten werden, etwas anderes zu tragen.«

»Andy ist vorbeigekommen, um dir deine Post zu bringen«, teilte mir Rose mit. Ihre Augen funkelten unter der wasserstoffblonden Perücke belustigt. »Ist das nicht nett von ihm?«

»Sehr nett«, stimmte ich zu. Kim sah erst mich und dann ihre Tante scharf an, aber wir gaben den Blick einmütig mit einem unschuldigen Lächeln zurück. Ich sah die Post durch: ein Versandhauskatalog, eine Karte von Reader’s Digest, die mich informierte, dass ich irgendein Geschenk im Wert von ein paar Tausendern gewinnen könnte, und ein Brief von der Bank, die mir anbot, mein Kreditkartenlimit zu erhöhen.

»Nichts davon kam mir wirklich wichtig vor«, sagte Andy leicht verlegen, »aber man kann ja nie wissen.«

»Vielen Dank.« Ich registrierte belustigt, dass der Brief von der Bank vom Juni stammte. »War dieses Wildschwein noch da, Matt?«

»War es. Jetzt ist es im Schweinehimmel.«

»Gut. Das wird ihm eine Lehre sein.«

»Ich habe einen Warnschuss abgefeuert«, verteidigte sich Matt. »Allerdings direkt zwischen die Augen. Man kann ein Wildschwein mit einer Vorliebe für das Schikanieren von Kühen nicht einfach frei herumlaufen lassen. Und jetzt muss ich mir überlegen, was ich mit dem verdammten Vieh mache.«

»Wie groß ist es?«, fragte Andy.

»Wiegt ungefähr fünfzig Pfund. Kein übles Tier.«

»Wenn du dir nicht die Mühe machen willst, es zu zerlegen – ein Bekannter von mir hat einen großen Kühlraum und alle nötigen Gerätschaften dafür«, sagte Andy.

»Ausgezeichnet«, erwiderte Matt. »Es gehört dir.«

»Ich bringe es handlich zerlegt zurück.«

»Nicht nötig. Ich war versucht, es in einen Brombeerstrauch zu werfen, aber das habe ich dann doch nicht fertiggebracht. Nur habe ich keine Lust, eine Stunde damit zu verbringen, ein Wildschwein zu zerstückeln.«

»Mir macht es Spaß«, sagte Andy. »Zu Hause bin ich oft auf die Jagd gegangen, aber hier habe ich keinen Hund.«

»Wo ist ›zu Hause‹?« Tante Rose brachte eine schwere, mit Ranken von warzenähnlichen Trauben verzierte Silberplatte für die Sandwiches.

»In der Nähe von Gisborne. Dad und mein Bruder haben da eine Schaffarm.«

»Und Farmarbeit ist nicht dein Ding?«

Andy schüttelte den Kopf. »Ich bin der Niedrigste in der Hackordnung, deswegen musste ich immer nur Disteln ausgraben.«

»Ich glaube, der Spaß am Ausgraben von Disteln lässt sehr schnell nach«, sagte Tante Rose. »Also hast du beschlossen, deinen eigenen Weg zu gehen. Eine weise Entscheidung.«
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Nach dem Essen schob Matt seinen Stuhl zurück. »Ich schätze, dieser Abfluss wird nicht von selbst wieder frei. Willst du das Wildschwein heute holen, Andy? Es hängt im Fleischhaus – Kim kann dir zeigen, wo das ist, wenn du sie nett darum bittest.«

Angesichts dieses Vorschlags hellte sich Andys Miene so offensichtlich auf, dass Tante Rose einen längeren, nicht sehr überzeugenden Hustenanfall bekam. »Ein Krümel im Hals«, murmelte sie. »Entschuldige, Matthew, aber gibt es einen Grund, warum Andy sich nicht ein bisschen auf eurer Farm und dem Umland umsehen sollte, wenn er ein so begeisterter Jäger ist?«

»Überhaupt keinen.«

Mit einer herzerwärmenden Vortäuschung von müder Gleichgültigkeit erbot sich Kim: »Ich kann dich hinbringen, wenn du willst. Aber du hast wahrscheinlich Besseres zu tun.«

»Ich nehme das Angebot gern an«, sagte Andy. »Wenn du Zeit hast.«

»Klar.« Kim zuckte die Achseln – die Lässigkeit in Person.

»Ihr könnt mein Auto nehmen«, sagte Matt. »Ich brauche es heute Nachmittag nicht.«

»Ich hätte nichts dagegen, zu Fuß zu gehen«, sagte Andy. »Da sieht man mehr, und die Landschaft hier ist faszinierend.«

»Es ist ein schöner Spaziergang«, bestätigte Kim. »Man hat einen herrlichen Blick auf die Berge.«

Ich sah sie an, erlaubte mir aber angesichts dieser noch nie dagewesenen Begeisterung für frische Luft noch nicht einmal den Anflug eines Lächelns, sondern stellte die Teller auf das Silbertablett, auf dem zuvor die Sandwiches gelegen hatten. Matt und Tante Rose stürzten sich in ein unverfängliches Geplänkel über den Verbleib ihrer Leiter, und trotzdem bedachte uns Kim alle drei mit der Art von Blick, die normalerweise Leuten vorbehalten ist, die im Restaurant Besteck mitgehen lassen.
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»Du bist ein ausgesprochen verständnisvoller Bruder«, bemerkte ich, als ich mit einer leeren Schüssel unter dem Arm über den Rasen zurückkam. Zumindest Percy hatte das Gemüse von gestern Abend geschmeckt.

»Na ja.« Matt sprang mühelos vom Dach auf den Wassertank und von dort auf den Boden. Tante Roses hölzerne Leiter hatte sich als Brutstätte für Holzwürmer entpuppt, und so hatte er über den Pflaumenbaum vor dem Badezimmerfenster auf das Dach steigen müssen. »Er scheint ein netter Bursche zu sein.«

»Ist er.«

Er wischte sich die Hände an seinen Jeans ab. »Danke übrigens, dass du mein Abflussrohr frei gemacht hast.«

Ich musste kichern, und er blickte einen Moment lang verwirrt drein, bis er den Grund für mein kindisches, jegliches ernsthafte Gespräch ins Lächerliche ziehende Gackern erkannte. Mein Sinn für Humor ist etwas unterentwickelt.

Ein Lächeln umspielte seine Lippen. »So wie in ›Hey, Baby, möchtest du gern mein Abflussrohr reinigen?‹ Irgendwie glaube ich nicht, dass dieser Satz als Anmache taugt.«

»Wer darauf eingehen würde, den würdest du nicht wollen«, stimmte ich zu.

»Vermisst du Melbourne?«, fragte er unverhofft.

Ich dachte über diese Frage nach. »Manchmal. Stus Besuch hat mich daran erinnert. Ich vermisse meinen Job und meine Freunde und das Leben in meinem eigenen Haus. Und Schuhgeschäfte.« Ich vermisste es auch, die eine Hälfte eines Paares zu sein und mich daher nicht schuldig fühlen zu müssen, wenn ich den Freitagabend lieber lesend in der Badewanne verbrachte, statt bis zum Morgengrauen auf einer Party zu feiern. »Aber in Melbourne kann ich weder Abflussrohre saubermachen noch Dallas’ Füße massieren«, fügte ich hinzu.

»Das ist ein Argument«, gab Matt zu. »Wer braucht schon die Lichter der Großstadt, wenn er Dallas’ Füße hat?«

»Ganz genau. Vermisst du eigentlich die Lichter der Großstadt nicht?«

»Nicht mehr«, erwiderte er. »Ich wusste immer, dass ich eines Tages auf die Farm zurückkommen muss, weil es Dad sonst das Herz gebrochen hätte – nur kam es etwas schneller dazu als erwartet.«

»Es war sicher schwer für dich, dass du dich nicht verabschieden konntest«, tastete ich mich zaghaft vor. Wie sich die Familie King hatte einbilden können, sie würden Matt damit einen Gefallen tun, ihm zu verheimlichen, wie es um seinen Vater stand, war mir ein Rätsel.

Matts Lippen verzogen sich zu etwas, das sich mit viel gutem Willen als ein Lächeln deuten ließe. »Es war sehr schwer für alle anderen, ihn sterben zu sehen. Und er hat mir einen Brief geschrieben.« Wieder lächelte er, diesmal etwas überzeugender. »Er sagte, ich wäre alles in allem keine allzu große Enttäuschung gewesen, und ich solle mich gut um meine Schwester kümmern. Und er hat mir alle Arbeiten aufgelistet, die ich auf der Farm erledigen sollte, wenn die Kühe nicht gemolken werden müssen.«

Ich lachte ebenfalls, weil ich sonst hätte weinen müssen.
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»Rosie, Liebes, ich weiß, du denkst dir nichts dabei …« Hazel brach ab, legte den Kopf schief und lächelte gewinnend. Wäre sie sechs Jahre alt gewesen, hätte es niedlich gewirkt.

»Wobei denke ich mir nichts?«, fragte Rose. Sie zog die Wolldecke hoch, die ihre Knie bedeckte, und ich ließ den Abwasch im Stich und schob ein weiteres Holzscheit in den Ofen. Draußen war es dunkel und regnete wieder, aber in Roses Küche mit den Samtvorhängen und den fröhlichen rosafarbenen Wänden war es warm und gemütlich. Ich hatte immer gedacht, unsere Küche in Melbourne wäre der Inbegriff von allem, was eine Küche darstellen sollte – modern und glänzend, mit einem Kühlschrank mit Eiswürfelbereiter (Graemes ausdrücklicher Wunsch) und einer Mittelinsel mit vier Stühlen (mein Wunsch), aber diese hier war tausend Mal schöner. Was allerdings nicht zuletzt daran liegen mochte, dass sie Rose mit ihrem roten Satinmorgenrock, der grünen Satinkappe, den schweren Ringen und dem schwachen Duft nach Chanel No. 5 beherbergte.

»Lieber Himmel, Josie«, stöhnte Hazel. »Hier drinnen ist es ja so warm wie in einem Backofen.« Sie lächelte, um zu zeigen, dass sie es nicht böse meinte, und fügte hinzu: »Mir ist klar, dass man mit dem Feuerholz anderer Leute sehr leicht großzügig umgehen kann.«

»Sie hat es gehackt«, erwiderte Rose trocken. »Worauf willst du hinaus, Hazel?«

»Ich bin mir nicht sicher, ob es sich für mein kleines Mädchen schickt, einen verwahrlosten Wildschweinjäger auf der Farm herumzuführen.«

»Einen verwahrlosten Wildschweinjäger …«, grübelte Rose, dabei runzelte sie mit vorgetäuschter Verwirrung die Stirn. »Ach, du meinst den jungen Andy Morrison?«

»Nach seinem Namen habe ich ihn nicht gefragt«, versetzte Hazel steif. »Aber ich nehme an, du hast Kim nicht erlaubt, mehr als einen Wildschweinjäger durch die Gegend zu fahren. Wirklich, Rose, ist dir nie der Gedanke gekommen, dass der Junge wahrscheinlich das Haus für eine Diebesbande ausspioniert und mitten in der Nacht wiederkommen wird, um uns alle in unseren Betten zu ermorden?«

Wenn Rose noch Augenbrauen hätte, wären sie jetzt bis zu ihrem Haaransatz hochgeschossen. Wenn sie noch einen Haaransatz hätte. »Nein, ich kann nicht behaupten, dass mir ein so absurder Gedanke gekommen wäre«, murmelte sie.

»Andy war mein Mitbewohner«, warf ich hilfsbereit ein. »Er ist ein netter Kerl – Viehmakler bei Wrightson’s.«

»Viehmakler?«, wiederholte Hazel in einem Ton, in dem sie vielleicht auch »Zuhälter?« gesagt hätte. »Nun, ich äußere mich nicht gern negativ über einen Freund von dir, Josie, aber ich habe klargestellt, dass er sich mit einem jungen, unschuldigen Mädchen wie meiner Tochter nicht abzugeben hat. Natürlich so freundlich wie möglich.«

»Natürlich«, murmelte ich.

»Andy gehört zu den Morrisons von Hawkes Bay«, bemerkte Rose obenhin. »Eine sehr wohlhabende Familie – besitzt eine dieser wirklich riesigen Farmen. Er ist die vierte Generation, nicht wahr, Josephine?«

»Die fünfte, glaube ich«, erwiderte ich, obwohl Andys Vater, soweit ich wusste, nur hundert Schafe auf einem Fleck Buschland züchtete und nebenbei Dope anbaute, um sein Einkommen aufzubessern. Aber wenn Kim zur Abwechslung einmal Interesse an einem anständigen jungen Mann zeigte, dann sollte man diese Neigung unbedingt fördern.





Kapitel 25

HATTEST DU EIN schönes Wochenende?«, fragte ich, dabei schob ich meiner Sprechstundenhilfe über den Tisch hinweg die Schokoladenkekse, Marke Tim Tam, hin.

»Es war ganz okay.« Amber wischte sich die Nase an ihrem Ärmel ab, nahm sich einen Keks, biss beide Enden ab, tauchte ihn in ihren Tee und saugte kräftig daran.

»Am Samstag hat es ziemlich kräftig gehagelt«, bemerkte ich.

Nachdem sie das verflüssigte Innere ihres Kekses aufgeschlürft hatte, begann Amber, die geschmolzene Schokolade von dem eingetauchten Ende abzulecken. »So?«, erwiderte sie. »Ich hab nichts mitbekommen.«

Ich hatte keine Lust mehr, noch länger zuzusehen, wie sie ihren Nachmittagstee genoss, also nahm ich meinen Teebecher mit zum Empfang, um ihn dort zu leeren. Auf dem Boden neben ihrem Schreibtisch stand ein atlasgroßer FedEx-Karton, auf dem in Schwarz »Jo« stand. Ich hob ihn auf und betrachtete ihn neugierig – er war geöffnet und wieder zugeklebt worden und an M. King, Puketutu Valley Road, RD 8, Waimanu, Neuseeland, adressiert. Und er kam aus Phoenix, Arizona.

Amber schlenderte gerade noch rechtzeitig den Gang hinunter, um mitzubekommen, wie ich ein wirklich scheußliches Kleidungsstück aus senfgelbem Polarfleece mit einem Muster aus violetten Kohlköpfen (es konnten auch Rosen sein) auspackte. Es hatte eine Kapuze, mit grauem Wildleder besohlte Füßlinge und einen von einem Fuß zur entgegengesetzten Schulter verlaufenden Reißverschluss. »Was ist das denn?«, fragte sie.

Ich bemerkte die an die Kapuze angenähten dekorativen Teddybärohren und grinste. »Ein Onesie. Er ist fantastisch.«

»Okay.« Amber sah mich etwas zweifelnd an und wischte sich mit dem Handrücken die Nase ab. »Wenn du meinst.«

Auf dem Boden des Kartons lag eine in Matts krakeliger Handschrift auf die Rückseite eines Kassenbons des Waimanu Bake House (wo er offensichtlich acht Dollar dreißig gelassen hatte) gekritzelte Notiz: Jose – ich konnte leider keinen mit einem Schlitz hinten finden.
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Später an diesem Nachmittag öffnete ich die Tür des Behandlungszimmers, um Mrs MacPherson (chronische Rückenschmerzen, gepaart mit der hartnäckigen Weigerung, ihren vierjährigen kräftigen Enkel nicht mehr auf den Arm zu nehmen. »Ist er nicht groß genug, selbst auf Ihr Knie zu klettern?« – »Aber er streckt mir immer seine kleinen Ärmchen entgegen. Wie kann ich da widerstehen?« – »Sie können sich hinknien, um ihn zu knuddeln.« Aber offenbar konnte sie genau das nicht) hinauszubegleiten, und Kim kam wie ein geölter Blitz in den Raum geschossen.

»Hallo, Kim, Liebes«, sagte Mrs MacPherson freundlich.

Kims Wangen waren gerötet und ihr Haar zerzaust – sehr untypisch für sie. Sie nickte zur Begrüßung nur knapp.

»Sagen wir, Ende der Woche?«, fragte ich.

»Nicht am Donnerstag«, sagte Mrs MacPherson. »Da gehe ich zum Lunch des Lyceum-Clubs.« Für den Fall, dass ich mich weigerte, sie zu einer anderen Zeit als Donnerstag zwischen elf und eins zu behandeln, musterte sie mich vorsorglich streng.

»Der Freitag passt gut«, gab ich zurück. »Amber macht Ihnen einen Termin.«

Mrs MacPherson nickte mir zu und wandte sich noch einmal an Kim. »Deine Mutter hat mir erzählt, du würdest nächstes Jahr an der Universität anfangen. Was willst du denn studieren?«

Kim unternahm eine heroische Anstrengung, halbwegs höflich zu antworten: »Das weiß ich noch nicht, Mrs MacPherson.«

»Dann hast du dich auch noch nicht für eine bestimmte Universität entschieden?«

»Doch. Ich gehe nach Otago.«

»Otago? Aber das ist ja so weit weg.«

»Eben«, entgegnete Kim.

Nachdem ich die Tür hinter Mrs MacPherson geschlossen hatte, fragte ich: »Was für eine Laus ist dir denn über die Leber gekrochen?«

»Meine Mutter hat den Direktor gebeten, sicherzustellen, dass ich jeden Nachmittag nach der Schule auch wirklich in den Bus einsteige«, empörte sich Kim. »Als – als wäre ich eine zurückgebliebene Fünfjährige, die den Heimweg nicht kennt!«

»Oder eine mannstolle Achtzehnjährige, die durchbrennen könnte, um sich mit einem Wildschweinjäger zu vergnügen«, schlug ich hilfsbereit vor.

Kim funkelte mich erst finster an, dann musste sie lachen. »Da liegt das Problem. Woher weißt du das?«

»Sie hatte eine kleine Auseinandersetzung mit Tante Rose, weil die dich alleine mit dem Wildschweinjäger hat losziehen lassen«, sagte ich. »Also hat Tante Rose ihr erklärt, dass Andys Familie den größten Teil von Hawkes Bay besitzt.« Obwohl diese List anscheinend nicht gewirkt hatte, denn vielleicht entstammten selbst Wildschweinjäger mit reichen Eltern einer zu niedrigen Klasse, als dass man sich mit ihnen abgeben sollte.

»Stimmt das denn?«, erkundigte sich Kim.

»Das weiß der Himmel. Wie kommt es denn nun, dass du nicht im Schulbus sitzt?«

»Ich bin wieder ausgestiegen.«

»Hältst du das für klug?«

»Das interessiert mich einen feuchten Dreck«, zitierte Kim ihren Bruder. »Josie, sie hat sich grässlich aufgeführt. Ich habe Andy auf eine Tasse Tee mit nach Hause gebracht – ich wollte höflich sein, weil er ein Freund von dir ist …«

»Wie nett von dir«, bemerkte ich.

»Sei still.«

»Sorry.«

»Sie hat sich benommen, als wäre er gekommen, um den Fernseher zu klauen – wurde ganz unterkühlt und hochnäsig und hat mit diesem furchtbaren englischen Oberklassenakzent gesprochen. Es war entsetzlich peinlich. Und – es ist ja nicht so, als ob er auch nur das leiseste Interesse an mir hätte. Ich bin nur ein dummes kleines Schulmädchen, das ihm sein schönes Auto vollgekotzt hat.« Beim Sprechen legte sich ihre Wut ein wenig; sie wirkte eher traurig und fuhr sich mit einer anrührend kindlichen Geste mit der Hand über die Augen.

»Ich bin ziemlich sicher, dass er dich nicht für ein dummes kleines Schulmädchen hält«, versicherte ich ihr sanft.

»Selbst wenn er das nicht tut, wird er nie wieder etwas mit mir zu tun haben wollen«, prophezeite Kim düster. »Nicht jetzt, wo er weiß, mit was für einer Mutter ich gestraft bin.«

Ich kramte in meiner Schreibtischschublade und fand meine Notfallration KitKat. Sie war zur Hälfte verspeist – nach meiner letzten Begegnung mit Bob McIntosh hatte ich zwei Riegel gebraucht –, aber ich reichte ihr den Rest. »Weißt du was?«

»Was?« Kim wickelte die Schokolade aus, brach sie sorgfältig in zwei Teile und gab mir eine Hälfte zurück.

»Danke«, sagte ich. »Ich glaube, dass ein junger Mann, der dich unter einem fadenscheinigen Vorwand besucht, nachdem du dich in seinem Auto übergeben hast, und sich Tante Rose, Matt und mir stellt, nicht so leicht abzuschrecken ist.« Kim blickte hoffnungsvoll zu mir auf, und ich fügte hinzu: »Aber Kimlet, denk an deine Prüfungen, ja? Ich weiß, dass Jungen aufregender sind als Schularbeiten, aber – ach, entschuldige. Ich werde dir nicht mehr vorschreiben, wie du dein Leben zu führen hast.«

»Doch, das wirst du«, erwiderte Kim resigniert. »Aber ich verzeihe dir.«

»Du bist so gut zu mir.«

»Allerdings«, stimmte sie zu. »Aber wenn es dich beruhigt – ich habe nicht die Absicht, meine Prüfungen zu versieben oder schwanger zu werden oder mir ein Brustwarzenpiercing zuzulegen oder sonst irgendetwas von all dem zu tun, was ihr mir anscheinend alle zutraut.« Sie verspeiste den Rest ihres KitKats und fügte hinzu: »Tante Rose sagt, sie kommt als Geist zurück und sucht mich heim, wenn ich mich nicht benehme.«

»Ihr traue ich das zu«, sagte ich.
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Ich verabschiedete meinen Fünf-Uhr-Termin, schnäuzte mir zum ungefähr siebenhundertsten Mal seit dem Frühstück die Nase, löste damit die letzten noch verbliebenen Hautzellen von ihrer Spitze und suchte in meiner Schreibtischschublade nach einem Hustenbonbon. Die Packung war leer, aber ich fand noch eines in der hintersten Ecke, an dem eine Büroklammer und eine Staubflocke klebten. Ich schob es mir in die Backentasche (aus Versehen hatte ich starke Mentholbonbons gekauft, die einem die Geschmacksknospen auf der Zunge verbrannten, wenn man sie direkt in den Mund nahm), schnitt eine angewiderte Grimasse und checkte meine E-Mails.

Eine war von Stu – das einzig Erfreuliche an diesem Tag.

Süße, ich hoffe, du bist noch nicht erfroren. Meine Zehen sind nach der extremen Überlebenserfahrung endlich aufgetaut, und ich glaube, ich werde doch keine verlieren.



War schön, dich zu sehen, und grüß Tante Rose und den göttlichen Matthew von mir.



Die gute Chrissie hat nun endlich ein Datum für die Hochzeit des Jahres oder was immer das werden soll festgelegt. Eine Feier am Strand, am zweiten Samstag im nächsten Februar. Mit etwas Glück wird sie von einer Krabbe gebissen. Sie hat mich gebeten, in einem lavendelfarbenen Seidenanzug als männliche Brautjungfer zu fungieren, aber ich habe mich höflich geweigert, mich zum schillernden schwulen Hauptgesprächsthema ihrer Party machen zu lassen. Insgeheim hege ich ja den Verdacht, dass sie Schwierigkeiten hat, genug Mädchen zu finden – wenn man seiner besten Freundin den Mann wegschnappt, werden die verbliebenen weiblichen Bekannten leicht misstrauisch. Ich warte zynisch auf die Ankündigung, dass sie sich gegen Brautjungfern entschieden hat, um die Zeremonie etwas intimer zu gestalten.

Ich will dir ja nicht weh tun, Süße, aber ich halte es für besser, wenn man über solche Dinge informiert ist. Komm für ein Wochenende her, wenn dich die hinterwäldlerische Einöde zu sehr deprimiert, dann probieren wir Designerdrogen und ziehen bis zum Morgen durch die Clubs. Pass auf dich auf.

Vermutlich hatte er recht, es war besser, über bestimmte Einzelheiten im Bilde zu sein, als sich ständig den Kopf darüber zu zerbrechen. Aber als ich das widerliche Mentholbonbon von einer Backentasche in die andere beförderte und mir zum siebenhundertsten Mal die Nase putzte, fragte ich mich trübsinnig, was zum Teufel ich getan hatte, um das zu verdienen. Ich schaltete den Computer aus und zog meine Tasche unter dem Schreibtisch hervor.

»Ich habe einen Patienten für fünf Uhr angenommen«, sagte Amber, als ich die Tür des Behandlungsraums hinter mir schloss.

»Musste das sein?«, fragte ich müde. »Ich möchte nur noch gehen und mich irgendwo in ein Loch verkriechen.«

Heather Anne’s Schild nebenan knarrte an seinen rostigen Haken im Wind. Es klang, als kratzten Fingernägel über eine Tafel.

»Bob McIntosh. Er sagte, es sei dringend.« Amber rieb sich mit dem Handrücken über die Nase und hinterließ dabei eine glänzende Spur. Sie wischte die Hand am Stoffsitz ihres Stuhls ab, und plötzlich brandete eine Woge der Wut in mir auf.

»Ruf ihn an«, fauchte ich. »Sag ihm, ich bin krank und gehe nach Hause. Und benutz ein Taschentuch, verdammt noch mal! Wenn ich noch ein Mal sehe, dass du dir die Nase mit der Hand abwischst, hacke ich sie dir ab, das schwöre ich dir!« Ich ließ unerwähnt, ob ich die Hand oder die Nase abhacken würde, weil es mir egal war – was ich am besten erreichen konnte, dachte ich.

Die Drohung prallte an Amber wirkungslos ab. »Aber ich kenne seine Nummer nicht«, beklagte sie sich.

Ich schob ihr über den Schreibtisch hinweg das örtliche Telefonbuch zu. »Da.« Mit einem Finger tippte ich auf die Werbeanzeige von McIntosh Agrarberatung auf der Titelseite.

»Aber er wohnt ganz in der Nähe – er wird schon auf dem Weg sein.«

»Dann ruf ihn auf dem Handy an! Kannst du nicht eine Sekunde lang versuchen, nicht so verdammt nutzlos zu sein?« Nach diesem höchst unprofessionellen Ausbruch brach ich in Tränen aus, machte auf dem Absatz kehrt, stürmte aus dem Gebäude und knallte die Tür hinter mir zu.





Kapitel 26

AM ENDE DER MAHLZEIT an diesem Abend sah Roses Teller noch genauso aus wie am Anfang. Darauf lagen ein Hähnchenschenkel, drei Stück Süßkartoffeln und ein Esslöffel Erbsen – kein lukullisches Mahl, aber in Anbetracht der Verfassung der Köchin hätte es noch viel schlimmer kommen können. »Kannst du nicht wenigstens ein bisschen was essen?«, bat ich.

»Nein.« Rose schob ihren Stuhl zurück, legte sich mit vor Schmerz zusammengepressten Lippen auf die Chaiselongue und schloss die Augen.

Hazel erschien, als ich gerade den letzten Teller abtrocknete. »Guten Abend, Mädels«, trillerte sie, als sie den Kopf zur Tür hereinsteckte. »Rosie, Schätzchen, ich habe dir ein Buch mitgebracht, das dir gefallen wird.«

Rose öffnete ein Auge. »Hoffentlich einen Schundroman«, murmelte sie.

Hazel lachte hell auf. »Nein, nein. Es geht um eine makrobiotische Diät – Ratschläge für eine natürliche Heilung.«

Das Auge schloss sich wieder. »Danke«, sagte Rose dumpf.

Der Kessel pfiff schrill und schaltete sich aus, und ich füllte kochendes Wasser in eine altmodische Gummiwärmflasche mit Häkelbezug. »Vielleicht hilft das«, sagte ich, als ich sie Rose reichte.

»Ich bezweifle es«, sagte sie, nahm die Flasche aber und schob sie sich ins Kreuz.

»Rosie«, tadelte Hazel, »es ist sehr nett von Josie, dass sie versucht, dir zu helfen.« Ihre Worte wurden mit Schweigen beantwortet, und sie fuhr fort: »Die Leute sind überhaupt alle sehr freundlich, nicht wahr? Myra Browne – die Mutter der lieben Cilla – hat mir das Buch geliehen. Ihre Freundin hatte eine sehr seltene Art von Hautkrebs, und anscheinend hatten die Ärzte sie schon aufgegeben, als sie diese makrobiotische Diät entdeckte. Und jetzt ist sie völlig geheilt.«

»Hazel«, sagte Rose erschöpft, »ich wünschte, du würdest damit aufhören.«

»Zumindest kann es nichts schaden.«

»Ich bezweifle doch sehr, dass ich länger lebe, wenn ich mich von Mungobohnen und Tofu ernähre. Vermutlich beiße ich eher früher ins Gras.«

»Sprich nicht so, Rosie!«

»Ich habe Metastasen in der Lunge und auf der Leber eine kricketballgroße Geschwulst, die ich unter der Haut sogar ertasten kann.« Ich sah sie scharf an; das hatte ich noch nicht gewusst. »Mein Körper wird langsam von dieser scheußlichen Krankheit zerfressen. Ich fühle mich ungefähr so, als wäre ich unterhalb der Hochwassermarke an einen Felsen gekettet und würde auf das Einsetzen der Flut warten. Und mittlerweile kennst sogar du sicher meine Ansicht über Leute, die Todkranken nutzlose Heilmethoden aufschwatzen wollen.«

»Oh, Rosie«, sagte ihre Schwester hilflos. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.

»Fang bloß nicht an zu weinen«, stöhnte Rose. »Nicht heute Abend; mir fehlt die Kraft, das zu ertragen.«

Ich schnäuzte mich in ein Papiertaschentuch – die Aufschrift auf der Schachtel versicherte mir, dass es mit Aloe vera imprägniert und hautschonend war, aber auf meiner wunden Nase fühlte es sich wie Sandpapier an – und Hazel bemerkte prompt besorgt: »Ich weiß nicht, ob Josie hier sein sollte, wenn sie so erkältet ist. Sie könnte dich anstecken.«

»Wenn, dann habe ich das vermutlich schon vor einer Woche getan«, sagte ich. »Jetzt kann man nichts mehr dagegen unternehmen.«

»Aber achte auf Hygiene, ja?«, ermahnte mich Hazel. »Wasch dir sorgfältig die Hände und halte sie dir vor den Mund, statt Rosie anzuhusten.«

Die Antwort, die mir auf der Zunge lag, hätte ich zweifellos später bereut, also stand ich wortlos auf, um unter die Dusche zu gehen.

»Vielleicht könnte sie eine kleine Glocke läuten und ›unrein, unrein‹ rufen, wenn sie näher kommt«, schlug Rose vor, als ich den Raum verließ.

Eine Erkältung ist an und für sich keine schwere Krankheit, aber meine hatte jetzt die unangenehme Phase erreicht, wo man sich fühlt, als wären die Augäpfel in der Sonne liegen gelassen und die Nebenhöhlen mit Beton gefüllt worden. Ich stand eine Weile unter dem kläglichen Wasserstrahl, der aus Roses Dusche kommt, schlüpfte dann in meinen Onesie, nahm zwei Panadol und ging wieder den Flur hinunter. Hazel saß noch immer in der Küche und betupfte sich die Augen auf eine Weise, die keinen Zweifel daran lassen sollte, dass sie wegen ihrer Schwester aufrichtige Tränen vergossen hatte.

»Josephine, zieh um Himmels willen bitte dieses grässliche Ding aus!« Rose musterte mich angewidert.

»Du bist nur neidisch auf diesen prachtvollen Schlafanzug«, erwiderte ich.

Der Onesie und ich waren jetzt seit einer Woche zusammen. Kalte Füße im Bett? Nicht, wenn man einen Onesie zum Freund hat. Ärger mit hochrutschenden Pyjamabeinen? Nie mehr. Dieser Onesie war das Beste, was mir seit Monaten passiert war. Am Morgen nach unserer ersten wundervollen gemeinsamen Nacht schickte ich dem Mann, durch den er in mein Leben getreten war, von der Arbeit aus eine Mail: Der Onesie ist großartig. Genau wie du.

Freut mich, dass er dir gefällt, schrieb er zurück.

»Ich kann nicht begreifen, warum du diesen unkontrollierbaren Drang verspürst, so wenig wie möglich aus dir zu machen«, sagte Rose.

»Ich will ihn ja nicht in der Öffentlichkeit tragen«, protestierte ich und zog die Kapuze hoch.

Rose schloss die Augen, als bereite mein Anblick ihr Schmerzen. »Josephine«, sagte sie, »es ist geradezu strafbar, mit naturblondem Haar und Beinen bis zur Achselhöhle gesegnet zu sein und sich dann in diesen Fetzen zu hüllen.«

Ich lächelte sie gerührt an. »Er ist warm und bequem, und ich liebe ihn. So viel dazu.«

»Oh, sei nicht so sentimental«, fauchte sie. »Wenn Matthew dir einen Kartoffelsack geschenkt hätte, würdest du das verdammte Ding auch wie einen Schatz hüten. Ich gehe zu Bett – gute Nacht.«

Sie hinterließ ein betretenes Schweigen in der Küche. Endlich gelang es mir, meine Zunge vom Gaumen zu lösen und zu sagen: »Gott sei Dank bringst du sie Freitag in die Schmerzklinik.«

»Ja«, sagte Hazel. »Ja, Gott sei Dank.« Sie schwieg einen Moment lang und fügte dann achtlos hinzu: »Ich bin froh, dass Matthew sich nicht verpflichtet gefühlt hat, heute Abend herüberzukommen. Er hängt so an Rosie und hat ein so ausgeprägtes Pflichtbewusstsein, aber ich weiß, dass es eine Belastung für ihn ist. Schön, dass er einmal Gelegenheit hat, etwas Zeit mit Cilla zu verbringen.«
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»Josephine?«, rief Rose, als ich später an diesem Abend auf dem Weg ins Bett an ihrem Zimmer vorbeiging. Sie saß gegen ihre Kissen gelehnt im Bett, neben ihr auf der Decke lagen zwei Romane, und einen mit einem besonders grellen Einband hielt sie in der Hand. Der nette Marty Holden vom Buchclub hatte ihr kartonweise Liebesromane vorbeigebracht, und sie verschlang zwei pro Tag und wechselte zu Jane Austen, wenn sie geistige Entgiftung benötigte.

»Wovon handelt der denn?«, fragte ich.

»Schöne Waise wird um ihr Erbe betrogen und von ihrem bösen Onkel vergewaltigt«, erwiderte Rose lakonisch.

»Aber von dem überaus attraktiven Stallknecht gerettet, der sich als Laird der benachbarten Burg entpuppt?«

»Zweifellos«, orakelte sie. »Ich habe das Buch gerade erst angefangen. Es tut mir leid – was ich vorhin gesagt habe, war unüberlegt und überflüssig.«

»Schon gut«, erwiderte ich. »Hazel hat mir gerade taktvoll klargemacht, wie verliebt Matt und Cilla sind.«

»Das hat dir bestimmt gefallen.«

»Und wie.« Ich lehnte mich gegen den Türrahmen. »Das ist das erste Mal, dass du in Bezug auf meine Person eine bösartige Bemerkung gemacht hast.«

»Ich fürchte, es könnte nicht das letzte Mal bleiben, Josephine.«

»Verbitterung und Wut kündigen sich an?«

»In der Tat«, bestätigte Rose. »Gute Nacht, Kindchen.« Und als ich mich zum Gehen wandte, begann sie matt zu lachen.

»Was ist?«, fragte ich.

»Das grässliche Ding hat einen Schwanz. Bitte befreie mich von seinem Anblick.«

Ich spähte über meine Schulter – sie hatte recht: An der Rückseite des Onesies war tatsächlich ein weißer Hasenpuschelschwanz befestigt. Ich weiß nicht, wie ich ihn hatte übersehen können.

»Absolut fantastisch«, sagte ich und schloss die Tür leise hinter mir.
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Als ich am nächsten Morgen um zehn vor acht zur Arbeit kam, stand Ambers rotes Auto schon da. Normalerweise kreuzt sie erst um fünf nach auf – das konnte kein gutes Zeichen sein. Vielleicht war sie früher gekommen, um ihre Kündigung einzureichen, und mir stand eine Klage wegen Beleidigung am Arbeitsplatz bevor. Von leisem Argwohn erfüllt betrat ich das Gebäude, wo sie die Theke mit einem feuchten Lappen abwischte – eine weitere Premiere.

»Guten Morgen«, zwitscherte sie fröhlich. »Ich habe staubgesaugt.«

Ich starrte sie verwirrt an. »Wer bist du?«, fragte ich. »Und was hast du mit Amber gemacht?«

Sie quittierte den lahmen Scherz mit hellem Gelächter. »Du bist immer so witzig.«

Ich öffnete den Mund, um mich dafür zu entschuldigen, dass ich sie am Abend zuvor angeschnauzt hatte, besann mich dann aber eines Besseren und schloss ihn wieder. Diese neue Amber stellte gegenüber der alten eine gewaltige Verbesserung dar; man konnte nicht ahnen, wie lange die Verwandlung anhalten würde, und es wäre töricht, etwas zu sagen, was die Dauer verkürzen könnte. Amber hielt mit dem Putzen inne, um sich die Nase an der Schulter ihrer Strickjacke abzuwischen, und ich verspürte eine unerwartete Erleichterung. Sie war also doch nicht durch einen Roboter ersetzt worden, dessen Programm jederzeit in den Massakermodus umspringen konnte.

Ambers wundersame Wandlung hielt den ganzen Vormittag an. Sie gab Daten in den Computer ein, rief die für morgen angemeldeten Patienten an, um sie an ihre Termine zu erinnern, und entfernte nicht einmal ihren Nagellack. Ich begann mich zu fragen, ob ich durch irgendeinen Zufall in einem Paralleluniversum gelandet war.

Andy kam um die Mittagszeit vorbei. In seinen beigefarbenen Moleskinhosen und den glänzenden Lederstiefeln wirkte er wie die Verkörperung des jungen, aufstrebenden Geschäftsmannes vom Land. Sein Hemdkragen stand ebenso steif hoch wie seine eingegelten Haarspitzen. Mit dieser Frisur hätte ich mich nicht an ihn ankuscheln wollen, ich hätte Angst gehabt, dabei ein Auge zu verlieren.

»Hi«, keuchte Amber, riss die Augen weit auf und lutschte am Ende ihres Stifts. Leider ließ sie das nicht aufreizend wirken, sondern nur so, als bestünde die unmittelbare Gefahr, dass ihr die Augen aus dem Kopf fielen. »Hallo, Andy.«

»Oh, hi, Amber«, erwiderte er, dann drehte er das Kinn ungefähr fünf Grad in meine Richtung. »Jo.«

»Hallo«, sagte ich.

»Zu Hause in der Gefriertruhe habe ich etwas Wildschweinfleisch für dich«, teilte er mir mit.

»Behalt es«, entgegnete ich. »Du bist derjenige, der die ganze Arbeit gemacht hat.«

»Ich dachte, ihr hättet vielleicht gern ein paar Koteletts und einige kleine Bratenstücke. Ich bringe sie nach der Arbeit vorbei, wenn ihr dann da seid.«

»Halb acht ist meistens eine gute Zeit«, schlug ich vor. »Matt und Kim kommen fast immer nach dem Dinner herüber.«

»Gut«, murmelte Andy unbehaglich. »Hör mal, Jo, könnte ich dich kurz unter vier Augen sprechen?«

»Sicher. Amber, es müsste doch Zeit für deine Mittagspause sein.«

Amber wirkte etwas geknickt, schob aber ihren Stuhl zurück und fischte ihre Handtasche unter dem Schreibtisch hervor. »Soll ich euch irgendwas mitbringen?«, fragte sie.

»Nein, danke«, sagte Andy und lächelte ihr kurz zu, woraufhin ihr das Blut in die Wangen stieg. Mir kam der Gedanke, dass wir vielleicht mit einem weiteren Fall von unerwiderter Liebe rechnen mussten und ich gut daran täte, einen Extravorrat an Schokoladenkeksen anzulegen. Aber keine der Marke Tim Tam, sondern welche, die leichter zu essen waren.

Amber zog einen pinkfarbenen Nylonmantel mit zottigem Kunstpelz an den Ärmeln an, griff nach ihrer Tasche und trat in den winterlichen Sonnenschein hinaus. Wir sahen zu, wie sie die Straße hoch in Richtung Bake House ging. Andy scharrte mit den Füßen und machte ein unglückliches Gesicht.

Ich wartete eine Weile, und als er keine Anstalten machte, mit der Sprache herauszurücken, bemerkte ich: »Der hintere Teil der King-Farm ist wirklich schön, findest du nicht?«

»Mhm.«

Nach einer weiteren Pause versuchte ich es erneut. »Wie ich hörte, hast du gestern Kims Mutter kennengelernt.«

»Mhm«, wiederholte Andy, dabei betrachtete er eingehend die Nägel seiner linken Hand. Sichtlich zufrieden schob er die Hand in seine Hosentasche und begann unmelodisch durch die Zähne zu pfeifen.

Ich lachte – ich konnte nicht anders –, und er zuckte zusammen wie ein erschrockenes Kaninchen. »Andy! Ich habe in zehn Minuten einen Patienten!«

»Sorry«, murmelte er. »Äh, Jo …«

Eine neuerliche, noch längere Pause trat ein. Ich setzte mich auf Ambers Stuhl, stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch und das Kinn auf die Hände. »Lass dir Zeit.«

»Ach, hör auf«, fauchte er. »Wenn ich das Mädchen einlade, mit mir auszugehen … wird man mich dann für einen alten Lustgreis halten und aus der Stadt jagen?«

»Mit ›man‹ meinst du Matt?«

»Mhm.«

»Da er Kim allein mit dir hat weggehen lassen, halte ich das für eher unwahrscheinlich. Und du hast einen guten Job und spielst in keiner obskuren Rockband, also schneidest du im Vergleich zu dem letzten Typen schon mal gut ab.«

»Ich bin fünf Jahre älter als sie«, seufzte Andy. »Sie wird mich vermutlich für einen alten Lustgreis halten.«

Niemand hätte weniger wie ein alter Lustgreis wirken können als Andy mit seinen rosigen Wangen und dem stacheligen Haar. Er sah aus wie ungefähr zwölf. »Deswegen wollte sie auch deine Telefonnummer und hat dir Müsliriegel gekauft und sich erboten, mit dir einen Hügel hochzuklettern«, erwiderte ich. »Und wenn du mich fragst, würde sie sich eher Zitronensaft in eine offene Wunde träufeln, als durch feuchtes Buschwerk zu stapfen.«

»Ich glaube nicht, dass ihre Mutter viel von mir gehalten hat«, sagte er düster.

»Nein«, stimmte ich zu. »Sie dachte, du stehst schon mit einem Fuß im Gefängnis. Tante Rose hat ihr erzählt, deiner Familie würde halb Hawkes Bay gehören, aber ich weiß nicht, ob sie das geglaubt hat.«

»Nur dreitausend Hektar«, berichtigte Andy.

»Das muss man nicht so genau nehmen.« Daneben, Tante Rose. »Lebt ihr in fünfter Generation dort?«

Er sah mich verwirrt an. »Wir sind von Feilding dorthin gezogen, als ich sechs war. Ist das wichtig?«

»Nein, ich habe Hazel nur weisgemacht, du wärst schon die fünfte Morrison-Generation. So etwas beeindruckt sie.«

»Kann ich mir vorstellen. Danke«, sagte er. »So, und jetzt sollte ich mich wieder an die Arbeit machen.«

»Andy?«, fragte ich.

»Mhm?«

»Geh behutsam mit Kim um. Sie macht im Moment eine ziemlich schwere Zeit durch.«

»Ich weiß«, erwiderte er.





Kapitel 27

DAS TELEFON KLINGELTE, und ich legte das stumpfeste Gemüsemesser der Weltgeschichte beiseite, ging durch die Küche und meldete mich. »Hallo, Jo hier.«

»Hallo, Schatz«, sagte meine Mutter. »Wie stehen die Dinge bei euch?«

»Miserabel«, erwiderte ich tonlos.

»Oh.«

Ich trat zu der Chaiselongue, kuschelte mich in eine Ecke und schlang die Arme um die Knie. »Sie will nicht essen, Mum. Ich glaube, sie versucht, sich tot zu hungern.«

»Ach, Süße.«

»Gestern hat sie gar nichts gegessen und vorgestern nur einen halben kleinen Becher Joghurt, weil Matt danebengestanden und sie quasi dazu gezwungen hat. Sie schnauzt uns an, und dann weint sie und entschuldigt sich – und das ist tausend Mal schlimmer. Mum, kannst du nicht eine Weile herkommen? Ich weiß, es ist eine ungünstige Jahreszeit, aber es könnte nicht mehr lange dauern, und ich bin allmählich mit der Situation überfordert.«

»Ich hatte vor, nächsten Monat für ein paar Tage zu kommen«, entgegnete Mum langsam. »Ich lasse deinen Vater nicht gern allein, wenn die Ziegen noch Junge werfen, aber ich bin sicher, er schafft es auch ohne mich, wenn es nicht anders geht.«

»Eher wäre besser. Mum, es tut mir leid …«

»Hör auf«, befahl sie. »Atme tief durch. Ich spreche mit deinem Vater, und wir sehen, was wir tun können.«

»Danke. Ich mache so früh mit der Arbeit Schluss, wie ich kann, und die anderen kommen alle jeden Tag vorbei, aber es wäre eine Erleichterung, wenn du auch da wärst.«

»Hilft Hazel euch nicht?«

»Sie zieht es vor, bei jeder Gelegenheit hysterisch zu werden«, sagte ich. »Man könnte meinen, Tante Rose stirbt nur, um sie zu quälen.«

»Das können wir nicht zulassen«, verkündete meine Mutter. Ich nehme an, Boadicea hat etwas ganz Ähnliches in demselben Tonfall gesagt, als sie vor ein paar tausend Jahren über die römische Besatzung Britanniens sprach. »Ist Rose jetzt wach, Liebes?«

»Ich seh mal nach.« Ich ging den Flur hinunter und spähte in ihr Schlafzimmer. Sie lag mit geschlossenen Augen auf dem Rücken, öffnete aber eines, als ich näher kam. Ich legte eine Hand über die Sprechmuschel und formte mit den Lippen das Wort: »Mum.«

Rose nickte und streckte die Hand nach dem Telefon aus.

»Sie ist wach, ich gebe sie dir«, sagte ich zu Mum. »Liebe Grüße an Dad.« Und da ich mich nach dem Gespräch mit Edith Donnelly, ihres Zeichens eine Frau der Tat, etwas gestärkt fühlte, ging ich in die Küche zurück und suchte in den Schubladen nach einem Wetzstahl, um das nutzlose Messer zu schärfen.
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Als ich am nächsten Abend um halb sechs in Roses Auffahrt einbog, war es schon fast dunkel. Im Kuhstall auf der anderen Straßenseite brannte Licht, und kleine Regentropfen prasselten zornig gegen die Windschutzscheibe. Ich umfuhr das bekannte Schlagloch, hielt auf den Obstgartenzaun zu (bei Regen musste man Roses Auffahrt wie ein Rallyefahrer hochpreschen) und sah plötzlich im Scheinwerferlicht einen kleinen hellen Körper zwischen zwei Pflaumenbäumen liegen.

Hätte ich sofort dort angehalten, hätte ich das Auto zum Fuß des Hügels zurückrollen lassen müssen, um ihn von unten erneut in Angriff zu nehmen, also fuhr ich weiter und parkte auf der Kiesfläche vor der Küche. Dann zog ich den Reißverschluss meiner Fleeceweste bis zum Kinn hoch, trat in die nasse Dämmerung hinaus und ging widerwillig wieder hinunter, um mir die Bescherung genauer anzusehen. Nur drei Hunde kamen unter der Verandatreppe hervor, um mich zu begleiten – Spud hatte Geschmack am Leben drinnen gefunden und beschlossen, dass er keine Lust verspürte, sich den Elementen auszusetzen.

Ich kletterte über den Obstgartenzaun, blieb mit meinen Jeans am Stacheldraht hängen und riss mir sowohl in den Stoff als auch in die empfindliche Haut der Innenseite meines Schenkels ein Dreieck. Ein neugeborenes Lamm lag seitlich ausgestreckt unter einem Pflaumenbaum. Ich bückte mich und berührte sein kleines Auge, doch es blinzelte nicht. Ein sentimentalerer Mensch hätte jetzt kummervoll über die Sinnlosigkeit nachgegrübelt, geboren zu werden, nur um gleich darauf sein Leben wieder auszuhauchen, aber ich war lediglich froh, nicht auch noch Lammaufzucht auf die Liste der an diesem Abend zu erledigenden Arbeiten setzen zu müssen.

Vermutlich gehörte das Lamm zu Mildred, obwohl ich keine Ahnung hatte, wer sein Erzeuger gewesen sein könnte – Edwin fehlte die nötige Ausstattung. Ich richtete mich auf, spähte in die einsetzende Dämmerung und sah am Ende des Obstgartens zwei weiße Schatten in Schafsgröße. »Platz«, befahl ich ohne große Hoffnung, dass mir gehorcht würde, und lief schlitternd den Hügel hinab.

Als ich näher kam, wechselten die Schafe einen verstörten Blick, setzten sich in Bewegung und rannten zu beiden Seiten an mir vorbei. In Anbetracht der Tatsache, dass beide so breit wie hoch waren, legten sie eine beträchtliche Geschwindigkeit an den Tag, trotzdem konnte ich einen flüchtigen Blick auf Mildreds Hinterteil erhaschen, aus dem zwei kleine Hufe und eine Nase herausragten. »Zur Hölle mit dir, Mildred«, knirschte ich und nahm die Verfolgung auf.

Wenn man ein Schaf einfangen will, treibt man es normalerweise auf einen Zaun zu, um ihm zumindest einen möglichen Fluchtweg abzuschneiden. Dann schleicht man näher, macht Ausfallschritte nach rechts und links, bis man nur noch ein paar Meter entfernt ist, und stürzt sich dann auf das Tier. Ich bin kein schlechter Schaffänger, aber Mildred, das elende Mistvieh, ließ sich nicht in die Enge treiben. Sie preschte von einem Ende des Obstgartens zum anderen und schlug mit der Anmut und Behändigkeit einer Gazelle Bögen um die Bäume, während ich keuchend hinterherstolperte.

Die Hunde gerieten durch diese abendliche Unterhaltung in wilde Aufregung und tobten fröhlich um mich herum. Während unserer ungefähr neunten Runde durch den Garten verschätzte sich Mildred und lief in eine Ecke, wo ich sie vielleicht hätte fangen können, wenn sich der Welpe nicht ausgerechnet diesen Moment ausgesucht hätte, um mir zwischen die Beine zu rennen und mich zu Fall zu bringen. Ich landete unsanft im nassen Gras und stieß einen Schwall beeindruckender Flüche aus, als Mildred an mir vorbeischoss. Von ein paar dieser Worte hatte ich gar nicht gewusst, dass ich sie kannte.

Als ich mich grimmig hochrappelte, schielte der Welpe zu mir hoch und verschwand hinter einem der Pflaumenbäume. Im selben Moment kam Matts Quad den Hügel hoch und hielt auf der anderen Seite des Zauns.

»Hilf mir!«, rief ich ihm zu.

»Das sollte ich wohl besser, bevor du diesen armen Hund mit deinen bloßen Händen erwürgst.« Er stieg vom Quad und sprang über den Zaun. Die Scheinwerfer ließ er brennen, so dass sie die herabfallenden Regentropfen malerisch beleuchteten, aber ich hätte das Schauspiel lieber vom Trockenen aus betrachtet.

»Hast du mich fluchen gehört?«

»Sie haben dich vermutlich noch in der Stadt gehört.« Er lächelte. »Und ich habe dich für ein nettes Mädchen gehalten.«

»Mit Sicherheit nicht«, erwiderte ich. »Mildred braucht Hilfe beim Lammen, und ich kann sie nicht einfangen.«

»Wie zum Teufel ist denn das passiert?«, fragte er entgeistert.

»Unbefleckte Empfängnis?«

»Wahrscheinlich. Entweder das, oder es war irgendein Mischlingsbock, der irgendwo weiter oben im Gebüsch zu Hause ist.«

»Das müsste ein ziemlich verzweifelter Bock sein«, vermutete ich. »Sie ist mindestens eine Acht-Pinterin.« (Für diejenigen, die mit der Pint-Skala des Sex-Appeals nicht vertraut sind – sie bezieht sich auf die Anzahl von Pints Bier, die ein Mann trinken muss, bevor er anfängt, eine bestimmte Frau attraktiv zu finden.)

Wir pirschten uns an Mildred heran, deren Zuversicht sichtlich schwand, als sie ihre sinkenden Fluchtchancen abwog. Sie blickte gehetzt von einem zum anderen, verlor dann den Kopf und schoss zwischen uns hindurch. Matt packte sie, als sie an ihm vorbeikam, woraufhin sie prompt in sich zusammensackte. Ich weiß nicht, warum Schafe sich so verhalten, wenn sie eingefangen werden, aber es ist ein ziemlich praktischer Reflex. In diesem Fall wäre es jedoch praktischer gewesen, wenn sie nicht gerade auf halber Höhe eines kleinen Lehmhangs liegen geblieben wäre. »Steh auf, du dämliches Vieh«, keuchte Matt, während er versuchte, achtzig Kilo schlaffes Fleisch auf eine ebene Fläche zu hieven.

Ich packte auf ihrer anderen Seite zwei Hände voll Wolle, und gemeinsam zerrten wir sie ein paar Meter hügelaufwärts in eine kleine grasbewachsene Senke.

Matt wischte sich das nasse Gesicht mit dem nassen Ärmel seines Regenmantels ab, was auch nicht viel half. »Mach du es«, sagte er. »Deine Hände sind kleiner.«

»Ich habe seit ungefähr zehn Jahren kein Lamm mehr auf die Welt geholt.«

»Das verlernt man genauso wenig wie Fahrrad fahren.«

Ich wischte mir die Hände an meinen Jeans ab und krempelte die Ärmel bis zum Ellbogen hoch. Während unseres erfrischenden kleinen Wettlaufs war das Lamm wieder im Inneren der Mutter verschwunden, aber ich ertastete in der Vulva einen Fuß, klemmte ihn zwischen Zeige- und Mittelfinger meiner rechten Hand, zog ihn behutsam heraus, nahm ihn in die linke und griff nach dem zweiten Huf. Als ich ihn packte, versuchte das Lamm sich tiefer in den Mutterleib zurückzuziehen – kein Wunder, wer will schon bei diesem Wetter geboren werden?

»Es lebt noch«, stellte ich fest.

»Aber wie groß ist die Chance, dass Mildred es säugt?«

»Gleich null«, entgegnete ich. »Vielleicht können wir es Clare aufs Auge drücken.«

Ich rückte den zweiten Fuß gerade und zog dann an beiden, woraufhin das Lamm aufs Gras glitt.

Es blieb dort still liegen, aber als ich zwei Fingerspitzen auf die kleine nasse Brust legte, spürte ich einen schwachen Herzschlag.

»Komm schon, Kleines, atme.« Ich pflückte ein paar Grashalme und kitzelte seine Nase, dann massierte ich die Brust kräftig mit den Knöcheln.

»Ich glaube nicht, dass es überlebt«, urteilte Matt.

»Sein Herz schlägt.« Ich zwickte das Lamm erneut in die Nase, um es zum Atmen anzuregen, aber es blieb schlaff und leblos liegen. Wieder tastete ich nach dem Herzschlag – nichts. »Scheiße!«

»Schau lieber nach, ob noch eines drin ist«, riet er.

Ich wischte mir erneut die Hand ab und schob sie in die Vulva. »Nein.« Dann erhob ich mich langsam. »Mildred, du grässliches Biest, du hast es noch nicht mal versucht.«

Matt zog Mildred hoch und stieß sie mit der Spitze seines Gummistiefels an. »Hau ab«, befahl er. »Na los, mach dich vom Acker.« Sie rappelte sich auf und stürmte sofort zum anderen Ende des Gartens. »Mach dir nichts draus, Jose.«

Ich seufzte. »Es wäre schön gewesen, zur Abwechslung einmal etwas gut und richtig gemacht zu haben.«

»Das machst du doch die ganze Zeit.« Er bückte sich und hob das tote Lamm auf. »Ich nehme es mit nach Hause und verscharre es, damit die Hunde nicht herankommen. Es sei denn, du willst eine kleine Beerdigungszeremonie veranstalten.«

»Ach, hör doch auf.« Einen Augenblick lang lehnte ich den Kopf gegen seine Schulter. »Danke.«

»Stets zu Diensten.« Er umarmte mich kurz mit seinem freien Arm. »Jo, du siehst aus wie eine ertrunkene Ratte.«

»Schmeichler. In der Nähe des Zauns liegt übrigens noch ein totes Lamm.«

»Ich kümmere mich darum. Wir sehen uns später.« Er ging zum Zaun, ich schlug die andere Richtung ein, stieg den Hügel hinauf und kam auf dem Rasen unterhalb der Veranda heraus.

Dort ging ich zum Holzschuppen, fütterte die drei jüngeren Hunde und trat mit Spuds Ration durch die Hintertür in die Küche. Der Ofen war ausgegangen; es war kalt und dunkel. Ich knipste das Licht an, nahm ein altes Handtuch aus dem Schrank und hörte Rose im selben Moment mit zittriger Stimme rufen: »Josephine?«

»Komme!« Ich wischte mir mit dem Handtuch das Gesicht ab und hielt die Hände unter den Wasserhahn. »Entschuldige, dass ich so spät dran bin.«

Auf dem Flur traf mich der Gestank wie ein Schlag. Rose lag in einem Gewirr beschmutzter Bettwäsche am Bettrand. Tränen strömten ihr über die eingefallenen Wangen. »Oh, Josie«, schluchzte sie. »Es tut mir so leid. Ich konnte nicht aufstehen.«

»Schon gut.« Ich empfand tiefes Mitleid. »Das macht doch nichts – mir tut es leid, dass ich mich verspätet habe.«

Die Vorstellung, dass Rose, dieser Inbegriff von Reinlichkeit und Hygiene, hilflos in ihren eigenen Exkrementen hatte liegen müssen und niemand da gewesen war, um sich um sie zu kümmern, war unerträglich. Ich setzte sie auf – viel wog sie inzwischen weiß Gott nicht mehr – und streifte ihr das besudelte Nachthemd ab. »Ich drehe schnell die Dusche auf.«

»Wo warst du?«, fragte sie schwach, als ich ins Zimmer zurückkam.

»Mildred hat gelammt, und Matt und ich mussten sie einfangen.«

»Er ist doch nicht etwa hier?« Ihre Stimme klang schrill vor Entsetzen.

»Nein.« Ich trug sie ins Bad – sie war leicht, ein bis auf die Knochen abgemagertes Gerippe mit einer großen roten Narbe quer über der Brust. Sie sank auf den Plastikhocker in der Dusche, den wir im Krankenhaus bekommen hatten, schloss die Augen, und während ich sie wusch, lehnte sie den kahlen Kopf erschöpft gegen die Wand der Duschkabine.

»Ich beziehe kurz dein Bett frisch«, sagte ich. »Bin in einer Minute zurück – willst du unter der Dusche sitzen bleiben, oder soll ich das Wasser abdrehen und dich in ein Handtuch wickeln?«

»Lass das Wasser an«, flüsterte sie.

Ich musste das Bett komplett abziehen, und zwei Kissen waren durchnässt. Ich ersetzte sie durch Kissen von meinem Bett und legte auch gleich mein Federbett dazu. Dann lehnte ich Rose gegen das Waschbecken, um sie abzutrocknen und ihr ein sauberes Nachthemd anzuziehen, hob sie hoch und trug sie ins Bett zurück. Nie war ich so dankbar dafür gewesen, kein zierliches Persönchen, sondern eher kräftig gebaut zu sein.

Als ich ihr die Decken bis zum Kinn hochzog, schlug sie die Augen auf, sah mich fest an und sagte fast mit ihrer alten Bestimmtheit: »Ich möchte nicht, dass man sich so an mich erinnert, Josephine.«

»Ich weiß«, flüsterte ich, dabei strömten mir Tränen übers Gesicht. Krankenschwestern sollten sich in solchen Situationen fröhlich und sachlich geben. Meine Professionalität auf diesem Gebiet ließ viel zu wünschen übrig. »Ich bringe dir gleich etwas zu essen.«

»Nein«, wehrte sie ab. »Bring mir nur meine Tabletten, Liebes.«

In der Küche stand ich einen Moment lang benommen und unschlüssig da und fragte mich, wo zum Teufel ich anfangen sollte. Es kam eigentlich nicht darauf an – wenn man von dieser Art von Lethargie überwältigt wird, ist es das Beste, einfach irgendetwas zu tun. Und dann das nächste und das übernächste. Und obwohl man hätte schwören können, viel zu erschöpft und deprimiert zu sein, um überhaupt etwas geschafft zu bekommen, sind schließlich alle anfallenden Arbeiten erledigt. Ich drehte den Wasserhahn über dem großen Betonspülbecken neben der Hintertür auf und weichte die Laken und Decken ein.





Kapitel 28

ZWANZIG MINUTEN SPÄTER hackte ich mit Percy an meiner Seite auf der hinteren Veranda Feuerholz, als Matts Auto die Auffahrt hochkam. »Bist du noch gar nicht im Haus gewesen?«, fragte er, als er den Kiesplatz überquerte.

»Doch«, erwiderte ich. »Aber der Ofen ist ausgegangen – Kim ist wohl nach der Schule nicht vorbeigekommen.«

»Wie geht es Rose?«

Ich strich mir eine nasse Haarsträhne, die sich aus meinem Pferdeschwanz gelöst hatte, aus dem Gesicht. »Nicht sehr gut. Könntest du hineingehen und dich um sie kümmern, während ich hier weitermache? Vielleicht isst sie etwas, wenn du sie fütterst.«

Er tätschelte das Schwein, hob das gehackte Holz auf und öffnete die Hintertür. Ich folgte ihm in die Küche. Am Spülbecken blieb er stehen und betrachtete einen Moment den Haufen nasser, schmutziger Bettwäsche, dann seufzte er, rieb sich mit den Händen übers Gesicht und ging durch den Flur.

Ich öffnete die Ofentür und suchte in der Holzkiste nach einem großen Scheit, das eine Weile vorhalten würde. Als ich Zeitungspapier zusammenknüllte, kam Matt in die Küche zurück. »Sie schläft. Ich mache das – geh du duschen.«

Ich stand auf. »Danke.«

»So geht das nicht weiter«, sagte er wie zu sich selbst. »Du hast schon einen Vollzeitjob, und dann kommst du nach Hause und schuftest hier weiter.«

»Das macht mir nichts aus«, erwiderte ich. »Du arbeitest viel länger als ich. Aber sie lag da im Dunkeln, weinte und konnte nicht aus eigener Kraft aufstehen …« Ich kämpfte mit den Tränen. »Wir müssen uns etwas einfallen lassen.«

»Dann muss entweder Mum die Tagespflege übernehmen, oder Rose muss ins Krankenhaus.« Er knüllte das Zeitungspapier heftiger als nötig zusammen. Hazel würde wahrscheinlich einwilligen, aber ungefähr siebzehn Mal am Tag ausführliche Lobeshymnen erwarten und ihren Pflichten mit einer solchen Duldermiene nachkommen, dass es nicht mit anzusehen wäre.

»Ich könnte meinen Job kündigen. Cheryl kann einspringen. Es wäre ja nicht für sehr l … lange.« Meine Stimme brach, und die Tränen ließen sich nicht mehr zurückhalten.

»Jose, das geht nicht«, widersprach er sanft. »Du musst eine Hypothek abzahlen.«

Ich wischte mir mit meinem feuchten Ärmel die Tränen ab. »Vielleicht ist das Haus ja inzwischen verkauft. Und wenn nicht, würde Graeme wahrscheinlich auch eine Weile allein die Kosten übernehmen – im Moment ist er ganz umgänglich.«

»Geh erst mal unter die Dusche, dann reden wir weiter.«

Als ich danach wieder in die Küche kam, füllte er gerade den Kessel, und vor dem wieder brennenden Ofen saß Spud mit vorwurfsvoller Miene, die deutlich besagte, was er von Leuten hielt, die das Feuer ausgehen ließen.

»Das Essen ist in der Mikrowelle«, sagte Matt. »Kaffee?«

»Ja, gerne.« Ich hatte drei Schichten Wollpullover übereinander angezogen, fühlte mich aber immer noch wie ein Eiszapfen.

»Wie viele Würfelzucker nimmst du heute?«

Ich überlegte. »Zwei, bitte.« Dann nahm ich die Milchflasche aus dem Kühlschrank, schraubte den Deckel ab und schnupperte argwöhnisch daran. Sie war sauer. »Verdammt. Ich hasse Milchpulver.«

»Ich bring es dir«, bot er an.

»Unsinn. Tu einfach drei Zucker hinein.«

Er musterte mich belustigt. »Wie du willst.« Er nahm einen pinkfarbenen Porzellanbecher mit Goldrand vom Regal und vermischte Milchpulver mit Wasser. Ich trat neben ihn und hielt die Milchflasche verkehrt herum über die Spüle. Lange tat sich nichts, dann rutschte ein weißer, geronnener Klumpen aus der Öffnung und blieb wie ein Wackelpudding im Becken liegen. Eindeutig ungenießbar.

»Wie war dein Tag?«, fragte ich.

»Für diese Jahreszeit fast normal. Eine Kuh steckte im Morast fest, zwölf neue Kälber wurden geboren, und fünf von den kleinen Bastarden musste ich mit der Flasche füttern, weil sie bei der Mutter nicht trinken wollten. Dann noch ein großes Loch im Regenmantel – solche Sachen eben.« Die Mikrowelle piepste. »Futter ist fertig.«

»Danke.« Ich schob die geronnene Milch mit einem Holzlöffelstiel in den Abfluss. »Du bist der Größte.«

»Ich weiß«, nickte Matt. »Es war ziemlich anstrengend. Und du wirst staunen, wenn du siehst, wie raffiniert ich das Essen verteilt habe, damit es gleichmäßig warm wird.«

Ich nahm einen riesigen Teller mit perfekt erhitzter Lasagne aus der Mikrowelle. »Hey, Matt, ich hab mir da was überlegt – wenn deine Mum morgens herüberkommen kann, könnte ich in Zukunft schon um zwei oder drei mit der Arbeit aufhören. Ich muss das mit Cheryl abklären, aber sie hat bestimmt nichts dagegen.« Sie würde zwar sicher nicht begeistert sein, aber eine Teilzeitangestellte war immer noch besser als gar keine.

»Und ich spreche mit Mum.« Der Kessel pfiff, und Matt goss heißes Wasser in zwei Becher.

Ich stellte den Teller ab und suchte nach einer Gabel. »Danke. Ich glaube, es ist besser, wenn du sie fragst.«

Matt seufzte. »Yeah.« Er begann meinen zu süßen Kaffee nachdenklich umzurühren. »Jo …«

»Mhm?«

Er drehte sich um, umschloss mit seiner großen Hand meine Wange und senkte den Kopf, um mich zu küssen. Mein Herz hörte ungefähr eine halbe Sekunde lang auf zu schlagen, dann fiel es mir wie ein Stein in die Magengrube.

»Tu das nicht«, bat ich unglücklich und wandte mich von ihm ab.

Matt stand einen Moment lang ganz still da. »Sorry«, murmelte er dann. »Ich dachte – ach, vergiss es.« Er klang erschöpft und elend.

»Du hast eine Freundin«, sagte ich bitter. »Schon vergessen?«

»Nein, habe ich nicht«, erwiderte er. »Zwischen Cilla und mir ist es schon seit Monaten aus.«

»Seit Monaten?«

»Seit der Nacht, als sie dachte, wir hätten eine Affäre.«

Ein kleiner, schmerzhafter Anflug von Hoffnung keimte in mir auf. Eine Weile öffnete und schloss ich den Mund wie ein Goldfisch, dann stieß ich krächzend hervor: »Warum hast du mir das denn nicht gesagt?«

»Ich … ich dachte, du wüsstest es«, sagte Matt. »Ich dachte, Kim hätte es dir erzählt.«

»Aber ich habe gesehen, wie Cilla im Supermarkt ein Brautmagazin gekauft hat«, sagte ich, den Blick auf den Boden gerichtet.

Einen Moment herrschte Schweigen, dann begann er zu lachen. »Ach, Jo«, sagte er liebevoll. »Du kleine Idiotin.«

Bei diesen romantischen Worten leuchtete der zaghafte Hoffnungsschimmer in mir hell auf. Ich sank abrupt auf einen Küchenstuhl und brach in Tränen schierer Erleichterung aus.

Der arme Matt verstand die Welt nicht mehr. »Oh, verdammt«, stöhnte er hilflos. »Jo, es tut mir leid. Ich bin ein Trottel, und du möchtest mich wahrscheinlich am liebsten zum Teufel jagen – aber ich liebe dich so sehr.«

Als Antwort weinte ich nur noch heftiger und barg das Gesicht in den Händen. Ich hatte mit aller Kraft versucht, mich mit der traurigen Wahrheit abzufinden, dass Matt nie dasselbe für mich empfinden würde wie ich für ihn – ich hatte sogar beschlossen, nach Roses Tod besser ans andere Ende des Landes zu ziehen, damit ich ihn wenigstens nicht mehr jeden Tag sehen musste. Und jetzt hatte er plötzlich alles auf den Kopf gestellt, und es war einfach zu viel für mich.

Nach einer Weile trat er zu mir, zog meinen Kopf wortlos an seinen warmen, beruhigenden Körper und streichelte mein feuchtes Haar. Ich konnte nicht aufhören zu weinen, aber ich schlang die Arme um seine Taille und drückte ihn fest an mich.

»Schsch«, sagte er sanft. »Komm schon, Liebling, es ist alles gut.«

»T … tut mir leid«, stammelte ich. »Ich versuche es ja …«

Er schob mich sacht von sich weg und betupfte meine Augen mit dem Saum seines Shirts. Dann zog er mich auf die Füße und küsste mich.

Seit jener Nacht vor all diesen Jahren, der Nacht, bevor er nach Übersee gegangen war, war Matt mein Kussmaßstab gewesen. Er hatte mich mit einem erfahrenen, sinnlichen Vergnügen geküsst, das mich auf ein zitterndes Bündel von Nervenspitzen reduziert hatte. Danach hatte niemand mehr je diese Wirkung auf mich gehabt. Heute Abend war alles ganz anders. Er zeigte sich nicht lässig und erfahren, sondern fast wild – er hielt mich zu fest, und ich konnte spüren, dass er zitterte, als seine Lippen die meinen fanden –, und das löschte meine neun Jahre alte Erinnerung vollständig aus.

Ich nahm sein Gesicht zwischen die Hände und erwiderte seinen Kuss mit der Art von Leidenschaft, die man von einem feurigen Fernsehevangelisten erwartet. Und ungefähr dreißig Sekunden später flog die Küchentür auf, und Kim stolperte mit Andy im Schlepptau aus dem Regen herein.
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Dabei ertappt zu werden, wie eine Napfschnecke an Kims Bruder zu kleben, brachte mich mit Lichtgeschwindigkeit auf den Boden der Tatsachen zurück. Ich versuchte mich loszumachen, aber mein Rückzugsversuch – vorzugsweise bis zum anderen Ende des Hauses, wenn nicht gleich des Distrikts – wurde von Matts Armen vereitelt, die mich unerbittlich wieder an seine Brust zogen. Ich sah ihn verwirrt an, dann begriff ich, dass er zwar nicht gerade glücklich darüber war, mit mir in den Armen überrascht worden zu sein, es ihm aber noch peinlicher wäre, wenn seine kleine Schwester seine Erektion bemerken würde. Ich gab es auf, mich befreien zu wollen, und legte die Stirn gegen seine Schulter.

»Sieh an«, sagte Kim. »Sieh an, sieh an, sieh an.«

»Oh, halt die Klappe«, knurrte ihr sie liebender Bruder.

»Kim, lass die beiden in Ruhe«, bat Andy zutiefst verlegen, aber Kim erkannte keine Verlegenheit, nicht mal wenn sie davon angesprungen und in die Nase gebissen würde. Sie schüttelte Regentropfen aus ihrem braunen Schopf, kauerte sich auf die Tischkante und fragte neugierig: »Wie lange geht das denn schon so?«

»Ungefähr eine Minute«, entgegnete ich nicht ohne Bitterkeit. Es wäre nett gewesen, es wenigstens noch ein bisschen länger genießen zu können.

»Sehr gut«, bemerkte Kim zufrieden. »Lange genug habt ihr zwei ja gebraucht, aber andererseits ist ja auch keiner von euch beiden sonderlich helle.«

»Verschwinde, Kim, sonst verdresche ich dich mit einem Besenstiel«, drohte ich.

»Sie meint es nicht so«, versicherte Kim Andy.

Matt drückte mich kurz an sich, um mir zu verstehen zu geben, dass jetzt alles in Ordnung war, und ich gab ihn frei.

»Josie, du siehst verheerend aus«, teilte seine Schwester mir mit.

»Ich weiß.« Ich wandte mich ab und verließ den Raum. Im Bad drehte ich den Kaltwasserhahn auf, blickte in den kleinen Spiegel über dem Waschbecken und zuckte zusammen. Das Gesicht, das mir entgegenstarrte, war rot und aufgedunsen, das Haar zerzaust, die Augen verschwollen – ich sah aus wie jemand, der gerade eine ausgiebige chinesische Wasserfolter überstanden hatte. Mir das Gesicht zu waschen würde nicht ausreichen, um mich in einen halbwegs präsentablen Zustand zu versetzen, aber ich tat es trotzdem, versuchte mein Haar mit einer Bürste in Ordnung zu bringen und ging, um einen Blick in Roses Schlafzimmer zu werfen.

Sie schlief immer noch, hatte den Kopf zur Seite gewandt, und ihre Haut war wachsbleich. Nachdem ich fünf Minuten lang in dem Wunder gefangen gewesen war, dass Matt meine Liebe tatsächlich erwiderte, war es ein neuerlicher Schock, sie so zu sehen. Ich rückte ihr Wasserglas in Reichweite und klopfte ein Kissen auf, und dann kehrte ich, weil ich es nicht länger aufschieben konnte, in die Küche zurück.

»Josie.« Kim stocherte angewidert in der kalt werdenden Lasagne herum. »Warum gibt’s bei dir Sülze zum Abendessen?«

»Dinner«, berichtigte ihr Bruder und lächelte mich über ihren Kopf hinweg mit einem Ausdruck an, der beinahe bewirkt hätte, dass ich mich ungeachtet unseres Publikums wieder in seine Arme geworfen hätte.

»Ist das nicht ein und dasselbe?« Andy bückte sich, um Spud zwischen den Ohren zu kraulen.

»Rose verbessert uns immer«, erklärte ich ihm. »Und sie sorgt dafür, dass wir ›weiß‹ und nicht ›wais‹ und ›Milch‹ statt ›Mülch‹ sagen. Und wenn du sie wirklich auf die Palme bringen willst, musst du sie und ihre Gäste nur mit ›Hallo, Leute‹ begrüßen.«

»Wie geht es ihr?«, fragte Kim.

»Sie schläft.«

»Weiß sie über euch zwei Bescheid?«

»Nein.«

Kim schien zu überlegen, und Matt warnte sie rasch: »Weck sie auf und stirb, Kröte.«

»Das würde ich nie tun«, protestierte sie, ganz gekränkte Würde.

»Komm jetzt.« Andy stand wieder auf. Spud stupste hoffnungsvoll mit der Nase gegen seinen Knöchel und forderte weitere Streicheleinheiten.

Sie verzog das Gesicht. »Nö, lass uns noch ein bisschen bleiben.«

Ich hatte Verständnis für sie; von der reizenden Hazel beaufsichtigt zu werden war kein Zuckerschlecken.

»Ich bezahle dich, wenn du sie mir vom Hals schaffst«, sagte Matt zu Andy. »Bring sie, wohin du willst, von mir aus auch zu dir – irgendwo hin, nur weg von hier.«

Andy grinste. »Okay. Lass uns gehen, Kim, ich glaube, wir stören.«

»Gut«, willigte Kim ein. »Ich kann Winke mit dem Zaunpfahl verstehen.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste Matt auf die Wange. »Geh sanft mit ihm um, Josie.«

Ich legte die Arme um sie und drückte sie an mich. »Manchmal weiß ich wirklich nicht, warum ich dich mag, Kimlet.«

»Manchmal weiß ich nicht, ob ich sie mag«, kam es von Matt.

Die beiden schlugen den Kragen hoch und traten in die nasse Dunkelheit hinaus. Andy steckte den Kopf noch einmal zur Tür herein und stotterte verlegen: »Ich … äh … ich mache nichts, was …«

»Viel Glück dabei.« Matt versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken, was ihm gründlich misslang.

Andy murmelte etwas Unverständliches und schloss die Tür.

Ich überlegte flüchtig, in welchem Zustand sich Andys neue Wohnung wohl befinden mochte. Als ich noch mit ihm zusammengewohnt hatte, hatten sich seine schmutzigen Socken in den Ecken seines Zimmers getürmt und gemüffelt, und Kim ist in solchen Dingen ziemlich heikel. Doch dann nahm Matt mich wieder in die Arme, und ich hörte auf, an etwas anderes zu denken als an ihn.

»Das wollte ich tun, seit du wieder da bist«, flüsterte er endlich.

»Was zum Teufel wolltest du dann mit Cilla?«

Er zuckte zusammen. »Das war nichts Ernstes«, sagte er. »Und ich dachte, du hättest ohnehin kein Interesse. Du warst verdammt nah daran, diesen Schwachkopf zu heiraten.«

Ich erschauerte, da ich in der Tat nah daran gewesen war, Graeme zu heiraten – letztes Jahr hatten wir halbherzig begonnen, über die Gründung einer Familie zu sprechen. Und Graeme pflegte meine Garderobe zu überwachen, war bezüglich der Auswahl seiner Weine ein Snob, und wenn wir zum Dinner ausgingen, ließ er zwei von drei Malen sein Essen zurückgehen. Und er äußerte sich abfällig über Dolly Parton. Nein, ich gönnte ihn Chrissie. »Was für eine grässliche Vorstellung.« Ich lehnte den Kopf in die bequeme Höhlung seiner Schulter.

Draußen stimmten die Hunde ihren Willkommenschor an, und mir wurde bewusst, dass sich der Wind gelegt haben musste, wenn wir sie hören konnten. »Warum können sie nicht alle verschwinden und uns in Ruhe lassen?«, entrüstete ich mich.

Matt gab mich lächelnd frei. »Du musst ohnehin etwas essen. Also setz dich an den Tisch.«
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Als seine Mutter die Tür öffnete, schob ich mir Gabeln voll lauwarmer Lasagne in den Mund, während Matt in der anderen Ecke der Küche die saubere Wäsche aus der Maschine zog.

»Hallo, meine Lieben.« Sie wischte sich Regentropfen von den Schultern eines sehr schicken roten Wollmantels. »Ich komme gerade von meinem Reikikurs, und ich konnte einfach nicht nach Hause fahren, ohne vorbeizuschauen und nach Rosie zu sehen.«

»Sie schläft«, sagte Matt. »Sie hatte einen sehr schlechten Tag.«

»Oh«, entgegnete Hazel vage. »Oje. Dann komme ich morgen früh wieder, vielleicht geht es ihr dann besser.«

Keiner von uns erwiderte etwas darauf – auf welchem Planeten lebte diese Frau eigentlich? Matt hatte den Wäschekorb mit sauberen Laken gefüllt und begann, schmutzige in die Maschine zu stopfen.

»Himmel, Josie, das ist ja eine Riesenportion!«

»Ich habe ziemlichen Hunger«, verteidigte ich mich, dabei kam ich mir vor wie eine dralle Bauernmagd. »Wie war dein Reiki?«

»Herrlich. So beruhigend. Es ist mir ein großer Trost.« Sie lächelte schwach. »Kimmy ist zu Hause, oder?«

»Sie ist bei Rachel«, erwiderte Matt ohne zu zögern. »Sie hat mich angerufen und mich gebeten, es dir zu sagen.«

»Das ist gut. Es wird sie vielleicht von der armen Rosie ablenken.«

»Hoffentlich«, murmelte ich, als ich merkte, dass Matt sich nicht die Mühe machen würde, ihr zu antworten.

»Matthew, mein Lieber«, begann seine Mutter, »mein Wasserhahn in der Küche tropft. Könntest du vorbeikommen und ihn dir ansehen?«

»Wie wäre es, wenn du einen Klempner anrufst?«

»Es ist bestimmt nur eine Kleinigkeit«, beharrte sie. »Wenn ich nachts aufwache, höre ich es, und es stört mich ganz furchtbar.«

»Mum«, erwiderte er gepresst, »ich bin heute Morgen um halb fünf aufgestanden. Ich hatte zehn Minuten Mittagspause, und ich muss noch nach einer Färse sehen, bevor ich zu Bett gehen kann. Ruf einen Klempner!«

Hazels Unterlippe zitterte bedrohlich. Ich glaubte nicht, dass wir an diesem Abend noch weiteres herzzerreißendes Schluchzen ertragen konnten – mein Tränenausbruch war wirklich genug gewesen.

»So etwas zerrt an den Nerven, nicht wahr?«, warf ich mitfühlend ein. »Man liegt da, wartet darauf, dass der nächste Tropfen fällt, und kann nicht wieder einschlafen. Aber wenn man ein Tuch in die Spüle legt, hört man nichts mehr.«

Matt verdrehte die Augen, griff nach dem Holzkorb und verzog sich nach draußen.

»Er begreift nicht, wie sehr es mich verletzt, wenn er so kurz angebunden ist«, bemerkte seine Mutter kummervoll.

»Er meint es nicht so«, sagte ich. »Es ist nur die Kälberzeit. Ich glaube, im Moment springt jeder Milchfarmer im Land etwas grob mit seiner Mutter um.«

»Es liegt auch an Rosie«, sagte sie. »Er ist ein so lieber Junge, Josie, er erträgt es kaum, sie so leiden zu sehen. Vielleicht …« Sie hielt inne und musterte mich mit einem madonnengleichen Ausdruck geduldigen und liebevollen Vorwurfs, »… vielleicht wäre es hilfreich, wenn du nicht von ihm erwarten würdest, in jeder freien Minute für dich parat zu stehen, hmm?«

Meine Hand schloss sich fester um den Griff meiner Gabel, als ich erwog, sie wie einen Speer nach ihr zu schleudern. Ich kann ziemlich gut zielen – vielleicht würde es mir gelingen, sie von meinem Platz aus seitlich in den Kopf zu treffen. Aber die Folgen würden die flüchtige Befriedigung nicht aufwiegen. Ich blickte auf meinen Teller hinunter und nickte.

»Du bist ein liebes Mädchen. Ich weiß, dass du nicht egoistisch sein willst.« Matt öffnete die Tür wieder, und sie reckte sich, um ihn auf die Wange zu küssen, was ziemlich unpassend schien, da er mit einem Haufen schwerem Eukalyptusholz beladen war. »Gute Nacht, mein Junge. Ich hoffe, du fühlst dich morgen früh besser.« Und mit diesen Worten trottete sie davon.

»Fühle ich mich etwa nicht wohl?«, fragte er, als er den Holzkorb abstellte.

»Schon möglich, sonst würdest du deine vergötterte und dich vergötternde Mutter nicht so unfreundlich behandeln.«

»Aha.« Er öffnete die Ofentür und warf ein paar Holzscheite hinein. Spud klopfte zustimmend mit der Rute auf den Boden.

»Wir sollten besser Kim anrufen und ihr sagen, dass sie bei Rachel ist, damit sie sich eine glaubwürdige Geschichte zurechtlegen kann«, erinnerte ich ihn.

»Ich schicke ihr von unterwegs eine SMS.« Er gähnte laut. »Jetzt gehe ich besser und schaue nach meiner kalbenden Färse. Bist du noch auf, wenn ich in ungefähr einer Stunde zurückkomme?«

»Vermutlich«, sagte ich. »Aber du solltest ins Bett gehen, du schläfst sonst noch auf deinem Traktor ein.« Ich stand auf, ging zu ihm und schlang die Arme um ihn.

»Ich könnte zurückkommen und hier schlafen«, flüsterte er in mein Haar, und mir lief ein Schauer über den Rücken.

»Wie viel Schlaf würden wir dann wohl bekommen?«

»Ein bisschen sicher«, erwiderte Matt diplomatisch, dann seufzte er. »Besser nicht. Es ist nicht unser Haus.« Er küsste mich erneut, diesmal fast feierlich. »Also schön. Wir sehen uns morgen.«

»Nacht«, sagte ich mit leicht zittriger Stimme. Und dann, als er zur Küchentür hinausging: »Matt?«

Er drehte sich um und sah mich an. »Ja?«

»Ich liebe dich.«

Er erwiderte nichts darauf, sondern lächelte nur langsam; ein Lächeln puren, unkomplizierten Glücks. Dann schloss er die Tür hinter sich.
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Als ich um zehn Roses Schlafzimmertür aufstieß, lag sie wach mit einer Gedichtanthologie in der Hand da, den Blick auf nichts Besonderes gerichtet.

»Hallo, Liebes«, sagte sie.

»Hallo.« Ich zog den für Besucher bestimmten Küchenstuhl an der Wand zu mir heran und setzte mich neben sie. »Du konntest wieder nichts essen, stimmt’s?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich esse morgen früh. Versprochen.«

»Hast du deine Tabletten schon genommen?«

»Noch nicht. Ich will erst ein bestimmtes Gedicht finden.«

Ich zog ein Onesie-bekleidetes Knie unters Kinn. »Irgendetwas so Bedeutungsschwangeres wie ›Crossing the bar‹?«

»Ich konnte Tennyson noch nie ausstehen«, erwiderte sie schwach. »Schlimm, das zugeben zu müssen. Nein, ›Das Walross und der Zimmermann‹. Mein Großvater hat es mir vorgelesen, als ich klein war.«

»Ich erinnere mich, dass du es auch Matt und mir vorgelesen hast.«

»Ja.«

»Danke«, sagte ich. »Wir verdanken dir so viel Schönes.«

»Ich wollte immer schöne Erinnerungen für euch Kinder schaffen. Die Dinge sind viel magischer, wenn man sie entdeckt, solange man noch klein ist.«

Wir hatten imaginäre Woozles gejagt und Lebkuchenhäuser gebaut und Mimosen berührt und dann zugesehen, wie sich die Staubblätter blitzschnell schlossen, hatten Grashalme in kleine Löcher in der Erde gesteckt und gewartet, bis sie zitterten, bevor wir behutsam ein kleines, ungehaltenes Insekt herauszogen.

»Das ist dir gelungen.« Ich spürte, wie mir Tränen in die Augen stiegen. »Tante Rose, du hast gesagt, du willst nicht, dass wir uns … so an dich erinnern. Aber das werden wir nicht – wir werden uns daran erinnern, wie wir Fallen gegraben und Kuchenteigschüsseln ausgeleckt haben – und an Gin Tonic ohne Tonic.«

»Gut.« Sie schloss die Augen.

»Nimm erst deine Tabletten«, bat ich. »Sind die Kissen in Ordnung?«

»Ja.«

Sie schluckte die Tabletten, und ich lehnte mich zurück, um zu warten, bis sie eingeschlafen war.

»Geh zu Bett, Josephine«, flüsterte sie ein paar Minuten später.

»Gleich. Tante Rose?«

»Mhm?«

»Matt liebt mich auch.«

Sie drehte schläfrig den Kopf auf dem Kissen. »Natürlich tut er das. Schon seit Jahren. Dumme Kinder.«





Kapitel 29

AM NÄCHSTEN TAG saß ich während Ambers Mittagspause hinter dem vorderen Schreibtisch in einem wohligen Gemütszustand, an dem auch das Wetter nichts ändern konnte. Das Zischen der durch die Pfützen fahrenden Autoreifen war so ein vertrautes, angenehmes Geräusch, und das Schild von Heather Anne nebenan schwang freundlich knarrend an seinen rostigen Haken. Rose hatte zum Frühstück fast einen ganzen Becher Joghurt hinuntergebracht, und heute Nachmittag würde die Gemeindeschwester vorbeischauen, eine gute Freundin von ihr. Noch nicht einmal der unselige Umstand, dass Amber auf dem Weg nach draußen Nagellackentferner über die Schublade mit dem Schreibpapier verschüttet hatte, konnte meinem Tag den Glanz nehmen.

Ich blickte auf die Uhr an der Wand – zehn nach zwölf. Nachdem ich einen Moment überlegt hatte, griff ich zum Telefon.

Matt meldete sich nach dem dritten Klingeln. »Hallo?« Ich konnte das Rattern der Füttermaschine hinter dem Traktor hören, das langsamer wurde, als er sie abschaltete, um besser hören zu können.

»Hey«, sagte ich. »Ich bin’s.«

Seine Stimme wurde sofort erfreulich herzlicher. »Hey. Was gibt’s?«

»Ich habe mich gerade gefragt, ob wohl die Chance besteht, dass du heute Zeit für eine Mittagspause hast.«

»Nur vier Kälber heute Morgen«, sagte er. »Und bislang noch keine Katastrophe, also ist es nicht unmöglich.«

»Soll ich dir so um zehn nach eins herum eine Pastete bringen?«, fragte ich.

»Zwei, bitte.«

»Hackfleisch und Käse?«

»Natürlich.«

»Und ein Vanillecremetörtchen?«

»Musst du wirklich fragen?«

»Gut. Dann bis gleich.«

Sowie Amber die Tür öffnete, sprang ich auf und stürmte aus dem Gebäude. In der Bäckerei musste ich endlose zwei Minuten warten, während die Frau vor mir vergeblich in ihrem Portemonnaie nach dem passenden Betrag suchte – ich konnte mich nur mühsam davon abhalten, »Karte! Hast du noch nie von Kartenzahlung gehört, du dumme Kuh!« zu rufen. Ich kaufte zwei Hackfleisch-Käse- und eine Kartoffelpastete, ein Cremetörtchen sowie eine Apfeltasche, gab vor, Clare nicht zu sehen, die auf der anderen Straßenseite ein kleines Kind in einem Buggy festschnallte, und sprang wieder ins Auto.

Es war sechzehn Minuten nach eins, als ich bei Matt ankam. Er öffnete die Hintertür, als er mich über den Rasen laufen sah.

»Hallo.« Ich reichte ihm die Lunchtüte und bekam mit einem Mal furchtbare Angst.

»Hallo.« Er nahm meine Hand und zog mich aus dem Regen in das Innere des Hauses.

Ich war seit ungefähr zwanzig Jahren nicht mehr hier drinnen gewesen. Damals war das Haus an ein älteres Ehepaar vermietet, das auf dem Rasen Angorakaninchen gehalten hatte – sie ließen uns die Tiere füttern und gaben uns Kekse und Plastikbecher mit Tonic Water, was ich herrlich exotisch fand.

Viel hatte sich nicht verändert. Matts Gummistiefel und Overalls stapelten sich neben der Tür, und an einer Reihe in die Wand geschlagener Nägel hingen Hüte und Mäntel. Der Waschraum führte in eine winzige Küche, gekachelt mit diesen fiesen kleinen olivgrünen Fliesen, die eine unmöglich sauber zu haltende unebene Fläche bildeten. Hinter der Tür konnte ich eine Ecke eines genauso kleinen Wohnzimmers mit einer Tapete mit orangefarbenen geometrischen Mustern erkennen. Solche Scheußlichkeiten waren in den Siebzigern modern gewesen.

»Du hattest Glück«, sagte ich zu ihm, während ich meine Schuhe von den Füßen schleuderte. »Ich habe das letzte Cremetörtchen ergattert.«

»Vielen Dank.« Er hatte den Tisch mit zwei Tellern, zwei Messern und einem Plastikkännchen mit Milch gedeckt, und auf der Bank neben dem Kessel warteten zwei Becher, in denen bereits Teebeutel hingen. Ein großer Stapel Rechnungen und Fachzeitschriften, die mit Sicherheit den Tisch bedeckten, wenn er keine Gäste hatte, waren in einer Ecke auf dem Boden aufgeschichtet worden. Von dieser Aufmerksamkeit gerührt, schob ich eine Hand über die Küchentheke und verhakte meinen kleinen Finger mit seinem.

Er schlang augenblicklich die Arme um mich, und ich ließ mich mit einem glücklichen Seufzer an ihn sinken. Er hob mein Kinn an und küsste mich lange. »Jose?«

»Mhm?«

»Hast du großen Hunger?«

»Nein«, erwiderte ich träumerisch. »Oh – hast du schon mit deiner Mutter gesprochen?«

»Noch nicht.«

»Ich auch noch nicht mit Cheryl. Wir sind ziemlich nachlässig.«

»Du hast recht, aber müssen wir jetzt darüber reden?«

»Sorry.« Ich küsste ihn erneut. Seine Bartstoppeln hatten die Stoppelphase schon fast überschritten – während der Kälbersaison rasierten sich Farmer nur zu besonderen Gelegenheiten –, und als seine Hände über meine nackten Arme glitten, fühlten sich die Schwielen an seinen Handflächen rau auf meiner Haut an. Graeme hatte weiche Hände mit sorgfältig manikürten Fingernägeln gehabt, und ich fragte mich aus irgendeinem Grund, wie ich sie je hatte ertragen können.

»Wann musst du wieder los?«, fragte er einige Minuten später.

»Hmm? Oh – Viertel vor, denke ich.«

Er blickte auf seine Uhr. »Jetzt ist es zwanzig nach eins«, stellte er nachdenklich fest. »Das ist Zeit genug.«

Ich lächelte. »Zeit genug wofür?«

»Bett«, erwiderte Matt lakonisch.
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Später stellte ich fest, dass sein Schlafzimmer genauso klein und schmuddelig und fürchterlich tapeziert war wie der Rest des Hauses, aber an diesem Tag bemerkte ich es gar nicht. Als wir die Türschwelle erreichten, hatte er mir bereits meine Waimanu-Physiotherapie-Weste und meine Bluse abgestreift, und ich versuchte mit frustrierend zitternden Händen, den Reißverschluss seiner Jeans zu öffnen. Wir fielen rücklings auf sein ungemachtes Bett und versuchten, uns zu küssen, uns aus unseren Kleidern herauszuwinden und uns so eng wie möglich aneinander zu schmiegen, und das alles gleichzeitig.

»Nicht so hastig.« Er rollte sich von mir weg. »Lass uns Zeit. Das können wir besser.«

»Mir macht es Spaß«, protestierte ich.

Er setzte sich lachend auf. »Ich habe mir das hier wirklich lange in allen Farben ausgemalt, und ich möchte jetzt nichts falsch machen.« Seine Hände glitten über meinen Rücken und tasteten nach dem Verschluss meines BHs.

»Ich glaube, in so einem Moment kann man gar nichts falsch machen.« Ich strich über seine kräftigen, braungebrannten Unterarme, ertastete die harten Muskeln und Sehnen. Wenn ich ehrlich sein soll, hätte es mich auch nicht gestört, wenn er mit dem Kinn auf mich gedeutet und: »Du da! Beine breit!« gebellt hätte.

»Wenigstens …«, er brach ab, um meine Halsbeuge zu küssen, wobei ich mich am liebsten wie in einem schmierigen B-Movie gewunden und gestöhnt hätte, obwohl ich diese Stelle nie für besonders empfindlich gehalten hatte, »… möchte ich dich ganz ausziehen und so lange wie möglich anschauen. Du bist so schön.«

Ich blickte zu ihm auf, und mein Herz zersprang fast vor Sehnsucht. Natürlich hatte ich Graeme auch geliebt – man zieht nicht mit jemandem zusammen, an dem einem nichts liegt, oder zumindest sollte man das nicht tun –, aber mein alter Jugendfreund mit seiner bedächtigen Sprechweise und dem trägen, schiefen Lächeln war der liebevollste, attraktivste, beste Mann, der mir je begegnet war. »Alles, was du willst«, flüsterte ich. »Du brauchst es nur zu sagen, Matt. Ich tue alles, was du willst.«

Seine Pupillen weiteten sich, so dass seine Augen plötzlich fast schwarz wurden. »Oh Gott, Jo«, murmelte er und zog mich fester an sich.
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»Wie spät ist es?«, fragte ich matt.

»Weiß nicht«, nuschelte Matt. Er klang, als befände er sich zu drei Vierteln im Tiefschlaf. »Kann nichts sehen, kann mich nicht bewegen.«

Unter Aufbietung all meiner Willenskraft zog ich meinen linken Arm unter seinen Schultern hervor und warf einen Blick auf meine Uhr. Scheinbar war es kurz vor zwei. »Mist!« Ich sprang wie ein Olympiahochspringer aus dem Bett und begann fieberhaft nach meinen Kleidern zu suchen.

»Wie spät ist es denn nun?«, fragte Matt, ohne sich zu rühren.

»Zehn vor zwei. Matt, hilf mir, ich kann meine Bluse nicht finden.«

»Im Flur«, murmelte er und wälzte sich auf den Bauch.

Als ich mich in meine Kleider gekämpft hatte, hatte er es zumindest geschafft, sich auf die Bettkante zu setzen. »Komm her.«

»Ich kann nicht – ich komme zu spät …«

»Jo, Süße, so kannst du nicht zur Arbeit zurückgehen.« Er zog mich zu sich, knöpfte meine Bluse auf und dann in der richtigen Reihenfolge wieder zu. »Mit deinem Haar solltest du auch lieber etwas machen.«

»Wo ist deine Bürste?« Ich zerrte an dem verzottelten Haarbüschel, das vor einer halben Stunde noch ein ordentlicher, professioneller Knoten am Hinterkopf gewesen war.

»Hab keine.«

»Aha. Das erklärt diesen sexy ungekämmten Stil, den du pflegst.«

Er grinste. »Danke. Du siehst im Moment selbst ziemlich sexy und ungekämmt aus.«

»Eine große Hilfe bist du wirklich nicht«, tadelte ich ihn, band meine Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen, nahm sein Gesicht zwischen die Hände und küsste ihn. »Ich liebe dich.« Dann wandte ich mich ab und eilte den Flur entlang.

Als ich den Motor anließ, kam er die Stufen hinuntergestürmt. Er trug seine Jeans, aber kein Hemd, und hielt zwei kleine Papiertüten in den Händen. Ich kurbelte das Fenster hinunter, und er reichte mir meine Apfeltasche. »Du kannst sie unterwegs essen«, sagte er und beugte sich vor, um mich zu küssen. »Wir sehen uns heute Abend.«

Ich setzte den Wagen zurück, schaltete in den ersten Gang, blickte auf und sah, wie Bob McIntosh, das Gesicht zu einer Maske des Schocks erstarrt, die Tür seines kleinen Lasters öffnete. Scheiße, dachte ich, gefolgt von: Aber ich weiß nicht, wie ich ihn sonst je hätte loswerden sollen. Trotzdem fühlte ich mich wie jemand, der zum Spaß junge Hunde mit Fußtritten traktiert. Ich winkte schwach, als ich an ihm vorbeifuhr.





Kapitel 30

ES WAR EINER dieser an den Nerven zerrenden Nachmittage, an denen man schon mit einer Viertelstunde Verspätung anfängt und dann alles länger dauert, als man gedacht hat. Irgendwann zwischen Mrs Mayhews Brustwirbelsäulenschmerzen und Greg Turners Muskelfaserriss hörte ich Kims Stimme, aber ich hatte keine Zeit, ihr auch nur hallo zu sagen.

Drei Minuten nach fünf verabschiedete ich meinen letzten Patienten und schaltete hastig den Computer im Behandlungszimmer aus. »Amber«, sagte ich am Empfang, »kannst du Ben Frazer anrufen und ihm sagen, dass sein Stützkorsett da ist? Und es vielleicht an der Tankstelle für ihn abgeben – ich muss mich sputen.«

Amber nickte, und Kim griff nach ihrer Schultasche. »Kannst du mich nach Hause fahren?«

»Ja«, erwiderte ich. »Aber ich muss vorher noch in den Supermarkt.«

»Cool. Tschüs, Amber.«

Amber hob eine Schulter, was mit etwas gutem Willen als Abschiedsgruß gewertet werden konnte.

»Was hat sie denn?«, fragte Kim, als sie ins Auto stieg. »Sie benimmt sich sogar für ihre Verhältnisse reichlich seltsam.«

Ich schaltete in den Rückwärtsgang und beschrieb eine rasche Wende. »Sie hat ihr Herz an deinen Freund verloren.«

Kim wand sich wie eine Katze, um es sich bequem zu machen. »Ich schätze, das ist er wirklich«, verkündete sie zufrieden. »Gestern Abend hat er mich seinen Mitbewohnern vorgestellt.«

»Gutes Zeichen«, bemerkte ich.

»Yeah. Hey, Josie?«

»Hm?«

»Weißt du, dass Matt noch beim Melken ist? Du hast genug Zeit, nach Hause zu fahren und dir die Beine zu rasieren, du brauchst nicht zu rasen wie eine Irre.«

»Ich möchte nur Tante Rose nicht zu lange alleine lassen, Miss Naseweis. Das habe ich gestern schon getan – mit bösen Folgen.«

Kim zog die Knie bis zum Kinn hoch und schlang die Arme darum. »Sie ist so schnell so krank geworden«, sagte sie unglücklich. »Genau wie Dad.«

Ich nahm die linke Hand einen Moment lang vom Lenkrad und berührte ihren Arm. »Oh, Kim.«

»Na ja, das Leben ist manchmal scheiße.« Sie rieb sich mit dem Handrücken über die Augen. »Wenigstens seid ihr beide, Matt und du, diesmal hier.«
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Wir hasteten durch den Supermarkt. Kim schob den Einkaufswagen, und ich warf Lebensmittel hinein. »Vanillecreme«, befahl sie. »Tante Rose isst sie gern.«

Ich nahm einen Karton und zwei Becher griechischen Joghurt vom Regal, und wir hetzten um die Ecke in die Backwarenabteilung, wo wir frontal mit Bob McIntosh zusammenstießen. Ich konnte es nicht fassen – zwei Begegnungen an einem Nachmittag! An seinem Arm hing ein Korb, der drei Dosen des billigsten Katzenfutters und ein Glas Marmelade enthielt. Er prallte gegen einen Plexiglasschrank und stieß vernehmlich den Atem aus.

»Entschuldigung«, sagte Kim.

Bob warf mir einen anklagenden Blick zu, zog die Schultern hoch und schlurfte wie ein Gollum zur Tiefkühlkost.

»So hart habe ich ihn nun auch wieder nicht getroffen«, knurrte Kim. »Wirklich ein komischer Kauz.«

»Stimmt«, bestätigte ich. Bob musste trotz aller gegenteiligen Beweise gedacht haben, ich würde eines Tages dankbar in seine Arme sinken. Ich hätte es merken und energischer versuchen müssen, ihn zu entmutigen.

Als wir das Tal hochfuhren und die letzten Straßenlaternen von Waimanu hinter uns ließen, bemerkte Kim im Konversationston: »Also warst du doch die ganze Zeit lang in Matt verliebt, du verlogenes Biest.«

»Wenn du nicht zu Fuß gehen willst, solltest du die Fahrerin nicht beleidigen.«

Sie überging diese leere Drohung. »Dein ganzes Gerede – ›hört auf, Leute, er ist einer meiner besten Freunde, und ihr macht alles kaputt‹!« Das wurde in einem piepsigen Blöken hervorgebracht, das, wie ich inständig hoffte, keinerlei Ähnlichkeit mit meiner normalen Stimme hatte. »Josie, du solltest dich schämen.«

»Eines Tages wirst du hoffentlich die innere Größe aufbringen, mir zu verzeihen.«

»Vielleicht«, versetzte Kim hoheitsvoll. »Wahrscheinlich sogar. Kann kein Vergnügen für dich gewesen sein, ihn mit Cilla nach Hause gehen zu sehen.«

Ich schnaubte verächtlich. »Nicht wirklich.«

»Josie?«

»Hm?«

»Mach es ihm nicht so schwer, ja? Er ist nur deshalb noch mit ihr ausgegangen, weil sie ein Riesentheater veranstaltet hätte, wenn er mit ihr Schluss gemacht hätte, und außerdem hat er gedacht, du willst nichts von ihm.«

»Ich weiß. Ist schon okay.«

»Gut«, sagte Kim. »Hey, Josie?«

»Ja?«

»Nimmst du die Pille?«

»Kim!«, protestierte ich.

»Ich will dich nicht über dein Sexleben ausfragen, ich dachte nur …«

»Oh. Nein, im Moment nehme ich sie nicht. Denkst du daran, selbst damit anzufangen?« Ich hoffte, ich klang nicht so bestürzt, wie ich war.

»Na ja … vielleicht.« Sie zog das Band aus ihrem dunklen Zopf und schüttelte heftig den Kopf. »Wird man da wirklich dick von?«

»Nein«, beruhigte ich sie. »Bei den älteren mag das der Fall gewesen sein, aber bei den modernen passiert meistens nichts.«

»Also brauche ich nur in die Apotheke zu gehen?«

»Du gehst zum Arzt. Der misst deinen Blutdruck und erklärt dir alles – was du tun musst, wenn du eine Pille vergessen hast und solche Sachen. Aber die meisten Leute benutzen erst einmal Kondome.«

Kim trommelte missmutig mit den Fingern auf dem Fenster herum. »Ich weiß gar nicht, warum ich überhaupt frage. Er wird sowieso nicht mit mir schlafen.«

»Nein?« Mir wurde mulmig. Ich war mir nicht sicher, ob ich mich für die Rolle von Kims Vertrauter und Ratgeberin in Liebesdingen eignete.

»Er küsst mich noch nicht einmal, bevor ich nicht meine Hausaufgaben gemacht habe.«

Ich versuchte so angestrengt, eine ernste, mitfühlende Miene zu wahren, dass meine Gesichtsmuskeln schmerzten, aber meine Bemühungen waren vergeblich.

»Das ist nicht witzig«, jammerte Kim.

»Ich weiß«, keuchte ich. »Ich hör ja schon auf.«

»Rachel sagt, Jungen wollen das immer. Vielleicht mag er mich ja nicht besonders.«

Ich nahm mich zusammen. Niemand, der bei klarem Verstand war, würde sich mit solchen Dingen an Hazel wenden, Rose war todkrank, und Rachel bezog ihr Wissen aus der Cosmopolitan. Geeignet oder nicht, ich hatte die Rolle. »Natürlich mag er dich. Komm schon, das musst du doch merken.«

»Das dachte ich ja auch, aber …« Sie brach ab und seufzte tief.

»Kimlet, ihr geht doch erst seit einer Woche miteinander aus.«

»Seit zehn Tagen«, berichtigte sie.

»Glaubst du, dass ein Typ, der nach zehn Tagen schon mit dir schlafen will, der Richtige für dich wäre?«, fragte ich.

Kim zuckte die Achseln und schwieg.

»Warum denn die Eile? Was ist falsch daran, eine Weile etwas zusammen zu unternehmen und zu sehen, wie sich die Beziehung entwickelt?«

»Es ist nur – Josie, ich will nicht, dass er mich für ein dummes kleines Mädchen hält und sich eine andere sucht.«

Ah ja, natürlich. So wie es der Letzte getan hatte. »Ich glaube nicht, dass Andy das tun würde, aber wenn er sich doch allein deswegen nach einer anderen umsehen würde, würdest du dich wahrscheinlich noch schlechter fühlen, wenn du mit ihm geschlafen hättest.«

Kim brummte mit gesenktem Blick etwas Unverständliches.

»Wenn er deine Hausaufgaben überwacht, geht er offensichtlich davon aus, dass ihr eine längere Zeit zusammenbleibt«, behauptete ich kühn.

»Wie kommst du denn darauf?«

»Nun, wenn du eine gute Ausbildung vorweisen kannst, hast du die Chance, einen gutbezahlten Job zu ergattern, und er kann die Arbeit dann ganz aufgeben und nur noch auf die Jagd gehen, weil er sich von dir aushalten lässt. Ich bin sicher, er hat sich das alles schon ganz genau überlegt.«

»Josie«, sagte sie langsam, »weißt du, dass du eine ausgemachte Idiotin bist?«

»Dein Bruder weist mich ziemlich oft darauf hin.«

»Er hat recht.«

»Sag ihm das nicht, es könnte ihm zu Kopf steigen.« Wir fuhren die letzte Gerade hoch. Auf der einen Seite lag ein Dickicht aus nassen schwarzen Pappelstämmen, auf der anderen leuchtete das Scheinwerferlicht in Matts Reklameschild für frische Milch. »Kommst du mit zu Tante Rose, oder soll ich dich nach Hause bringen?«

»Zu Tante Rose. Ich werde das Essen machen, während du duschst und dein Schamhaar fönst.«

Ich setzte zu einer Erwiderung an, besann mich aber eines Besseren und hielt den Mund.

»Das habe ich in einer alten Folge von Friends gesehen«, erklärte Kim. »Schien mir eine gute Idee zu sein.«
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Mit Einkaufstüten beladen kämpften wir uns zwischen dem Empfangskomitee aus Hunden und Schwein hindurch und traten in die Küche. Tante Rose stand mit einem Stück Käse in der Hand an der Küchenbank, aber sie rieb ihn mit stockenden, ermatteten Bewegungen. Von der forschen, energischen Köchin, die ihren glücklosen Gästen Würstchen mit Pflaumenkompott servierte, war nicht viel geblieben.

»Kindchen.« Sie drehte sich um und lächelte uns an. Percy stand in der offenen Tür und gab ein wehmütiges Grunzen von sich. Sie ging langsam durch den Raum, um ihn zu streicheln. »Armer Junge. Ich habe dich in der letzten Zeit wirklich vernachlässigt. Josephine, wo ist die Schweinegabel?«

Ich wühlte in der mit Stromrechnungen und Bekanntgebungen von Straßensperren wegen der Targa Rallye vollgestopften Obstschale herum und fand die Gabel ganz unten am Boden.

»Danke.« Rose lehnte sich gegen den Türrahmen und befasste sich mit Percys Rücken.

»Was gibt es zum Abendessen?« Ich küsste sie auf die Wange und packte dann die Lebensmittel aus. Es duftete verlockend nach gebratenem Fleisch.

»Dinner. Einen von Andys Wildschweinbraten, und ich dachte, ich mache dieses köstliche Kartoffelgratin mit saurer Sahne und Knoblauch.«

Ich beäugte die Auflaufform auf der Bank misstrauisch. »Was hast du statt saurer Sahne genommen?«

»Joghurt«, erwiderte Tante Rose.

Ich stand einen Moment lang mit einer Tüte Erdnüssen in der einen und einer Dose Spaghetti in der anderen Hand wie erstarrt da. »Wirklich?«

»Würde ich dich anlügen, Josephine?«

»Ist fast genauso gut«, sagte Kim, die lose Teeblätter in die zerbeulte Teedose kippte. »Und gesünder.«

»Aber wir hatten nur Erdbeerjoghurt da.«

»Ich habe etwas Zitronensaft hineingetan, um die Süße abzumildern«, versicherte mir Rose.

Kim und ich sahen uns an und brachen in hysterisches Lachen aus.
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»Riecht gut«, sagte Matt, als er kurz vor sieben die Küchentür öffnete. Mein Herz machte einen lächerlichen kleinen Satz, und ich hätte mich am liebsten in seine Arme geworfen, bezwang mich aber und lächelte ihn über einen Topf mit Erbsen hinweg an. Er grinste zurück, als er den Raum durchquerte, um Tante Rose einen Kuss auf die Wange zu drücken.

Sie legte ihm einen Moment lang eine Hand auf die Wange und hielt sie ihm dann hin, damit er ihr aufhelfen konnte. »Es wird auch gut schmecken – im Gegensatz zu dem, was diese schlecht erzogenen jungen Dinger andeuten.«

»Das ist ein bisschen hart«, entgegnete ich. »Willst du den Braten tranchieren, oder sollen wir Matt dazu bringen, das zu übernehmen?«

»Ich mache es«, sagte Kim. »Er hackt nur Klumpen ab. Willst du Josie nicht küssen, Matt?«

»Alles zu seiner Zeit«, versetzte Matt. »Was gibt es zum Dinner?«

»Wildschweinbraten, Knoblauchbrot, Gemüse und Kartoffel-Erbeer-Gratin.«

»Das ist neu«, bemerkte er.

»Es ist eine Schande, dass ihr so wenig experimentierfreudig seid«, sagte Rose bekümmert.

»Das muss ich zurückweisen«, sagte ich. »Ich habe schon geröstete Heuschrecken gegessen.«

»Das ist deine eigene Schuld«, sagte Matt zu seiner Tante. »Jahrelang Muscheln Surprise – das hat Spuren hinterlassen.«

»So viele Überraschungen«, sinnierte ich. »Und fast ausschließlich unangenehme.«

»Bei der mit den ganzen Chilischoten warst du gar nicht da«, sagte er.

»Und bei diesem portugiesischen Fischtopf auch nicht«, fügte Kim hinzu, während sie den Braten höchst professionell aufschnitt. »Dem mit den winzigen lila Tintenfischchen darin. Arme kleine Dinger.«

»Schreiend und strampelnd ihren Müttern entrissen«, spann Matt den Faden kopfschüttelnd weiter.

»Setzt euch«, befahl Rose. »Ihr werdet euer Dinner bis auf den letzten Krümel aufessen und dankbar dafür sein.«
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Ich würde Kartoffel-Erdbeer-Gratin nicht unbedingt empfehlen, aber Percy hatte er geschmeckt. Rose saß kerzengerade auf ihrem Stuhl und gab vor, ihr Dinner zu genießen, während der Rest von uns vorgab, nicht zu bemerken, welche Anstrengung es sie kostete. Kim erzählte eine urkomische (und vermutlich von A bis Z frei erfundene) Geschichte von ihrem letzten Zusammenstoß mit ihrem Erdkundelehrer, und Matt und ich konzentrierten uns darauf, uns über den Tisch hinweg anzugrinsen wie zwei Schwachsinnige.

Als wir gerade fertig waren, kam Hazel in die Küche,. »Da seid ihr ja alle«, stellte sie mit kummervoller und leicht verletzter Miene fest. »Bei einer netten kleinen Dinnerparty.« Der flüchtige Beobachter hätte annehmen können, sie hätte gerade eine nahrhafte Mahlzeit für ihre Familie zubereitet, und die hätte sich nicht die Mühe gemacht, ihr mitzuteilen, dass sie auswärts aß. Tatsächlich hatte sie sich nur in der Stadt den Haaransatz nachfärben lassen.

»Percy hat den Kartoffel-Erdbeerauflauf aufgefressen«, sagte Matt. »Aber Schweinebraten ist noch da. Er ist köstlich.«

»Nein, nein«, wehrte Hazel ab. »Macht euch meinetwegen keine Umstände, ich richte mir zu Hause schnell etwas her. Rosie, Liebes, meinst du nicht, du solltest dich etwas hinlegen? Du siehst gar nicht gut aus.«

»Sehr schmeichelhaft«, versetzte Rose trocken.

»Ihr Kinder hättet sie nicht für euch kochen lassen sollen«, fügte Hazel hinzu. »Du erledigst doch wohl nicht auch noch den Abwasch, Rosie?«

»Natürlich nicht, wozu habe ich drei Sklaven?«

»Ich denke, Matthew hat schon genug zu tun, und es wird Zeit, dass du deine Hausaufgaben machst, Kim, mein Schatz.«

»Hab ich schon«, sagte Kim. »In Josies Praxis.«

»Im Vergleich zu einer Unterhaltung mit Amber haben sogar Hausaufgaben ihren Reiz«, bemerkte ich.

Matt schob seinen Stuhl zurück. »Okay. Ich muss noch nach den Kühen sehen, bevor ich schlafen gehe. Soll ich dich nach Hause bringen, Kröte?«

»Ja, bitte«, sagte Kim. »Tante Rose, das war prima. Vielen Dank.«

Ich griff nach dem Feuerholzkorb und begleitete sie nach draußen. Matt streckte eine Hand danach aus, doch ich schüttelte den Kopf. »Ich mach das schon – kümmer du dich um deine Kühe.«

»Macht die Tür zu!«, rief Hazel von drinnen.

Kim knallte sie nicht zu, sondern schloss sie mit einer gewissen entschlossenen Kälte. »Tut mir leid, dir den Abwasch überlassen zu müssen, Josie.«

»Macht nichts.« Ich stellte den Korb ab und reckte mich, um endlich ihren Bruder zu küssen. »Das geht schnell.«

»Dir macht im Moment überhaupt nichts etwas aus. Ich könnte dich in einen Sack stecken und mit einem Knüppel durchprügeln.« Kims Angewohnheit, die Sprüche ihres Bruders zu übernehmen, war irgendwie rührend.

»Stimmt«, gab ich zu, und Matts Arme schlossen sich fester um mich.

»Geh lieber wieder rein und mach dich an den Abwasch, Cinderella.« Er küsste mich auf die Nasenspitze und gab mich dann frei.

»Komm zurück, wenn du nicht zu müde bist.«

»Mache ich.«

»Ihr Turteltäubchen seid ja sooo süß«, flötete Kim.

»Leg mal eine Sendepause ein, Kröte«, befahl er, aber als sie über den Kiesplatz gingen, legte er einen Arm um sie, und sie rieb den Kopf an seiner Schulter wie ein Kätzchen.
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»Eine kalbende Kuh?«, fragte ich, als er in die Küche zurückkam. Er war eineinhalb Stunden fort gewesen, und ich hatte während seiner Abwesenheit neue Höhen hausfraulicher Perfektion erklommen. Das Geschirr war gespült, die Meute gefüttert, Feuerholz für eine Woche gehackt, und auf dem Herd köchelte ein Topf Gemüsesuppe mit Schweineknochen für morgen vor sich hin. Spud lag zusammengerollt auf seiner Decke. Seine Pfoten zuckten, als er im Traum Kaninchen jagte.

»Zwei«, erwiderte Matt. »Beides Steißgeburten.« Er hatte einen langen Schmutzstreifen auf einer Wange. Ich trat zu ihm und wischte ihn mit dem Geschirrtuch weg. Er verzog das Gesicht. »Sehr sexy?«

»Es hätte schlimmer kommen können – ich hätte auf ein Taschentuch spucken können.«

Er schlang die Arme um meine Taille. »Wie geht es Tante Rose?«

»Sie schläft«, erwiderte ich. »Oder hat zumindest vor zwanzig Minuten noch geschlafen. Willst du mal nach ihr sehen?«

»Gleich.« Er neigte den Kopf und küsste mich ohne Eile, und ich war nicht sicher, ob ich mich auf den Füßen halten konnte oder gleich wie knochenlos vor ihm zu Boden sinken würde.

»Verdammt«, flüsterte ich, wich zurück und lehnte mich Halt suchend gegen den Tisch.

»Was ist?«

»Es macht mir Angst, solche Gefühle zu entwickeln.«

»Ich weiß«, sagte er, streckte eine Hand aus und strich mit der Seite seines Daumens behutsam über meine Wange. »Ich kann kaum glauben, dass ich dich berühren darf.«

Ich drehte mich um und presste meine Lippen auf seine Hand. In diesem Moment erklang von der anderen Seite der Küche her ein tiefes Knurren, dann bellte Spud heiser auf. »Was ist los, Kumpel?«, fragte ich.

»Vielleicht erregen wir sein Missfallen«, sagte Matt.

Aber Spud sah uns gar nicht an; er starrte unverwandt quer durch die Küche.

»Da muss ein Opossum sein«, entgegnete ich. »Er hat mich vor ein paar Wochen schon halb zu Tode erschreckt, als er mitten in der Nacht geknurrt hat. Ich war kurz davor, dich anzurufen und zu bitten, vorbeizukommen und den Axtmörder zu verjagen.«

»Reizend«, bemerkte er. »Du hattest keine Angst, dass der Axtmörder dann vielleicht mich erwischt?«

»Auf den Gedanken bin ich gar nicht gekommen«, sagte ich. »Das liegt daran, dass du so stark und männlich bist.«

»Mit Schmeichelei kommst du auch nicht weiter.« Matt küsste mich erneut, gab mich frei und ging, um nach seiner Tante zu sehen.

Er blieb nur ein paar Momente weg, und als er in die Küche zurückkam, schloss er die Tür hinter sich. »Schläft noch. Komm her.«

Ich schlang die Arme um ihn, doch als er beide Hände unter mein Top schob, protestierte ich schwach: »Das ist nicht unser Haus.«

»Stimmt«, sagte er. »Aber es ist über acht Stunden her, seit ich zuletzt Sex mit dir hatte, und ich kann einfach nicht länger warten.« Er umschloss meine Brüste, und ich hätte beinahe gewimmert.

»Es könnte jemand kommen«, flüsterte ich.

»Wer denn? Außerdem würden die Hunde bellen.«

»Der Greif schaut zu. Und Spud. Ganz zu schweigen von dem Axtmörder.«

»Willst du denn nicht, Jose?«

»Und ob«, gab ich zu, streifte ihm sein Sweatshirt über den Kopf und warf es zielsicher über den Greif.

»Er hat wahrscheinlich darauf gebrannt, ein bisschen spannen zu können«, bemerkte Matt.

»In diesem Fall möchte ich erst recht nicht, dass er zusieht.«

»Spielverderberin.« Er küsste mich noch einmal. »Ich liebe dich.«

»Ich dich auch. Oh – ich habe keine Kondome da.«

»Aber ich«, sagte er. »Ich bin nicht unvorbereitet gekommen.«

Ich sah ihn bewundernd an. »Dabei warst du noch nicht mal bei den Pfadfindern.«





Kapitel 31

AM MITTWOCHNACHMITTAG wuchtete Cheryl, die ihr blaues Waimanu-Physiotherapie-Hemd trug, um zwei Uhr neunundzwanzig einen riesigen, üppig verchromten Geländebuggy durch die Vordertür. »Hallo, Mädels«, sagte sie.

»Hi.« Amber kam hinter ihrem Schreibtisch hervor, um einen Blick auf das Baby zu werfen. »Hi, Max. Kann ich ihn spazieren fahren?«

»Aber gern«, erwiderte Cheryl. »Nur lackier ihm nicht wieder die Zehennägel – Ians Mutter hat fast einen Herzinfarkt bekommen. Jo, kannst du dir mal kurz meinen Rücken ansehen, bevor du gehst? Amber sagt, du kannst mich dazwischennehmen.« Sie ging vor mir her ins Behandlungszimmer und knöpfte ihr Hemd auf, ohne einen Gedanken an die offene Tür zu verschwenden. »T6, denke ich«, sagte sie über ihre Schulter hinweg. »Blockade des sechsten Brustwirbels.«

Ich folgte ihr in den Raum und schloss die Tür. »Du musst auf deinen Rücken achten, wenn du Max ins oder aus dem Auto hebst«, dozierte ich in bester professioneller Manier. »Setz die Knie ein und pass auf, dass du seine Babyschale erst mit der einen Seite und dann mit der anderen hineinschiebst.«

»Vielen herzlichen Dank. Da wäre ich von selbst nie draufgekommen.«

»Ein Glück, dass ich es dir sage. Hände auf die entgegengesetzte Schulter, bitte, und nach links kreisen lassen.« Cheryl gehorchte. »Links, nicht rechts!«

»Sei still, oder ich kürze dir das Gehalt. So rum geht es.«

»Stimmt. Jetzt andersherum. Himmel, da bewegt sich aber nicht viel.«

»Weswegen ich hier bin.«

»Ruhe. Beug dich vor.«

»Wie geht es Rose heute?«, fragte sie, als sie sich vornüberbeugte.

»Nicht sehr gut. Gestern war es etwas besser. Sie schrumpft zusammen, bis nichts mehr von ihr übrig ist, und wir können nichts tun, um ihr zu helfen – jetzt nach hinten.«

»Das tut mir so leid«, teilte Cheryl der Decke mit. »Wenn du mehr Zeit für ihre Pflege brauchst, werden wir uns etwas überlegen.«

»Danke«, sagte ich. »Du bist ein Schatz. Okay, leg dich auf den Rücken, und wir schauen, ob wir den kleinen Bastard freibekommen.«

»Ich führe solche Behandlungen normalerweise durch, wenn die Patienten auf dem Bauch liegen«, murrte sie.

»Ich nicht. Leg dich hin und hör auf, mit mir zu streiten.«

»Dein Umgang mit Kranken gibt mir zu denken«, knurrte sie, legte sich aber hin und verschränkte die Arme.

Ich stellte mich neben ihren Kopf, schob einen Arm unter sie und legte ihr den anderen quer über die Schultern. »Mecker nicht – du befindest dich in einer sehr verwundbaren Position. Einatmen … und wieder ausatmen.« Ich presste ihren Rücken auf den Tisch und vernahm ein überaus befriedigendes Knirschen. Patienten lieben befriedigende knirschende Geräusche; sie denken, sie bekommen tatsächlich etwas für ihr Geld. Physiotherapeuten aller Länder werden von Leuten geplagt, die glauben, Rückenbehandlungen wären das sofortige Allheilmittel für chronische Beschwerden und Kräftigungsübungen und eine verbesserte Haltung nur etwas für Verlierer.

»Das hätten wir«, stellte Cheryl zufrieden fest. »Gut, was muss ich über die nachmittägliche Kundschaft wissen?«

»Ich glaube, die Krankenakten sind alle auf dem neuesten Stand«, erwiderte ich. »Ich weiß nicht, ob du Paul Moss’ Knöchel verbinden solltest – er hat ihn sich vor ein paar Monaten böse verstaucht, und er ist gut geheilt, aber heute Morgen hat er angerufen und gesagt, er wäre schon wieder umgeknickt. Und wenn du es schaffst, Keith Taylor eine solche Höllenangst einzujagen, dass er seine Schulter endlich mehr schont, dann bist du besser als ich.«

»Ich versuche es«, sagte Cheryl, »aber ich habe das furchtbare Gefühl, dass ich seit der Geburt des Babys alles vergessen habe, was ich je wusste.« Sie setzte sich auf und hob versuchsweise die Schultern. »Na ja, wir werden ja sehen. Ab mit dir.«
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An diesem Abend nahm Matt Die Lady und der Pirat vom Nachttisch seiner Tante und betrachtete das Cover. »Dieses Kleid widerspricht allen Gesetzen der Physik.«

Ich blickte über seine Schulter hinweg auf das Bild eines unglaublich vollbusigen Mädchens, das halb über einem Mann lag, der seiner weißen Bluse und des Papageis auf seiner Schulter nach zu urteilen wohl der Pirat sein sollte. »Das Kleid ist das geringste ihrer Probleme. Sieh dir ihre Brüste an.«

»Das tue ich ja. Ich finde, sie sehen gut aus. Sehr … ansprechend.«

»Aber sie sitzen an der falschen Stelle«, wandte ich ein. »Wird in der Geschichte erwähnt, dass sie missgebildet ist, Tante Rose?«

»Seltsamerweise nein.« Sie verlagerte ihren Kopf auf dem Kissen.

»Tabletten?«, fragte ich. Die zusätzlichen Schmerztabletten, die sie nahm, wenn ihr Morphium seinen Zweck nicht erfüllte, machten sie extrem müde, daher machte sie nach Möglichkeit keinen Gebrauch davon.

Sie seufzte. »Das wäre wahrscheinlich besser. Heute Abend kann ich irgendwie überhaupt nicht bequem liegen.« Was hieß, dass die Schmerzen nahezu unerträglich waren. Diese gottverfluchte Krankheit!

Ich richtete sie auf, damit sie ihre Tabletten schlucken konnte, und Matt schüttelte das Kissen auf, bevor sie sich wieder zurücksinken ließ. »Soll ich dir etwas vorlesen?«, fragte er. Er zog The Oxford Book of English Verse über die Bettdecke zu sich heran.

Tante Roses Mundwinkel zuckten. »Wie wäre es mit ein paar Seiten aus dem Piratenbuch?«, schlug sie vor. »Ich bin sicher, es gefällt dir.«

Matt griff danach und hielt es auf Armeslänge von sich ab, als würde es einen üblen Geruch verbreiten. »Muss das sein?«, fragte er flehend.

Rose sah ihn streng an. »Betrachte es als Buße.« Sie hatte mir schon ausführlich auseinandergesetzt, was sie von anmaßenden jungen Leuten hielt, die sich von ihrer Arbeit freimachten und die Krankenbetreuung eigenmächtig umorganisierten, ohne die Patientin überhaupt zu fragen.

Ich rollte mich in dem Sessel am Fuß des Bettes zusammen und lauschte voller Vergnügen dem Gurgeln der Ölheizung und Matts Vortrag von Die Lady und der Pirat. (Die Frau als Lady zu bezeichnen, obwohl sie scheinbar die Moral einer Straßenkatze und den Sexualtrieb eines jungen Stiers hatte, kam mir etwas fehl am Platze vor, aber andererseits hörte sich Das Flittchen und der Pirat nicht annähernd so gut an.)

»›Mit vor Verlangen brennenden Augen‹«, las Matt mit wachsender Qual, »›fegte MacAdam mit einem Hieb seines starken rechten Arms die Becher vom Tisch, fasste das Mädchen um die schmale Taille und zog sie an sich. Ihrer Kehle entrang sich ein leises, halb aus Furcht, halb aus Begierde geborenes Schluchzen, als er den Kopf senkte und die Lippen um einen entblößten Nippel schloss …‹« Er legte das Buch weg und sah seine Tante bittend an. »Zwing mich nicht, weiterzulesen. Ich bin noch nicht alt genug dazu.«

Ich hörte auf, in ein Kissen zu kichern, und blickte auf. »Aber wir müssen herausfinden, was als Nächstes geschieht«, beschwerte ich mich. »Du kannst jetzt nicht einfach aufhören.«

»Oh doch, ich kann.«

Ich lachte. »Feigling.«

»Ich denke, du hast genug gelitten«, sagte Rose schläfrig. »Du darfst aufhören.«

»Danke.« Er legte das Buch verkehrt herum aufs Bett. »Seiner Tante diese Art Schund vorzulesen ist einfach nicht richtig.«

»Ungefähr so, als würde man mit seinen Großeltern Pornos gucken?«, schlug ich vor.

»Wie kommt es, dass jede Generation sich einbildet, diejenige zu sein, die den Sex erfunden hat?«, murmelte Rose. »Und jetzt geht und lasst mich schlafen.«

Ich rückte das Wasserglas und die Tischglocke in ihre Reichweite. »Du klingelst, wenn etwas ist, ja?«

»Sicher«, flüsterte sie. »Geh jetzt, Josephine – der Junge braucht seinen Schlaf, und er wird nicht nach Hause fahren, bevor du ihm einen Gutenachtkuss gegeben hast.«

Als ich in die Küche kam, lag er auf der Chaiselongue und blickte mit hinter dem Kopf verschränkten Armen zu dem Greif auf. »Hey.« Er lächelte mich schläfrig an.

Ich setzte mich neben ihn und beugte mich vor, um ihn zu küssen. »Du solltest nach Hause fahren und dich ins Bett legen.«

»Es ist erst halb neun. Um neun sehe ich noch einmal nach den Kühen.« Er rollte sich auf die Seite, hakte den Zeigefinger seiner freien Hand in den Bund meiner Jeans und zog ihn ein paar Zentimeter hinunter.

»Was machst du da?«, erkundigte ich mich.

»Nur nachsehen, ob du den pinkfarbenen Spitzenslip trägst.« Er spähte nach unten. »Nö. Schade.«

»Den hatte ich gestern an.«

»Ist mir gar nicht aufgefallen.«

»Freut mich«, sagte ich, und dann: »Schatz, wie wäre es, wenn du das unterlässt?«

Er grinste, als er den zweiten Knopf meiner Jeans öffnete. »Du magst es.«

»Es wäre mir lieber, wenn uns deine kleine Schwester nicht dabei überrascht, wie du mir die Jeans ausziehst.«

»Ach ja.« Er knöpfte meine Hose wieder zu, streckte sich auf der Chaiselongue aus und zog mich an sich.

Ich schmiegte mich eng an ihn und benutzte seinen Arm als Kissen. »Stu hat behauptet, du hättest interessiert ausgesehen, als er den pinkfarbenen Slip erwähnt hat, aber ich habe ihm nicht geglaubt«, bemerkte ich.

»Er hatte recht.« Matt streichelte mit der freien Hand leicht meinen Arm.

»In seinen E-Mails bezeichnet er dich als ›den göttlichen Matthew‹.«

»Ich weiß nicht recht, wie ich das verstehen soll.«

»Du solltest dich geschmeichelt fühlen. Stu fühlt sich nur zu gutaussehenden Männern hingezogen. Er ist furchtbar oberflächlich.«

Eine schläfrige Stille trat ein. Ich lag in seinen Armen und war rundum zufrieden. Die Scheite im Ofen knackten, und Spuds Rute klopfte ein oder zwei Mal auf den Boden, wenn er sich rührte und dann wieder einschlief. Ich spürte, wie Matts Brust sich hob und senkte, und seine rechte Hand ruhte warm auf meinem Bauch.

»Haben dich alle in Australien JD genannt?«, fragte er plötzlich.

»Eigentlich nur Stu«, erwiderte ich. »Und Graeme manchmal, wenn er besonders zufrieden mit mir war. Was nicht oft vorkam, wenn ich so darüber nachdenke.«

»Was hatte er denn an dir auszusetzen?«

Ich seufzte. »Kindischer Humor, das Brotmesser benutzen, um Käse zu schneiden, Nägel kauen, Jeans mit Löchern tragen, Angst davor haben, sich Ohrlöcher stechen zu lassen – solche Sachen eben.«

»Das Leben mit ihm muss ja ein Heidenspaß gewesen sein.«

»Ich übertreibe«, räumte ich ein. »Aber die letzten paar Monate waren alles andere als lustig.« In gewisser Weise war es eine Erleichterung gewesen, Graeme und Chrissie in flagranti zu ertappen. Es ist furchtbar, zu wissen, dass man dem Menschen auf die Nerven geht, der einen eigentlich lieben sollte, und keine Ahnung zu haben, warum sich alles geändert hatte oder wie man es wieder in Ordnung bringen könnte. Zumindest hatte das alles erklärt.

Matt sagte nichts, aber sein Arm schlang sich fester um meine Taille.

Ich wollte ihm erklären, dass das alles nicht wichtig war – dass Graeme und mich selbst zu unserer besten Zeit nicht die Art von Liebe verbunden hatte, von der die Dichter träumen; dass es außer Stu und Schuhgeschäften in Melbourne nichts gab, was ich vermisste. Aber er atmete tief aus, und sein Griff lockerte sich, als er in den Schlaf hinüberglitt. Wenn man mit einem Milchfarmer im August eine Unterhaltung führen will, empfiehlt es sich, nicht länger als dreißig Sekunden Schweigen aufkommen zu lassen. Außerdem wusste er all diese Dinge ohnehin schon. Ich verflocht meine Finger mit den seinen und schloss ebenfalls die Augen.
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»Matthew Patrick!«, schrillte Hazel.

Ich schaltete augenblicklich von tief schlafend auf wacher als je zuvor in meinem Leben und sprang auf. Das erwies sich als Fehler; aufgrund des abrupten Wechsels von Horizontaler zu Vertikaler wurde mir schwarz vor Augen, und ich musste mich gegen den Tisch lehnen und den Kopf mit den Händen umfassen.

Matt bewies weitaus stärkere Nerven und litt überdies unter größerem Schlafmangel – er sprang nirgendwo hin, sondern runzelte nur die Stirn, öffnete ein Auge einen Spaltbreit und fragte: »Was ist?«

»Was tust du da?«, kreischte seine Mutter.

»Schlafen«, murmelte er und schlug das andere Auge auf. »Hi.«

»Und was würde Cilla wohl denken, wenn sie das sähe?«

»Oh, um Himmels willen«, stöhnte Matt. Er setzte sich auf, fuhr sich mit beiden Händen von hinten nach vorn durchs Haar und sah nun aus wie der exzentrische Professor aus Zurück in die Zukunft. »Ich habe Cilla seit Wochen nicht mehr gesehen.«

»Oh, Matthew«, jammerte seine Mutter. »Dieses entzückende Mädchen.« Und dann legte die Frau ihr schickes schwarzes Täschchen auf den Tisch neben mir und rang doch tatsächlich die Hände.

Ich kämpfte gegen einen äußerst unangemessenen Lachreiz an und musste mir fest auf die Unterlippe beißen. Matt wechselte über den Kopf seiner Mutter hinweg einen Blick mit mir und sagte betont ernst: »Keine Angst, Mutter. Diese hier ist auch entzückend.«

»Ja, natürlich«, erwiderte Hazel mechanisch, sank aber auf einen Stuhl, als könne sie sich unter der Wucht dieses Schlages nicht mehr auf den Beinen halten. »Ach, Matthew, ich wünschte, du würdest eine Familie gründen und sesshaft werden, anstatt von Mädchen zu Mädchen zu flattern.«

»Wie ein Schmetterling von Blume zu Blume?«, warf ich hilfsbereit ein.

»Pass auf, was du sagst«, befahl die Liebe meines Lebens und funkelte mich in einem wenig erfolgreichen Versuch, nicht zu lachen, finster an. »Keine Sorge, meine Flatterzeiten sind vorbei.«

»Du darfst nicht vergessen, dass du jetzt das einzige männliche Vorbild bist, das deine Schwester noch h … hat.« Bei diesem Hinweis auf ihren verstorbenen Mann zitterte ihre Stimme wirkungsvoll. »Es ist nicht gut für sie, mit anzusehen, dass du Mädchen aufsammelst und wieder wegwirfst wie …« Sie brach ab, um nach einem passenden Vergleich zu suchen, und ich widerstand dem Drang, ihr dabei auf die Sprünge zu helfen. Avocados vielleicht; man musste jede einzelne prüfend betasten, um eine im perfekten Reifezustand zu ergattern. Oder Jeans – das richtige Paar zu kaufen ist ein heikles Unterfangen, und der erfahrene Käufer rechnet damit, eine ganze Reihe anprobieren zu müssen, bevor er eine gut sitzende findet.

»Mach mal halblang, Mum«, sagte Matt. »Wer dich so hört, muss ja denken, ich hätte die letzten zehn Jahre damit verbracht, jede Frau im Distrikt zu verführen.«

»Und? Hast du?«, fragte ich interessiert.

Er bedachte mich mit einem vernichtenden Blick.

»Natürlich warst du nur vier davon zu Hause«, murmelte ich.

»Stimmt.« Matt stand auf und reckte sich. »So, und jetzt gehe ich besser und sehe nach meinen Kühen. Gute Nacht.«

»Du brauchst nicht davonzulaufen, Matthew«, rügte ihn Hazel.

»Das tue ich auch gar nicht«, erwiderte er knapp. »Ich sehe nach den Kühen und gehe dann schlafen.« Er küsste seine Mutter auf die Wange und dann mich auf den Mund, ein kurzer, harter Kuss, nur dazu gedacht, ein Zeichen zu setzen. »Bis morgen.«

»Gute Nacht«, sagte ich, als er die Hintertür öffnete.

»Nacht«, sagte er zu mir. »Nacht, Mum.«

»Gute Nacht, mein Lieber.« Sie sah zu, wie er die Tür hinter sich schloss, dann wandte sie sich mit einem leisen, traurigen Lächeln an mich. »Sollen wir jetzt nach Rosie schauen?«

»Es geht erst seit ein oder zwei Tagen so«, erklärte ich aus einem Impuls heraus. »Wir haben nichts hinter deinem Rücken getan.«

Ihr Lächeln wurde noch trauriger. »Danke, Liebes«, sagte sie, und ich kam mir prompt wie ein elender Wurm vor. Das ist das Bemerkenswerte an Hazel: Man konnte sie für die dümmste Frau auf Gottes Erdboden halten, aber sie kann trotzdem auf ihren Mitmenschen spielen wie auf einem Instrument. Es ist eine echte Gabe.





Kapitel 32

NACHDEM ICH MEINE Elf-Uhr-Patientin mit gefährlich am Griff ihrer rechten Krücke baumelnder Handtasche ihrer Wege geschickt hatte, verließ ich den Behandlungsraum und stellte fest, dass Amber verschwunden und durch einen hochgewachsenen Mann um die fünfzig mit ergrauendem Haar, einer Stupsnase und sehr blauen Augen ersetzt worden war. Seine Brille, ohne die er keinen Meter weit sehen konnte, balancierte oben auf seinem Kopf.

»Hallo, junge Jo.« Er neigte anmutig den Kopf, woraufhin die Brille auf Ambers Computertastatur fiel.

»Dad!« Ich schlang ihm die Arme um den Hals und drückte ihn an mich, und er tätschelte leicht verlegen meine Schulter. »Wo ist Amber?«

»Sie sagte etwas von einer Tasse Tee.« Er hob seine Brille auf und setzte sie sich sorgfältig wieder auf die Nase. Warum er das Ding nicht dort sitzen lässt und hindurchguckt, war mir schleierhaft.

»Und Mum?«

»Supermarkt.«

»Das Haus quillt über von Lebensmitteln.«

Dad zuckte die Achseln. »Die Frau ist nicht in der Lage, jemanden zu besuchen, ohne etwas Essbares mitzunehmen. Du kennst das doch.«

Das kannte ich allerdings – bei ihrem letzten Besuch bei mir in Melbourne hatte sie Toilettenpapier, Geschirrspülmittel und genug Vorräte für eine große, hungrige Familie mitgebracht. Graeme hatte sich diese Liebesgaben eine Weile angesehen und dann wissen wollen, was für eine Art Haushalt sie eigentlich vorzufinden erwartet hatte.

»Ich dachte, du würdest zu Hause bleiben und dich um die Ziegen kümmern«, sagte ich.

»Dämliche Viecher«, brummte Dad düster. »Nein, ich habe Maurice von nebenan eine Liste mit Instruktionen dagelassen, die so lang ist wie dein Arm. Ich hatte das Gefühl, ich dürfte es nicht länger aufschieben, wenn ich Rose noch einmal sehen wollte?« Er ließ den letzten Satz wie eine Frage klingen.

»Nein«, bestätigte ich. »Ich glaube nicht, dass es noch sehr lange dauern wird. Und ich hoffe, dass es schnell geht.«

Dad schnitt eine Grimasse und drehte sich auf seinem Stuhl um, als Amber mit einem Becher Tee in der Hand zurückkam. »Danke.«

»Schokoladenkekse?« Amber schniefte, als sie ihm den Becher reichte.

»Nein, danke«, sagte Dad. »Behandelt Jo Sie auch gut?«

Amber dachte kurz darüber nach. »Sie ist manchmal schlecht gelaunt«, erwiderte sie. »Aber nicht so launisch wie Cheryl.«

»Danke«, sagte ich zweifelnd.

»Und manchmal ist sie wirklich komisch.«

»Komisch wie seltsam oder komisch wie lustig?«

»Beides«, gab Amber zurück. »Sie singt die Songs im Radio mit, obwohl sie überhaupt nicht singen kann – und gestern hat sie auf dem Parkplatz Rad geschlagen.«

Dad hob eine Braue. »Klingt für mich so, als wäre sie psychisch instabil.«

»Oh nein«, versicherte Amber ihm. »Sie ist eine wirklich gute Physiotherapeutin, und sie hat Kraft – sie renkt Rücken einfach so ein.« Sie versuchte vergeblich, mit den Fingern zu schnippen.

»Und für den Fall, dass ich mich von meinem Berufseifer hinreißen lasse und jemandem den Rücken breche, steht draußen vor der Hintertür ein Müllcontainer«, sagte ich.

Amber kicherte über diesen schwachen Scherz, und der Sensor über der Tür summte, als meine nächste Patientin, eine ganz in Beige gekleidete, zarte ältere Dame sie aufstieß.

»Wie ein Lamm, das zur Schlachtbank geführt wird«, brummte mein Vater leise.
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Als ich mit meiner beigefarbenen Patientin und ihrem Ischiasnerv fertig war und den Behandlungsraum verließ, war Dad verschwunden, und Amber schnäuzte sich die Nase in ein Taschentuch und sagte: »Du siehst aus wie deine Mum.«

»Danke«, sagte ich, obwohl das nicht zutraf – Mum besitzt diese klassische, zeitlose Schönheit, die auf der Knochenstruktur beruht und daher im Alter nicht vergeht, und ich wirke neben ihr wie eine stümperhafte Kopie. Aber wenigstens habe ich Model-Beine, und laut Chrissie bin ich zwar nicht überwältigend hübsch, aber das merkt man nicht, wenn man mit mir zusammen ist (was so ein nettes Kompliment ist, dass es das Ausspannen meines Freundes fast aufwiegt).

Als ich um drei nach Hause kam, parkten sowohl Hazels Auto als auch ein winziges silbernes Vehikel, bei dem es sich zweifellos um den billigsten Mietwagen handelte, der zu haben war, neben dem Holzschuppen. Ich stieg aus und streichelte jedes Mitglied des Empfangskomitees, dann drehte ich mich zum Haus um und entdeckte meinen Vater, der mit einem Hammer in der Hand auf dem Dach kniete.

»Hat man dich schon zum Arbeiten abgestellt?«, rief ich ihm zu.

»Hmm?«, erwiderte er geistesabwesend. »Genauso gut könnte ich versuchen, ein Sieb zu flicken. Gibst du mir mal eine Handvoll von den Nägeln da?«

Auf dem Weg stand eine Schachtel mit Dachpappenägeln. Ich füllte meine Taschen damit und ging um die Hausecke herum, um auf den Pflaumenbaum zu klettern. Das Wellblechdach war mit großflächigen Rostflecken übersät; ich wunderte mich, dass es überhaupt so viel Regen abgehalten hatte. Vorsichtig ging ich zu Dad hinüber, der die Hand nach den Nägeln ausstreckte.

»Danke«, sagte er. »Und du gehst jetzt besser hinein und begrüßt deine Mutter, ja?«

»Gleich. Kommst du nicht mit? Es muss doch Zeit für eine Tasse Tee sein.«

»Ich glaube, ich mache hier lieber noch eine Weile weiter«, sagte Dad.

Ich lächelte. »Ist es da drinnen so ungemütlich?«

»Nur ein bisschen«, gab er zu, nahm seine Brille ab und schob sie sich auf den Kopf. »Rose sieht nicht allzu gut aus, nicht wahr?«

»Jedes Mal, wenn sie einschläft, frage ich mich, ob sie überhaupt noch atmet.«

»Und hoffst fast, dass das nicht der Fall ist?«

»Hm.«

»Geh rein«, sagte Dad. »Deine Mutter möchte dich sehen. Ich komme gleich nach.«

Ich kletterte den Pflaumenbaum hinunter, ging um das Haus herum und betrat es durch die Küchentür. Hazel stand am Tisch und faltete tatsächlich Wäsche zusammen, und Mums Hände steckten in der Spüle. Sie zog sie heraus und trocknete sie an dem Geschirrtuch ab, das sie in den Bund ihrer Jeans gesteckt hatte. Dann durchquerte sie die Küche, nahm mein Gesicht zwischen die Hände und betrachtete mich. Ich musste angesichts dieser eingehenden Musterung lachen, und sie nickte zufrieden. »Hallo, Liebes«, sagte sie.

Ich nahm sie in die Arme und drückte sie fest an mich – ich liebe meine Mutter, auch wenn ich mir das Recht vorbehalte, ab und an ein wenig über sie zu schmunzeln. »Schläft Tante Rose?«

»Ja«, erwiderte Hazel. »Geh bitte nicht hinein und weck sie, Josie.« Sie zog meinen schwarzen Spitzen-BH aus dem Wäschekorb und bedachte ihn mit einem angewiderten Blick, bevor sie ihn zusammenfaltete und auf den Tisch legte. Ich fragte mich, wie sie wohl reagieren würde, wenn ihr der dazu passende Stringtanga in die Hände fiele – vielleicht sollten gut erzogene Mädchen ihrer Ansicht nach nur fleischfarbene Baumwollunterhosen tragen.

»Keine Sorge«, beruhigte ich sie. »Möchte jemand eine Tasse Tee?«

»Ja, bitte«, sagte Mum, aber Hazel hob müde die Schultern und schüttelte den Kopf.

»Für mich nicht. Auf mich wartet noch meine eigene Hausarbeit.«

Als sie in ihr weißes Auto stieg und zurücksetzte, erschien Rose auf der Schwelle der Küchentür und stützte sich mit einer Hand am Rahmen ab. »Ist sie weg?«, zischte sie.
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Nachdem ich sie an diesem Abend geduscht hatte, setzte sich Rose auf die Bettkante und kippte ihre Schmuckschatulle neben sich aus. Stirnrunzelnd fischte sie einen breiten, nur leicht angelaufenen silbernen Armreif aus dem glitzernden Haufen und streifte ihn über ihre linke Hand. Er schien viel zu schwer für ihr skelettartiges Handgelenk zu sein. »Besser nicht«, murmelte sie und nahm ihn wieder ab.

Ich kniete neben dem Bett und reichte ihr die grüne Satinkappe. »Wie wäre es denn mit den Perlen?«

Sie nickte und streckte mir eine Hand hin, damit ich das kleine Armband an ihrem Gelenk befestigen konnte. »Das ist besser«, sagte sie, und dann sehr leise: »Josephine?«

»Hm?«

»Wirkt es allzu jämmerlich, so wie bei der armen alten Barbara Cartland?«

Ich griff behutsam nach ihrer Hand – sie war so zerbrechlich geworden. »Nein«, widersprach ich bestimmt. »Es ist so, als – als würde ein Indianerhäuptling seine Kriegsbemalung auftragen.«

»Richtig«, nickte Rose. »Sehr gut.« Sie zupfte das Revers ihres Morgenmantels zurecht. »Und meine Silberbrosche, denke ich.« Sie steckte sich die Brosche an, tupfte sich etwas Parfüm auf die Handgelenke und hielt mir gebieterisch eine Hand hin, um ihren Stock entgegenzunehmen. Als Lektion in Sachen Mut war ihre Vorstellung unübertroffen.

In der Küche vermischte Kim in dem kleinen grünen Porzellansenftopf Wasser und Senfpulver zu einer Paste. Tante Rose vertrat die Ansicht, fertigen Senf zu kaufen zeuge von einer schludrigen Haushaltsführung. Dad deckte den Tisch, Mum lag auf den Knien und legte Holz im Ofen nach, und Hazel stand mit leicht indignierter Miene an der Spüle und wusch Teller ab.

Rose hatte sich gerade auf die Chaiselongue sinken lassen, als das Telefon klingelte.

»Ich geh ran.« Mum stand auf, klopfte sich die Hände an ihren Jeans ab und nahm das Telefon vom Küchentisch. »Hallo?« Dann: »Matthew, hier ist Edith. Was kann ich für dich tun? Wirklich? Bist du sicher? Gut, wenn du da bist, bist du da.« Sie legte das Telefon wieder weg. »Matthew ist aufgehalten worden – er kommt in einer Dreiviertelstunde.«
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Er verspätete sich um eine Stunde, es war schon nach acht, als wir ihn die Auffahrt hochfahren hörten. Kim und ich räumten den Tisch ab, und unsere Eltern hatten sich ins Wohnzimmer zurückgezogen, doch als die Hunde bellend davonsausten, um ihn zu begrüßen, eilte seine Mutter in die Küche zurück, um seinen Teller aus dem Ofen zu holen.

»Stopp!«, sagte Kim, als sie die Mikrowellentür öffnete. »Der Teller hat einen Goldrand – der wird abplatzen.«

»Der arme Junge kann doch nicht den ganzen Tag schwer arbeiten und sich dann mit einer lauwarmen Mahlzeit begnügen«, protestierte Hazel.

Ich hielt ihr einen frisch abgetrockneten schlichten Porzellanteller hin. »Nimm den.«

»Hallo, alle zusammen.« Matt öffnete die Tür und bedachte mich mit einem kurzen Grinsen. »Das sieht gut aus.«

»Ich mache es dir schnell warm, Liebling«, sagte Hazel fürsorglich.

»Lass nur, ich esse es kalt lieber.« Was stimmte. Ich kenne außer ihm niemanden, der sich sogar genüsslich über eine Schale kalten Haferbrei hermachen würde.

»Unsinn.« Sie nahm mir den Teller ab und lud mit einer Gabel Kartoffeln und Schmorbratenscheiben darauf. »Jetzt setz dich, Matthew, und deine Schwester bringt dir was zu trinken.«

»Und dann kann sie mir Luft zufächeln, während ich esse«, stimmte er zu, und Kim, die säuerlich das Gesicht verzogen hatte, als ungefragt über sie verfügt worden war, grinste.

Mum trat mit einem Schmutzfleck auf der Nase und sich aus ihrem Haarknoten lösenden Strähnen in die Küche. »Matthew, mein Lieber«, begrüßte sie ihn herzlich und reckte sich, um ihn auf die Wange zu küssen. »Ich hoffe, es geht dir gut unter all dem Haar?«

»Ich hatte noch überlegt, mich zu rasieren«, gab Matt zu. »Aber es ist bei der bloßen Absicht geblieben.«

»Verständlich«, sagte ich. »Es ist eine schwerwiegende Entscheidung. Du willst sicher nichts überstürzen und es hinterher bereuen.«

»Je behaarter er ist, desto weniger können wir von ihm sehen, was in jedem Fall als Vorteil zu werten ist«, stichelte Kim.

»Kimmy!«, tadelte Hazel. »Hör nicht auf sie, Liebling, du hast so schöne Haare. Möchtest du jetzt eine Tasse Tee oder lieber etwas Kaltes?«

»Weder noch.« Er nahm ihr den immer noch nicht aufgewärmten Teller aus den Händen. »Danke, Mum.« Dann kramte er in der Besteckschublade nach Messer und Gabel und floh ins Wohnzimmer. Hazel folgte ihm dicht auf den Fersen.

Mum blickte ihm nachdenklich hinterher, dann schloss sie Kim in die Arme und drückte sie. »Schon okay«, murmelte Kim durch die Falten von Mums Pullover. »Für Matt ist es schlimmer als für mich.«

Mum gab sie lachend frei. »Gutes Mädchen.«
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Wie die OP-Schwester an der Seite des Chirurgen reichte ich meiner Mutter eine Wärmflasche mit einem scheußlichen violetten Häkelbezug. Sie schob sie geschickt unter Tante Roses Kreuz, rückte das Kissen zurecht und ließ die Patientin behutsam darauf sinken.

»Danke«, murmelte Rose.

Hazel und Kim waren nach Hause gefahren; die eine, um fernzusehen, die andere, um Andy anzurufen. Mit etwas Glück war Matt im Bett und nicht bei einer kalbenden Kuh, und Dad saß mit einem Stapel Lokalzeitungen neben sich und Spud auf den Füßen vor dem Küchenofen. Die Pailletten auf der Tagesdecke schimmerten im Licht von Roses Nachttischlampe, und ich sah eine Maus vorbeihuschen.

Mum sank in den Sessel, und ich setzte mich im Schneidersitz auf den Rand von Roses großem Bett. Kameradschaftliche Stille machte sich breit.

»Josephine«, sagte Rose plötzlich.

»Ja?«

»Sorg dafür, dass Matt innerhalb der nächsten zwölf Monate eine Darmspiegelung machen lässt, ja?«

Ich lächelte angesichts dieser unromantischen Bitte und wurde dann schlagartig ernst. Wenn sowohl die Tante als auch der Vater an Krebs gestorben sind, wäre es sträflicher Leichtsinn, sich nicht alle paar Jahre durchchecken zu lassen. »Ich kümmere mich darum. Auch dass Kim regelmäßig zur Vorsorge geht.«

»Ab fünfundzwanzig alle fünf Jahre.«

»Versprochen«, sagte ich, legte mich rücklings neben sie und betrachtete den Wasserfleck an der Decke, der wie der Umriss von Indien aussah.

»Vielleicht kannst du ihn auch überreden, sich zu rasieren und sich die Haare schneiden zu lassen, wenn du schon einmal dabei bist«, warf Mum ein. »Der Junge hat so ein nettes Gesicht – es ist eine Schande, dass man nichts davon sieht.«

»Ich denke, man sollte eine bestimmte Frist einhalten, bevor man anfängt, sie ummodeln zu wollen«, erwiderte ich.

»Quatsch«, gab Mum schroff zurück. »Je eher du anfängst, desto eher erreichst du etwas.« Dann: »Die Haare könnte ich ihm selbst schneiden. Du hast doch noch die Friseurschere, Rose?«

»Nein!«, entfuhr es Rose und mir gleichzeitig.

Mum lachte nur.

»Das ist mein Ernst, Edith«, bekräftigte Rose. »Ich dulde nicht, dass mein Neffe aussieht, als wäre er im Gefängnis frisiert worden, wenn er an meinem Grab eine Rede hält.«

Mums Augen füllten sich mit Tränen. »Schon gut, schon gut. Rauf dir nicht gleich die Haare, Rose.« Und angesichts dieser völlig unpassenden Wortwahl begannen wir alle drei schwach zu kichern.
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»Das ist ja ein tolles Kleidungsstück«, bemerkte Dad, als er eine halbe Stunde später nach mir ins Bad kam.

Ich spuckte Zahnpasta aus und zog die Kapuze von meinem Onesie hoch, damit er ihn in voller Schönheit bewundern konnte. »Hast du den Puschelschwanz gesehen?«

Dad betrachtete ihn mit einer Art entsetzter Faszination, fand aber keine Worte und schüttelte nur den Kopf.

»Jetzt machst du dich darüber lustig«, knurrte ich. »Aber wir werden ja sehen, wer zuletzt lacht, wenn mir morgen früh mollig warm ist und du Frostbeulen hast.«

Wieder schüttelte er den Kopf. »Ich ziehe die Frostbeulen vor.«

»Sei nett, oder ich konfisziere dein Heizöfchen«, sagte ich streng.

Dad griff lächelnd nach der Zahnpasta. »Habt ihr das Haus schon verkauft?«

»Nein. Ich werde wohl hinfahren und eine Weile Druck machen müssen.«

»Der viele Platz ist an ihn wirklich verschwendet, nicht wahr?«

»Du sagst es. Vielen Dank.« Es ist immer herzerwärmend, wenn die Menschen, die man liebt, dieselbe Meinung vertreten wie man selbst.

»Bitte, bitte«, erwiderte Dad. »Und deine Radschlagerei auf dem Parkplatz lässt darauf schließen, dass das neue Modell eine Verbesserung darstellt?«

Ich sah ihn mit einem Ausdruck an, der an Schock grenzte. Mein Vater und ich haben ein sehr zufriedenstellendes System entwickelt, das auf der stillschweigenden Übereinkunft beruht, dass ich ihm nicht von meinem Liebesleben erzähle und er nicht danach fragt. Diese Dinge fallen in Mums Zuständigkeitsbereich, und sie erzählt Dad nur, was er ihrer Meinung nach wissen muss. »Ähem … ja.«

»Sehr gut«, brummte Dad und begann dann sich sichtlich verlegen, weil er sich so weit auf ein emotionales Minenfeld begeben hatte, heftiger als notwendig die Zähne zu putzen.





Kapitel 33

FREITAGABEND UM SECHS kam Kim im Auto ihrer Mutter die Auffahrt hochgefahren und zog die Handbremse mit einem Ruck an, so dass der Wagen einen engen Kreis beschrieb und Kies auf den Rasen spritzte.

»Supercool«, bemerkte ich, hob den Wäschekorb hoch und stützte ihn auf meiner Hüfte ab. Vor allem, wenn sie selbst nicht diejenige war, die den Rasen mähen musste.

»Ich weiß«, sagte Kim. »Matt hat es mir beigebracht. Wie geht es Tante Rose?«

»Unverändert.« Wir gingen langsam zum Haus hinüber. »Bleibst du zum Dinner?«

Sie schüttelte den Kopf. »Andy kocht für mich«, verkündete sie stolz. »Ich fahre gleich zu ihm.«

»Das klingt ja sehr erfreulich.«

»Ist er ein guter Koch?«

»Nun ja«, erwiderte ich zögernd, »als ich mit ihm zusammengewohnt habe, hat er sich von Dosengerichten ernährt, zu denen man entweder Hackfleisch oder Würstchen dazugeben musste. Aber für dich wird er sich wohl mehr Mühe geben.«
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Zur Dinnerzeit war Tante Rose völlig erschöpft, und als sie ihren Platz am Tisch einnahm, sah ich, dass sie vor Schmerzen die Lippen zusammenpresste. Ich tat ihr einen Löffel Risotto auf den Teller, doch sie schüttelte nur unglücklich den Kopf und schob den Teller weg.

Matt, an diesem Abend glatt rasiert, aber immer noch mit zottigem Haar, stand wortlos auf, ging zum Kühlschrank und nahm die Vanillecreme heraus. Er gab etwas davon in eine Tasse, stellte diese zwanzig Sekunden in die Mikrowelle, rührte die Creme mit einem Teelöffel um und reichte sie seiner Tante.

»Ich kann nicht«, flüsterte sie.

»Drei Löffel«, sagte er sachlich, nahm ihr die Tasse wieder ab und hielt ihr Löffel Nummer eins hin.

»Schrecklicher Junge«, murmelte Tante Rose, öffnete aber den Mund.

Sie schaffte insgesamt vier Löffel von der Creme, ehe sie sich mit einer Anstrengung, die kaum mit anzusehen war, auf die Füße hochzog. »Mach nicht so ein Theater, Edith«, zischte sie durch die Zähne, als Mum ebenfalls aufstand.

»Ich mache kein Theater«, widersprach Mum ruhig. »Ich versuche nur, mich vor dem Abwasch zu drücken.« Sie gab Rose den Stock, der unter den Stuhl gerutscht war.

»Nun, ich muss los.« Hazel küsste ihre Schwester auf die Wange. Sie hatte mit uns gegessen, um nur ja nichts zu verpassen, zog es aber vor, sich zu empfehlen, bevor es ans Aufräumen ging. »Gute Nacht, alle zusammen. Schlaf gut, Rosie. Matthew, mein Lieber, warum siehst du nicht zu, dass du ein Mal früh nach Hause kommst? Eric und Edith sind ja hier, um die Stellung zu halten.«

Das Lächeln meiner Mutter verblasste vor Ärger über diese Herabsetzung der Fähigkeiten ihrer Tochter, alleine fertig zu werden. »Das ist eine gute Idee«, stimmte sie fröhlich zu. »Geh nach Hause, Matthew, und nimm Jo mit. Glaubst du, du kannst es ertragen, eine Nacht lang von zwei Amateuren betreut zu werden, Rose?«

»Ich schätze, ich werde es überleben«, erwiderte Rose.

»Ausgezeichnet. Dann mal los, Kinder, wir sehen uns morgen.« Und nachdem sie Hazel erfolgreich mit ihren eigenen Waffen geschlagen hatte, lächelte sie genauso wie die Grinsekatze auf den Bildern in meiner alten Ausgabe von Alice im Wunderland.

Ich sah Matt an; entschuldigte mich stumm für Mum und stellte fest, dass er nicht verlegen, sondern freudig überrascht wirkte. »Danke«, sagte er. »Gute Nacht, alle zusammen. Komm, Jose.«

Ich lief angesichts zweier belustigt lächelnder Gesichter und eines starren Blicks (Dad inspizierte angelegentlich die Pfeffermühle, um niemandem in die Augen sehen zu müssen) hochrot an; ich kam mir vor, als wäre ich wieder ein Teenager, und das erste Mal war wirklich schlimm genug gewesen. »Nacht«, murmelte ich und floh nach draußen, ohne mir auch nur die Zeit zu nehmen, meine Zahnbürste einzupacken.

Matt folgte mir wesentlich langsamer auf die Veranda hinaus und zog seine Stiefel an. Irgendwo oben auf dem Hügel ertönte der Ruf eines Riesenschwalms, und die alten Rohre gurgelten, als jemand in der Küche den Wasserhahn aufdrehte.

»Glatt gelaufen«, bemerkte er.

»Ach, sei doch still«, flüsterte ich, griff nach einem Gummistiefel und schüttelte ihn heftig, um etwaige unliebsame Bewohner zu entfernen, bevor ich ihn anzog. Der andere war auf rätselhafte Weise verschwunden – nach kurzer Suche entdeckte Matt ihn unter einem alten Tweedmantel, der von seinem Nagel in der Wand gefallen war.

»Lass gut sein, Hazel«, verkündete Mum drinnen mit weithin vernehmlicher Stimme. »Die beiden sind schließlich keine kleinen Kinder mehr.« Diese Frau scheute sich nicht, das Messer noch in der Wunde umzudrehen, wenn der Gegner schon am Boden lag.

»Das ist ja alles gut und schön«, bemerkte Hazel bitter. »Aber wenn Josie wieder fortgeht, bin ich diejenige, die die Scherben zusammensetzen muss.«

Ihr Sohn machte angesichts dieser Vorhersage ein verdutztes Gesicht, und ich kicherte, als er mir meinen zweiten Gummistiefel reichte. Er funkelte mich böse an.

»Warum um alles in der Welt sollte sie wieder fortgehen?«, fragte Mum.

»Natürlich wird sie das! Sie ist an das Leben in der Großstadt gewöhnt – daran, in Restaurants zu essen und in Nachtclubs zu gehen. Da wird sie sich kaum mit Matthew auf einer kleinen Milchfarm in Waimanu niederlassen.«

»Und ob sie das wird.« Roses Stimme klang vor Schmerz und Erschöpfung etwas undeutlich. »Sie brennt geradezu darauf.«

Ich schloss in stummem Entsetzen die Augen. Tag fünf einer Beziehung ist nicht der richtige Zeitpunkt für solche Enthüllungen.

»Tust du das?«, fragte Matt ruhig, und ich schlug die Augen wieder auf. Er sah nicht mich an, sondern die schwarzen Umrisse des Holzschuppens, und sein Tonfall milder Neugier klang fast überzeugend.

Ich setzte zu einer oberflächlichen, unverfänglichen Antwort an, entschied mich dann aber abrupt dagegen. Wenn er gefragt hatte, dann, weil er es wirklich wissen wollte. »Ja.«

Da sah er mich an und lächelte schief. Für dieses Lächeln würde ich endlose Wüsten durchqueren und über schroffe Klippen klettern – bei näherer Betrachtung war es wahrscheinlich gut, dass Matt das nicht wusste. Obwohl ich mir, wenn ich ehrlich war, eingestehen musste, dass er es vermutlich wusste. »Komm«, sagte er. »Der Himmel weiß, was sie als Nächstes sagen werden.«

Ohne auf Hunde und Schwein zu achten, stapften wir über den Kiesplatz zu seinem Transporter. Im Fußraum der Beifahrerseite lagen eine Kettensäge und mindestens drei Pullover, auf dem Sitz ein Werkzeugsammelsurium. »Ich sollte wirklich mal aufräumen«, stellte er lakonisch fest. »Warte, ich schmeiße das ganze Zeug nach hinten.«

»Es wäre einfacher, mich nach hinten zu schmeißen«, entgegnete ich, dabei hob ich einen Drahtspanner auf.

Er grinste. »Eine verlockende Vorstellung. Zumal unsere Mütter uns durchs Küchenfenster beobachten würden.«

Wir legten den kurzen Weg von Roses Haus zu seinem schweigend zurück, stiegen aus und gingen über den ungemähten Rasen. Hinter dem kleinen Fenster des Waschraums leuchtete ein aprikosenfarbenes Licht, das er angelassen hatte. Wir stiegen die Hintertreppe hoch, und sowie wir im Haus waren, schloss Matt die Tür hinter uns, und wir fielen uns in die Arme.

»Zwölf volle Stunden«, murmelte ich, als mir meine Stimme wieder gehorchte. »Ganz für uns allein.«

»Ich liebe die Art, wie deine Stimme zu zittern beginnt, wenn ich dich küsse.« Er legte die Stirn gegen meine. »So hast du beim allerersten Mal geklungen, und ich konnte kaum glauben, dass ich das wirklich bei dir schaffe, wo ich doch mein ganzes Leben lang versucht habe, dich zu beeindrucken.«

Ich lächelte und küsste ihn erneut. »Aber du warst so viel cooler als ich. Sehen wir der Wahrheit ins Auge – das bist du eigentlich auch heute noch.«

»Ach was«, wehrte er ab. »Ich bin ein ungehobelter, verwahrloster Milchfarmer, der seine Jeans in seine Socken stopft.«

»Nur noch ein bisschen verwahrlost. Du hast dich rasiert.«

»Nur weil ich Angst vor deiner Mutter habe.«

»Sehr klug von dir. Aber lass dir von ihr ja nicht die Haare schneiden.«

»Alles, nur das nicht. Du riechst gut, Jose.«

»Nach Pfefferminz?«, fragte ich.

Er schnupperte an mir. »Nein, nach dir. Nach – nach Sonnenschein oder so etwas.«

Ich schlang die Arme fester um seine Taille. »Wie riecht denn Sonnenschein?«

»Wie du. Hör doch zu, Josephine.« Er ahmte Roses Tonfall perfekt nach.

Ich lachte. »Können wir jetzt ins Bett gehen, oder müssen wir noch nach den Kühen sehen?«

»Das sollten wir besser, aber vielleicht können wir es noch eine Weile aufschieben.« Er gab mich frei, ging in die Küche und machte dort Licht. Das ganze Haus wirkte kalt und unbewohnt, auf einer Seite der Küchentheke stapelte sich Post, und die Spüle war mit schmutzigem Geschirr gefüllt. »Tut mir leid, dass hier solche Unordnung herrscht«, entschuldigte er sich. »Wenn ich gewusst hätte, dass du kommst, hätte ich ein bisschen aufgeräumt.«

»Das macht nichts.«

»Möchtest du eine Tasse Tee, ehe ich dir die Kleider vom Leib reiße?«, fragte er höflich. »Allerdings befürchte ich, dass ich keine Milch dahabe.« Er öffnete den Kühlschrank und spähte hinein. Er enthielt ein Stück Käse, ein halbes Pfund Butter und die allgegenwärtigen, schon schlaff gewordenen Karotten, die in der Gemüseschublade eines jeden Kühlschranks liegen. Wahrscheinlich muss man sie gar nicht kaufen; sie scheinen auf mysteriöse Weise von Kühlschrank zu Kühlschrank zu reisen. »Ein Armutszeugnis für einen Milchfarmer.«

»Zum Glück hast du ja ein paar tausend Liter oben auf dem Hügel.« Ich schloss die Kühlschranktür, drehte ihn zu mir und öffnete den obersten Knopf seiner Jeans. »Nein, danke.«

»Nein, danke?«, wiederholte er verdutzt.

»Ich möchte keinen Tee«, erklärte ich.

»In Ordnung«, grinste Matt. Und dann bog etwas, das sich wie ein mittelgroßer Panzer anhörte, von der Straße ab und ratterte hügelaufwärts auf das Haus zu. »Das darf jetzt nicht wahr sein!« Er verschwand hastig um die Ecke in sein winziges Wohnzimmer.

»Das ist doch nicht etwa Cilla?«, zischte ich erschrocken.

»Nein! Sondern der verdammte Scott!«

Scotty war heute Abend nicht mit seinem Motorrad gekommen, sondern mit einem riesigen Jeep. Er kaufte seinen Kumpeln ständig Autos ab, bastelte an ihnen herum und verkaufte sie dann an andere Kumpel – man wusste nie, mit was für einem Gefährt er die Woche darauf aufkreuzte. Er parkte, schaltete die Scheinwerfer aus, kletterte aus dem Jeep und kam mit einem Karton Bourbon-Cola-Mix über den Rasen.

»Vermutlich wird er bleiben und den ganzen Karton Woodstock leer trinken wollen, den er mitgebracht hat«, murmelte ich.

»Davon gehe ich aus. Und dann kann er nicht mehr fahren und muss auf der Couch schlafen. Keine Sorge, wir sagen ihm, dass er verschwinden soll.«

»Das können wir nicht«, widersprach ich finster. Wenn es hart auf hart kommt, kann man seine Freunde nicht einfach bitten, doch wieder zu gehen, wenn man Sex haben möchte. Scotty sah mich durchs Fenster und winkte, und ich winkte schwach zurück.

»Wart’s ab.« Er kam mit ordentlich hochgezogenen Jeans in die Küche zurück, als sein Freund gerade die Stufen hochstieg.

»Nein, das können wir wirklich nicht. Er hat mich vor ein paar Wochen gefragt, ob ich mit ihm ausgehen will.«

»Tatsächlich? Hinterlistiger Bastard.« Er klang belustigt.

»’n Abend, Leute«, begrüßte uns Scotty gut gelaunt, nachdem er die Tür geöffnet und hereingekommen war. »Hey, Jo. Schön, dich hier zu treffen.«

»Hey, Scotty«, gab ich zurück. Matt sagte nichts – als Mann fühlte er sich nicht verpflichtet, seinen besten Kumpel freundlich zu behandeln. »Was macht der Rattenschwanz?«

»Wächst und gedeiht.« Scott strich sich über den Nacken. »Danke der Nachfrage. Mann, ist das kalt hier drin. Jo, könntest du dir mal meinen Rücken ansehen? Letztes Wochenende ist beim Motocross irgendwas Komisches damit passiert.« Und ohne weitere Umschweife begann er, sich aus seiner Jeansjacke zu winden.

»Was glaubst du, was das hier ist?«, protestierte Matt. »Eine gebührenfreie Physioklinik für geistig Arme?«

Sein Freund schenkte ihm keine Beachtung. »Soll ich mein T-Shirt auch ausziehen?«

Ich lachte hilflos auf. »Na schön, dann mach schon.«

»Du darfst auch den Rattenschwanz streicheln, wenn du möchtest.« Scotty zog sich ein besonders scheußliches violettes T-Shirt über den Kopf.

»Wow«, entgegnete ich. »Was für ein Angebot.«

Matt seufzte, ging in die Waschküche, hob seinen Overall vom Boden auf und zog ihn an. »Ich gehe nach den kalbenden Kühen sehen. Und ich wäre dir sehr verbunden, wenn du davon Abstand nehmen würdest, dich während meiner Abwesenheit an meine Freundin heranzumachen.«

Scotty drehte sich um und sah mich an. »Stimmt das?«, wollte er wissen. Als ich nickte, schüttelte er bekümmert den Kopf. »Und du hättest all das haben können!« Er deutete auf sich selbst. Seine Brust war sehr blass und ziemlich behaart, und der exzessive Woodstock-Konsum bescherte ihm allmählich einen kleinen Schmerbauch.

»Du bist eine Augenweide«, versicherte ich ihm feierlich. »Das lässt sich nicht leugnen.«

»Danke.«

»Gut, dass sie dich schon vorher ohne Shirt gesehen hat«, bemerkte Matt, als er den Reißverschluss seines Overalls hochzog. »Dann wäre ich um eine Show gekommen. Gut, Leute, ich bin in zehn Minuten wieder da.«

»Moment!«, rief ich. »Die Milch!«

»Irgendwo unter der Spüle steht ein Plastikkrug – da ist er ja.« Er griff danach, lächelte mir zu und verschwand in der Dunkelheit.

»Gut«, sagte ich knapp. »Wo hast du denn nun Schmerzen?«

»Auf der ganzen linken Seite.«

»Nur wenn du auf bist, oder tut es auch weh, wenn du im Bett liegst?«

»Nur wenn ich mich umdrehe«, sagte Scott. »Dann zwickt es.«

Draußen startete Matt das Quad und fuhr zum Kuhstall hoch.

»So«, fuhr Scott fort. »Du hast dir also den King geschnappt. Manchen Leuten ist einfach nicht zu helfen.«

»Scotty«, erwiderte ich impulsiv, »du bist der Hit.«

»Stimmt. Hey, du hast nicht ein paar heiße Freundinnen, die zufällig Singles sind?«
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Eine Stunde später stellte Scotty seine zweite leere Flasche Woodstock ab, verzog das Gesicht zu einem furchteinflößenden, lüsternen Grinsen und sagte: »Ich vermute, ihr zwei hättet gern, dass ich verschwinde und euch allein lasse.« Mit den Fingern versah er das Wort »allein« in der Luft mit Anführungszeichen.

Matt lümmelte der Länge nach auf seinem schäbigen Sofa, die Beine über meinen Schoß gelegt, und sagte grinsend. »Du vermutest richtig. Also mach schon, sieh zu, dass du Land gewinnst.«

»Ich hoffe nur, ihr nehmt euch einen Moment Zeit, um an mich zu denken – allein und einsam in einem leeren Haus …«

»Mit nur dem Rattenschwanz als Gesellschaft«, fuhr ich traurig fort.

»Ich werde mich wahrscheinlich in den Schlaf weinen.«

»Entweder das«, stimmte Matt zu, »oder du lädst dir ein paar Stunden lang Pornos aus dem Internet herunter.«

»Ich weiß nicht, wie du so was Abstoßendes vorschlagen kannst«, erwiderte Scotty hoheitsvoll. »Das trifft mich tief, Matthew.« Er stand auf und reckte sich, wobei unterhalb seines T-Shirt-Saums ein Stückchen weißer Bauch zu sehen war. »Also dann gute Nacht.«

»Nacht, Scotty«, sagte ich. »Heb eine Woche oder zwei nichts Schweres, ja?«

Matt rollte sich von der Couch und folgte ihm in die Küche hinaus. Als das Dröhnen von Scottys Jeep die Stille der Nacht zerriss, kam er zurück und hielt mir eine Hand hin, um mir aufzuhelfen.

»Was meinst du, wer als Nächstes vorbeikommt?«, fragte ich.

Er lächelte. »Wer auch immer es sein mag, er hat kein Glück. Ich habe die Tür abgeschlossen.« Und mit diesen Worten zog er mich den Flur entlang zu seinem Zimmer.
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Matt rollte sich auf die Seite, zog mich enger an sich, suchte meine Lippen und küsste mich schläfrig und zufrieden. »Was hast du denn?«

»Gar nichts.« Ich strich mit der Hand über seinen Rücken.

»Dein Gesicht ist feucht.«

»Ich bin nur glücklich.«

»So glücklich, dass du weinst?«

»Ja.«

»Wer kann Frauen schon verstehen?«, sinnierte er.

Laut der Leuchtanzeige des Weckers neben seinem Bett war es genau zehn Uhr siebenundvierzig, und er musste um halb fünf aufstehen. Ein netter Mensch hätte ihm noch etwas Schlaf gegönnt, aber diese Größe brachte ich nicht auf.

»Warum hast du mich am Montag geküsst?«, fragte ich.

Ich spürte sein Lächeln an meiner Haut. »Rose hat es mir geraten.«

»Bitte?«

»Sie hat mir gesagt, ich solle aufhören, dich mit den Blicken zu verschlingen, und stattdessen lieber etwas Produktives tun.«

»Mich mit den Blicken verschlingen«, murmelte ich. »Nicht schlecht.«

»Ich glaube, wir sollten ihre Dosis Schundliteratur herabsetzen.«

»Da könntest du recht haben.«

»Dann«, fuhr er fort, »sagte sie, du hättest nach dem unverzeihlichen Benehmen deines Exfreundes nur noch das Selbstvertrauen eines Plattwurms. Und wenn ich mir einbilden würde, das, was ich sagen wollte, mit dem Schenken von scheußlicher Nachtwäsche zum Ausdruck bringen zu können, dann sollte ich besser noch mal drüber nachdenken.«

Ich grübelte eine Weile darüber nach; überlegte, ob ich mich gekränkt fühlen sollte, und kam zu dem Schluss, dass ich momentan die glücklichste Frau im ganzen Universum war und Rose mich daher mit jedem wirbellosen Tier vergleichen konnte, das ihr in den Sinn kam.

»Danke, dass du getan hast, was sie dir gesagt hat«, flüsterte ich.

»Ich hatte in meinem ganzen Leben noch nie solche Angst«, erwiderte er. »Und dann hast du mich angesehen, als wäre ich ein schleimiger Widerling, der dich in einer Kneipe aufreißen wollte.«

»Das stimmt nicht!«

»Oh doch. Es ist etwas deprimierend, herauszufinden, dass die Frau, die man liebt, einen für einen betrügerischen Mistkerl hält.«

»Nur ungefähr zehn Sekunden lang«, verteidigte ich mich lahm. »Es war ein ganz schlechter Tag.«

»Hmmpf«, machte Matt.

Ich zwickte ihn in die empfindliche Haut unter dem Arm. »Unterlass das, Matthew King. Ich musste dich die letzten sechs Monate lang regelmäßig mit Farmer-Barbie nach Hause gehen sehen, schon vergessen?«

»Farmer-Barbie?«, wiederholte er.

»Ja, ich weiß, es ist kindisch, aber ich war verbittert.«

»Jose, es tut mir wirklich leid.«

Mit einem Mal überkamen mich heftige Schuldgefühle. Tante Rose würde sterben. Seine Mutter war zu nichts zu gebrauchen, also war es Matt, der Kim das Autofahren beibrachte, ihr den Kopf zurechtrückte, sich Sorgen um sie machte und all das tat, was eigentlich die Aufgabe der Eltern gewesen wäre. Er war der angebetete Sohn und Erbe, und er hatte sein ganzes Leben lang gewusst, dass er die Farm der Familie würde übernehmen müssen, wenn er seinem Vater nicht das Herz brechen wollte. Ich glaube, niemand kam auf den Gedanken, ihn zu fragen, ob das auch sein Wunsch sei. Er arbeitete zwölf Stunden am Tag und sieben Tage in der Woche, und er beklagte sich nie – er fand sich mit seinem Los ab. Es war unentschuldbar von mir, so jemandem mangelnde Rücksicht auf meine Gefühle vorzuwerfen.

»Es ist nicht wichtig«, wisperte ich. »Mir tut es auch leid.« Ich drehte uns beide herum, so dass ich auf ihm lag, und umarmte ihn. »Kennst du das Gedicht ›If?‹ von Rudyard Kipling?«

»Was ist damit, du rätselhafte, unbegreifliche Frau?«

»Es beschreibt dich.«

Matt lachte. »Manchmal werde ich aus dir nicht schlau, Josephine.«
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Nicht mehr als zwei Minuten schienen vergangen, als sich der Radiowecker einschaltete und wir von irgendeinem Schwachkopf geweckt wurden, der uns versicherte, dass nichts über McGuires superbillige Importfahrzeuge ging. Ich fiel auf meiner Seite aus dem Bett und tastete blind nach meinen Sachen.

»Du brauchst nicht aufzustehen«, nuschelte er. »Es ist Samstag. Bleib im Bett.«

Ich stieß mir den Kopf an der Ecke seines Nachttischs und blieb auf dem Boden sitzen. »Scheiße.«

Matt knipste das Licht an, und wir blinzelten uns benommen zu. »Du musst nicht mitkommen.« Er griff nach einem Shirt.

»Ich möchte aber. Hast du einen Overall für mich?«

»Yeah.« Er wühlte in einem Kleiderhaufen in der Zimmerecke herum und warf mir einen zu. »Socken?«

»Ja, bitte.«

Draußen war es sehr dunkel, still und kühl; kein Stern funkelte am Himmel. Matt parkte das Quad beim Kuhstall, schaltete das Licht aus. Er nahm eine große Taschenlampe aus dem Kasten am Eingang und ließ den Strahl langsam über die angrenzende Koppel gleiten. Kuhaugen schimmerten grün im Licht, und ein neugeborenes Kalb versuchte gerade unbeholfen, auf die Beine zu gelangen.

»Gut«, stellte er fest. »Keins liegt mit den Beinen nach oben in einer Hecke. Machst du das Tor zu, Jo?«
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Einige Stunden später zog ich meine Gummistiefel aus und ging mit der Zeitung in der Hand in Roses Küche.

»Guten Morgen, Liebes.« Mum schenkte sich Tee ein. »Hattest du viel Spaß?«

»Menschenskind, Edith, was für eine Frage!«, entrüstete sich Rose. Sie lag in eine flauschige grüne Decke gehüllt mit einem Stift in der einen und einem Block in der anderen Hand auf der Chaiselongue. »Ist das die Zeitung von heute, Kindchen?«

»Sie ist etwas feucht.« Ich entfernte die Hülle und reichte sie ihr. »Heute Morgen hat er sie genau in die Ablaufrinne geworfen. Wo ist Dad?«

»Auf dem Dach«, sagte Mum. »Sucht nach Löchern. Oh, Graeme hat angerufen.« Sie umfasste ihre Teetasse mit beiden Händen und bedachte mich über den Rand hinweg mit einem boshaften Lächeln.

»Worüber?«

»Achte auf deine Grammatik, Josephine«, murmelte Rose.

»Ich habe keine Ahnung, was er wollte«, erwiderte Mum. »Seine genauen Worte lauteten: ›Babe, wir müssen reden.‹«

»Babe?« Ich glaube, das letzte Mal bin ich nach siebzehn Tequila in der Martini Lounge so angesprochen worden, in der Nacht, als Graeme die Assistenzarztstelle bekommen hatte. Vielleicht hatte Chrissie ihn umerzogen.

»Ich persönlich ziehe ›Liebling‹ vor«, sagte Mum. »So nennt dich Matthew, wenn er anruft. Wie dem auch sei, ich habe Graeme gesagt, dass du bei Matthew übernachtest und er ein andermal anrufen muss. Rose, wann kommt Art Cooper, um die Hühner zu holen?«

»Am späten Vormittag. Glaubst du, er möchte vielleicht auch einen Hund mitnehmen?« Sie stellte die Frage beiläufig, hielt aber den Kopf gesenkt, damit man ihr Gesicht nicht sah.

»Trenn sie nicht«, sagte ich impulsiv. »Ich kümmere mich um sie, ich verspreche es. Und um Percy.«

»Kindchen«, sagte Rose sanft, »du willst doch nicht wirklich vier Hunde und ein Schwein am Hals haben.«

»Oh doch.« Lieber jedenfalls, als mit ansehen zu müssen, wie der Versuch, ein neues Zuhause für sie zu finden, Rose das Herz brach.

»Matthew sieht das sicher anders.«

Ich lächelte sie an. »Er wird lernen, alle fünf zu lieben.«

»Meine Güte, Josephine, du wirst deiner Mutter jeden Tag ähnlicher«, stellte Rose fest.

»Das war ein Kompliment«, erklärte Mum. »Nur für den Fall, dass du es nicht gemerkt hast.« Sie griff nach meiner Hand und drückte sie.

Von oben ertönte ein bedrohliches Krachen, und Putz rieselte von der Decke.

»Eric?«, rief Mum. »Was treibst du denn da oben?«

»Ich versuche, nicht durchs Dach zu fallen«, erwiderte Dad leicht gereizt.

»Jo, warum fährst du nicht mit ihm in die Stadt?«, schlug Mum vor. »Ich hab eine Liste zusammengestellt, und es wird ihm guttun, eine Weile hier rauszukommen.«
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»Was hat dir Andy denn zum Dinner serviert?«, erkundigte ich mich an diesem Nachmittag.

Kim kauerte sich auf die Fersen und lächelte. Wir pflückten Narzissen für Tante Roses Zimmer, die entlang des Obstgartenzauns wuchsen. »Pasta«, erwiderte sie. »Pasta mit Zitronenhühnchen, Salat und Knoblauchbrot.«

»Wow.« Ich hätte nicht gedacht, dass Andy zu solchen kulinarischen Meisterleistungen fähig war.

»Es ist angebrannt«, sagte Kim. »Alles klebte am Boden des Topfes, also hat er es mit einem Holzkochlöffel abgekratzt, und danach war das ganze Essen mit Kohleflocken durchsetzt. Und das Knoblauchbrot war in der Mitte noch gefroren.«

Aha. Also doch keine kulinarischen Meisterleistungen. »Wie war der Salat?«

»Kopfsalatblätter aus der Tüte, aber sie waren schon ziemlich alt und ein bisschen schleimig geworden.« Sie legte ihre Narzissen weg und brach in herzhaftes Lachen aus. »Also sind wir zu McDonald’s gegangen.«

»Immerhin hat er sich Mühe gegeben.«

»Stimmt.« Kim lächelte verträumt. »Außerdem mag ich Chicken-Nuggets.«





Kapitel 34

BYE, MUM.« ICH umarmte sie fest und barg das Gesicht einen Moment lang an ihrer warmen Schulter. Zwar war ich erwachsen und inzwischen durchaus fähig, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen, aber es war eine ungeheure Erleichterung gewesen, wenigstens eine Zeitlang nicht diejenige zu sein, die handeln musste, wenn etwas schieflief.

Mum lächelte und strich mir das Haar hinter die Ohren zurück, wie sie es getan hatte, als ich sechs Jahre alt war. »Wir sind so stolz auf dich«, sagte sie. »Nicht wahr, Eric?«

»Hmm?«, kam es vage von Dad, der die letzten Koffer in den winzigen Kofferraum eines Toyota Yaris wuchtete. »Ich schätze, sie genügt bescheidenen Ansprüchen, so wie es die meisten Töchter tun.«

»Da hörst du es«, sagte Mum. »Überschwängliches Lob aus dem Mund deines Vaters. Ich rechne fest mit einer Grabinschrift, die lautet: ›Es hätte schlimmer kommen können.‹« Sie seufzte. »Nun, Liebes, ich komme in ein paar Wochen wieder. Oder vielleicht auch früher.« Ungeduldig betupfte sie ihre Augen mit einem Papiertaschentuch.

»Ich habe euch ein bisschen Geld überwiesen – wegen der Flüge«, murmelte ich.

»Jo, Liebes …«

»Ihr könnt es mir zurückzahlen, wenn sich herausstellt, dass ihr es nicht braucht.« Anfang Frühjahr ist finanziell gesehen eine extrem schlechte Jahreszeit für alle, die von der Milchproduktion leben. »Ihr solltet lieber losfahren, oder ihr verpasst euren Flieger.« Ich küsste Dads Wange, als er die Fahrertür öffnete. »Bis bald.«

[image: Roeschen.tif]

Ein paar Tage später kam ich aus Roses Zimmer, um zu prüfen, ob der für das Abendessen bestimmte Schmortopf gar war. Dort sah ich Matt ans Bufett im Wohnzimmer gelehnt, wo er im dämmrigen Licht, das aus dem Flur hereinschien, irgendetwas las.

»Hey.« Er klappte das Buch hastig zu und richtete sich auf. »Wie sieht’s mit dem Brennholz aus?«

»Wir haben Berge davon.« Ich spähte um ihn herum, um einen Blick auf den verblassten Einband des Buches zu erhaschen. Er trat zur Seite, um mir die Sicht zu versperren.

»So was Neugieriges«, murmelte er, ehe er sich vorbeugte und mich küsste.

Lächelnd erwiderte ich seinen Kuss, dabei ließ ich die Hände unter sein Sweatshirt und über die warme Haut seines Rückens gleiten. Dann griff ich in dem Versuch, eine sexy Undercover-KGB-Agentin aus einem Bond-Film zu imitieren, nach unten und entriss ihm das Buch. »Hah!«, rief ich triumphierend und entwand mich seinem Griff, um es genauer zu betrachten.

»Du bist ein Aas«, teilte Matt mir sachlich mit.

Ich stellte Roses Band mit Kipling-Gedichten an seinen Platz zurück und lehnte sowohl von seinen Worten als auch seinen Taten gerührt die Stirn gegen seine Schulter. »Ich liebe dich.«

»Du bist trotzdem ein Aas.« Er küsste mich seitlich auf den Hals. »Ist Rose wach?«

»Sie will zum Dinner aufstehen. Im Moment hält sie ein Nickerchen.«
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Wir teilten uns die Chaiselongue und die Zeitung, als ein Auto den Hügel hochkam.

»Bist du mit dem Sportteil fertig?«, fragte Matt.

»Ich tausche ihn gegen die Nachrichten aus aller Welt.«

»In Libyen herrscht immer noch Chaos, und die französischen Bauern demonstrieren.«

»Warum?« Ich reichte ihm die Rugbyseite.

»Hab mir nicht die Mühe gemacht, so weit zu lesen«, sagte er. »Um die Zeit totzuschlagen, nehme ich an.«

Kim öffnete die Küchentür und kam mit Andy im Schlepptau herein. »Wie geht es Tante Rose?«

»Sie schläft ein bisschen«, sagte ich. »Aber zum Dinner will sie aufstehen.«

Sie nickte. »Cool. Reicht das Essen auch für uns?«

»Es ist genug da. Hi, Andy.« Ich schwang meine Beine über die von Matt und stand auf. »Hat jemand etwas gegen Erbsen und Karotten einzuwenden?«

»Erbsen sind ein so praktisches Gemüse«, bemerkte Kim. »Man holt sie aus der Tiefkühltruhe, wirft sie in einen Topf und kocht sie drei Minuten lang.«

»Du hast den wichtigsten Schritt vergessen«, erinnerte sie ihr Bruder. »Man gibt Butter dazu.«

»Fast alles Essbare kann geschmacklich verbessert werden, wenn man Butter dazutut«, warf ich träumerisch ein. »Oder Zitronensaft oder Zucker. Oder beides.«

Andy schüttelte den Kopf. »Pizza nicht. Und Eis auch nicht.«

»Hast du schon mal die Rückseite einer kalten Pizza mit Butter bestrichen?« Matt tat sein Bestes, um die Zeitung wieder halbwegs ordentlich zusammenzulegen. »Solltest du mal probieren. Jo, was hast du mit dem Fernsehprogramm gemacht?«

»Den Teil hattest du«, gab ich zurück. »Also such es.«

Kim schnaubte. »Mann, seid ihr nervig. Ihr seid erst eine Woche zusammen und benehmt euch schon, als wärt ihr zwanzig Jahre verheiratet.«

Ich ging zur Gefriertruhe, um nach Erbsen zu suchen. »Du vergisst, Kimmy, dass in unserem Alter Leidenschaft in Sekundenschnelle in Kameradschaft umschlägt.«

Während Matt das Fernsehprogramm studierte, presste er die Lippen fest aufeinander und bot so das ziemlich überzeugende Bild eines Mannes, dem es im Traum nicht einfallen würde, seine Freundin auf dem Weg von der Wäscheleine zum Haus in den Holzschuppen zu ziehen, um es dort an einen Holzstapel gelehnt mit ihr zu treiben. War sicher mit Splittern verbunden, aber durchaus reizvoll.

»Soll ich ein paar Karotten schneiden?«, erbot sich Andy.

»Das wäre nicht schlecht.« Ich öffnete die Ofentür und stach mit einer Gabel in eine gebackene Kartoffel, um zu prüfen, wie weich sie war. Roses Glocke läutete, und ich richtete mich hastig wieder auf, aber Kim stürmte schon den Flur hinunter.

Andy förderte aus den Tiefen des Kühlschranks eine Tüte Karotten zutage und legte sie auf den Tisch. »Wo ist das Schneidebrett?«

Matt gab es ihm und begann gemächlich den Tisch zu decken. »Hast du gestern Abend was geschossen?«, fragte er. Andy hatte Kim zum Erstaunen aller, die sie kannten, davon überzeugt, dass es durchaus Spaß machte, den Dienstagabend damit zu verbringen, mit einem Punktscheinwerfer und einem Gewehr in der feuchten Dunkelheit herumzuschleichen.

»Ein Kaninchen und vier Opossums«, erwiderte Andy. »Die Opossums waren alle an dem Teich unterhalb des Kuhstalls und haben die neuen Weidenschösslinge gefressen.«

»Wie viele hast du gesehen?«

Andy lächelte, als er anfing, die Karotten zu köpfen. »Ein Kaninchen und vier Opossums«, wiederholte er mit sichtlicher Befriedigung. »Das ist übrigens ein hübscher kleiner Teich – jagt ihr auch Wildenten?«

»Scotty und ich gehen manchmal in den frühen Morgenstunden dahin«, sagte Matt. »Aber wir nehmen die Entenjagd nicht sehr ernst.«

»Ernsthaft betriebene Entenjagd hat auch ein paar ernsthafte Nachteile«, bemerkte ich.

»Zum Beispiel, dass man die Enten essen muss?«

»Zum einen. Und man muss sie rupfen.« Truthähne waren natürlich noch schlimmer; sie waren nicht nur hässlich wie die Sünde, sondern wimmelten meist auch noch von Läusen. Und sie waren größer als Enten, und das hieß, dass man mehr davon essen musste.

»Ich mag Ente«, sagte Andy freundlich.

»Komm doch nächstes Jahr mit, wenn du Lust hast«, bot Matt an.

Andy lächelte; wahrscheinlich fühlte er sich geschmeichelt, dass Matt ihm zutraute, im nächsten Mai noch im Gespräch zu sein. »Cool«, sagte er.
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Es war nach acht, und Andy war schon gegangen, als Hazel die Küchentür aufriss und in den Raum stürzte, ohne sich die Mühe zu machen, die Schuhe auszuziehen. »Ist Kim hier?«, fragte sie mit einer für sie ganz untypischen Schroffheit.

»Sie und Matt sind in Tante Roses Zimmer.« Ich wischte den Tisch ein letztes Mal mit einem Lappen ab und ging dann zum Wasserhahn, um ihn auszuspülen.

Hazel marschierte entschlossen durch die Küche. An der Tür zum Flur blieb sie stehen und drehte sich noch einmal um. »Josie, meine Liebe, meinst du wirklich, du solltest diesen Hund die Essensreste von einem guten Porzellanteller fressen lassen?«

Das sollte ich vermutlich nicht, aber er hatte mich mit großen braunen Augen so hoffnungsvoll angesehen, dass ich weich geworden war. Ich hängte mein Geschirrtuch auf und unterließ es bewusst, Hazels schlammige Fußabdrücke aufzuwischen, in der Hoffnung, sie würde sie auf dem Rückweg bemerken und sich schämen. Dann folgte ich ihr durch den Flur.

»Hier steckst du also, Kim«, sagte Hazel, als sie Roses Tür erreicht hatte. »Komm, wir fahren nach Hause. Hallo, Matthew, Liebling.«

Kim lag zusammengerollt neben ihrer Tante auf dem Bett und hatte ihr gerade laut vorgelesen. Sie legte das Buch verkehrt herum auf die pfauenblaue Tagesdecke und musterte ihre Mutter stirnrunzelnd. »Es ist alles okay. Ich habe meine Englischarbeit heute eingereicht.«

»Ich will nicht mit dir diskutieren; ich wünsche, dass du tust, was dir gesagt wird. Sag deiner Tante gute Nacht.«

»Was zum Henker ist dein Problem?«, fragte Kim beißend.

Matt, der sich in dem Sessel am Fuß des Bettes rekelte, zuckte zusammen.

»Dein Ton gefällt mir nicht, junge Dame. Wenn ich dir etwas sage, erwarte ich, dass du gehorchst.«

»Was ist denn los, Hazel?«, erkundigte sich Rose erschöpft.

Hazel richtete sich zu ihrer vollen Größe von einem Meter sechzig auf und griff in ihre Handtasche. »Das ist los«, fauchte sie, dabei schwenkte sie vor unseren verblüfften Augen eine Packung Kondome.

»Mum!«, rief Kim empört.

»Was hast du dazu zu sagen?«

Kim öffnete und schloss den Mund eine Weile, ohne einen Ton herauszubringen, dann krächzte sie aufgebracht: »Wie kannst du es wagen, in meinen Schubladen herumzuschnüffeln?«

»Du lebst unter meinem Dach, also geht mich der Inhalt deiner Schubladen sehr wohl etwas an.«

»Das stimmt«, warf Matt unverhofft ein. Seine Schwester starrte ihn fassungslos an, woraufhin er fortfuhr: »Schubladen sind für jeden Schnüffler erste Wahl. Ich kann nicht glauben, dass dir kein besseres Versteck eingefallen ist.«

»Matthew, sei still«, schnappte seine Mutter. »Kim, ich bin sehr enttäuscht von dir. Jetzt steh auf und komm mit!«

»Nein«, sagte Kim – nicht trotzig, sondern mit einer ruhigen Entschlossenheit, die in ihrer Mutter den Wunsch auslösen musste, sie zu ohrfeigen.

»Du hörst mir jetzt gut zu, junge Dame …«, begann Hazel.

»Mum, beruhige dich«, sagte Matt. »Ich habe sie ihr gegeben.«

»Du hast …« Sie brach ab und ließ verzweifelt die Schultern hängen. »Also wirklich, Matthew – dein armer Vater würde sich im Grab umdrehen!«

»Wohl eher in seiner Urne«, murmelte Kim und goss so Öl in die Flammen des Zorns ihrer Mutter. »Ein niedlicher kleiner Aschewirbelsturm.«

Rose runzelte die Stirn, und Kim hatte den Anstand, beschämt den Kopf zu senken.

»Ich bezweifle, dass er sich überhaupt rührt«, vermutete Matt. »Er hat mir damals auch eine Schachtel gegeben, also dachte ich, ich setze die Tradition fort.«

»Das war doch etwas ganz anderes!«, schrillte Hazel. »Du bist ein Mann, von dir erwartet man …« Sie verstummte abrupt.

»Dass er sich die Hörner abstößt?«, entfuhr es mir wider besseres Wissen.

Kim kicherte, und Rose sah jetzt mich stirnrunzelnd an.

»Lasst uns eine Tasse Tee trinken«, schlug sie vor. »Kim, da du scheinbar in Ungnade gefallen bist, kannst du ihn kochen.«

Hazel sank auf einen Stuhl. »Was soll ich nur mit diesem Kind anfangen?«, stöhnte sie. »Sie vertraut mir nichts an, und sie hört auf nichts, was ich sage …«

»Natürlich nicht«, sagte Rose. »Du bist ja nur ihre Mutter.« Und da sie Tante Rose war, fügte sie nicht hinzu, dass man ein Mädchen schwerlich dazu bringt, bei seiner Mutter Rat in Beziehungsfragen zu suchen, indem man in ein Krankenzimmer stürmt und mit einer Packung Kondome herumfuchtelt.





Kapitel 35

WAS FÜR EIN TAG«, sagte Matt am nächsten Abend, streckte sich neben seiner Tante auf der Tagesdecke aus und verschränkte die Arme unter dem Kopf.

»Was ist denn passiert, mein Junge?«

»Hmm«, erwiderte er. »Zwei Färsen haben Euterentzündung, der Wetterbericht sagt für heute Nacht heftige Regenfälle voraus, ein Gärfutterballen ist verlorengegangen … oh, und die Pumpe spielt verrückt.«

Rose lächelte – ein leichtes Heben eines Mundwinkels. »Und trotzdem preisen die Leute die Vorzüge des Landlebens.«

»Welche Leute?«, wollte Matt wissen.

Ich zog auf meinem Sessel die Füße unter mich. »Dieselben Leute, die zum Lunch kommen und dann auf dem Rasen stehen und von der Ruhe und dem Frieden auf dem Land schwärmen, während du um fünf Uhr morgens aufgestanden bist, um wenigstens die wichtigsten Arbeiten geschafft zu bekommen, bevor sie eintrudeln.«

»Yeah«, erwiderte er. »Die Sorte kenne ich. Sie haben jedes Wochenende frei und gehen jeden Tag um Punkt fünf nach Hause, und dann erzählen sie dir, wie sehr der ewige Stress sie auslaugt und dass sie dich beneiden.«

Der Wind frischte scharf auf, und erste Regentropfen platschten gegen die Fenster. »Da kommt dein Unwetter, Matthew«, sagte Rose.

»Auch das noch«, sagte er düster.

Ich lächelte ihn an. »Wenn du sehr nett zu mir bist, leihe ich dir meinen Onesie, den kannst du dann unter deinen wasserdichten Sachen tragen.«

»Eine ausgezeichnete Idee«, lobte Rose. »Und danach wirfst du ihn in ein tiefes Loch. Sie ist mit diesem grässlichen Ding verheiratet.«

»Trägst du ihn wirklich, Jose?«, fragte er.

»Darauf kannst du wetten. Ich würde ihn auch zur Arbeit tragen, wenn Cheryl es erlauben würde. Willst du ihn mal sehen?« Ohne auf eine Antwort zu warten, stand ich auf und ging in mein Zimmer, um ihn anzuziehen.

Als ich in den Raum zurückkam, hob er den Kopf, musterte mich von Kopf bis Fuß und brach in schallendes Gelächter aus.

»Gefällt er dir?« Ich beschrieb eine kleine Pirouette.

»Er übertrifft meine kühnsten Erwartungen.«

»Danke«, erwiderte ich bescheiden, setzte mich wieder und schlug ein mit senffarbenem Polarfleece bekleidetes Bein über das andere.

Rose seufzte und verlagerte ihren Kopf auf dem Kissen.

»Tabletten?«, fragte ich.

»Noch nicht«, wehrte sie ab. Behagliches Schweigen machte sich breit, während wir dem Wind lauschten, der um die Dachtraufen des alten Hauses heulte.

»Ich glaube, der Junge ist eingeschlafen«, stellte sie kurz darauf leise fest.

»Sieht er nicht friedlich aus?«, sagte ich. »Sollen wir ihn wecken und in den Regen hinausjagen?« Es hatte mittlerweile begonnen, in Strömen zu gießen, und ich fragte mich, ob das frisch geflickte Dach halten würde.

»Jetzt noch nicht.« Sie drehte unter Schmerzen den Kopf und betrachtete das schmale braune Gesicht neben sich. »Als er klein war, bin ich nachts immer aufgestanden, um nach ihm zu sehen. Es scheint mir gar nicht lange her. Er war so ein komisches Kerlchen – kahl wie ein Ei, mit großen, erstaunten braunen Augen, und er streckte die Ärmchen nach mir aus und gurrte.« Je eine Träne rann über ihre eingefallenen Wangen. »Ich tat oft so, als wäre er mein Sohn.«

Mein Herz krampfte sich zusammen. »Das war er auch«, flüsterte ich. »Und ist es noch immer.«

»Manchmal stand Pat auf, um zum Melken zu gehen, und er machte dann Tee, während ich Matthew die Flasche gab.«

Ich zwinkerte heftig. Sie hatten in Pats und Hazels hässlicher Küche gesessen, wortlos ihren Tee getrunken, mit dem Baby geschmust und eine Weile so getan, als schliefe keine Hazel im Zimmer nebenan.

»Kindchen«, sagte Tante Rose sanft. »Das ist alles sehr lange her. Schau nicht so traurig.«

Ich nickte und presste die Augen gegen meine flauschigen senfgelben Knie.

Sie hob die Stimme. »Matthew, mein Lieber, wach auf. Du musst nach den Kühen sehen.«

»Will nicht«, brummte er, ohne die Augen aufzuschlagen, und reckte die Arme über den Kopf.

»Das Leben ist hart«, sagte Tante Rose. »Hopp, hopp.«

»Schon gut, Frau, ich gehe ja schon.« Er stand auf, ging um das Bett herum und küsste sie auf die Wange. »Nimmst du jetzt die verflixten Tabletten?«

»Ja.« Sie hob eine zittrige Hand und berührte seine Wange. »Gute Nacht.«

»Nacht, Tante Rose«, sagte Matt. »Bis morgen.« Er griff nach meiner Hand und zog mich hoch.

In der Küche nahm er mein Gesicht zwischen die Hände und küsste mich, dann drückte er mich fest an sich. »Du hast gar nicht geschlafen, stimmt’s?«, fragte ich. Er schüttelte den Kopf, und ich umarmte ihn.

»Danke«, murmelte er.

»Bitte. Wofür denn?«

»Dafür, dass … dass du verstehst, dass nicht alles ausdiskutiert werden muss.«

»Das kommt davon, wenn man von einem Mann großgezogen wurde, der nie etwas ausdiskutiert.«

»Dein Vater ist ein guter Mann.«

Ich lächelte. »Tut mir leid, dass du einen so lausigen Tag hattest.«

Er lehnte seine Stirn gegen meine. »So schlimm war es gar nicht«, entgegnete er ruhig. »Ich habe an dich gedacht.«

Nachdem er mich noch einmal geküsst hatte, trat er in den Regen hinaus. Ich nahm ein paar Töpfe zum Wasserauffangen und machte einen Rundgang durchs Haus, der in Roses Zimmer endete. »Dad hat das Leck im Flur geflickt«, berichtete ich. »Aber dafür ist das in der Toilette noch größer geworden.«

»Sag ihm das nicht«, bat Rose. »Er hat sich solche Mühe gegeben, zu helfen. Bringst du mich ins Bad, Kindchen?«

Ich folgte der Aufforderung, führte sie um die ganzen Töpfe herum und half ihr dann, eine der Windeln für Erwachsene anzulegen, die wir von der Gemeindeschwester bekommen hatten. »Ziemlich würdelos, nicht wahr?«, bemerkte sie.

»Wen stört das schon? Niemand kann das Ding sehen, und dein Nachthemd ist sehr hübsch.«

»Du bist eine gute Krankenschwester, Josephine.«

»Aus deinem Mund ist das ein großes Kompliment.«

»So eines wie von Delia Smith – wenn sie deine Scones lobt?«

Tante Roses Scones waren wie kleine, fensterlose Gebäude – wenn man es fertigbrachte, eines hinunterzuwürgen, lag es einem hinterher vom Verdauungsprozess unbeeinflusst stundenlang wie ein Stein im Magen. Ich kicherte, und sie tadelte mich hoheitsvoll: »Meine Scones gelingen immer sehr gut.«

»Wir können ein paar davon mit dir begraben«, schlug ich vor, als wir langsam über den Flur zurückgingen. »Und wenn Archäologen in tausend Jahren dein Grab öffnen, werden sie sie finden – so frisch wie an dem Tag, an dem sie gebacken wurden.«

»Ungezogenes Biest.« Rose sank auf den Rand ihres Bettes und hob eine Hand, um so wie kurz zuvor bei Matt meine Wange zu berühren. »Ich bin froh, dass ihr beiden endlich zusammengekommen seid.«

Ich lächelte sie an. »Du hast uns zusammengebracht, schon vergessen?«

»Ich habe mir geschworen, mich nicht einzumischen, aber ich konnte das Elend nicht länger mit ansehen.«

»Danke«, sagte ich schlicht.

»Gern geschehen. Wirklich, Josephine, für ein intelligentes Mädchen bist du manchmal erstaunlich schwer von Begriff. Hättest du den armen Jungen nicht anlächeln und mit den Wimpern klimpern können?«

»Er hatte eine Freundin.«

Rose tat die arme Cilla mit einer wegwerfenden Geste ab. »Er hätte sie schon vor Monaten zum Teufel gejagt, wenn du ihn auch nur im Geringsten ermutigt hättest. Wie dem auch sei – jetzt ist ja alles in Ordnung.« Sie ließ sich mit einem leisen Grunzen in die Kissen sinken.

Ich hatte inzwischen gelernt, sie nicht mehr zu fragen, ob sie Schmerzen hatte, also drückte ich nur mit unbeteiligter Miene zwei Tabletten aus dem Folienstreifen.

»Ich habe doch gesagt, ich nehme sie«, zischte Rose. »Lass sie auf dem Nachttisch liegen.«

»Ja, Tante Rose«, gab ich unterwürfig zurück.

»Kranken soll man nie widersprechen, was?«

»Stimmt.«

»Dann geh und lass diese Kranke schlafen«, sagte sie, und als ich die Tür erreicht hatte: »Josephine, ich kann dir gar nicht sagen, was es für mich bedeutet hat, dich hier zu haben.«





Kapitel 36

ICH WURDE VON einem langgezogenen Geräusch geweckt, das an über eine Tafel kratzende Fingernägel erinnerte und das Hintergrundgetöse des Sturms übertönte. Ein paar Sekunden lag ich da und lauschte dem beharrlichen Klappern eines Wellblechstücks, das sich losgerissen hatte und jetzt drohte, vom Dach gerissen zu werden. Dann schlug ich die Augen auf, aber ich sah dadurch keinen Deut mehr als mit geschlossenen Augen, und tastete nach dem Schalter der Nachttischlampe.

Nichts passierte. Ich knipste den Schalter ein paar Mal an und aus, bevor ich klar genug bei Verstand war, um zu begreifen, dass sich nichts tun würde. Also stand ich auf und tastete mich zur Tür des Rosa Zimmers. Der Hauptlichtschalter neben dem Türrahmen funktionierte auch nicht, was bedeutete, dass wohl der Strom ausgefallen war. Vermutlich lag mindestens ein Baum auf der Leitung.

Ich tastete mich an der Wand entlang in die Küche. Natürlich gab es auch hier kein Licht, aber hinter dem Glasfenster des Ofens schimmerte Glut und erfüllte den Raum mit einem flackernden rötlichen Schein. Windböen pfiffen durch den Schornstein. Spud empfing mich an der Tür und schob mir seine feuchte Nase in die Hand.

»Ich hoffe, wir verlieren nicht das ganze Dach«, sagte ich zu ihm, und er bellte ein Mal kurz und heiser auf.

Ich würde hinausgehen und nachsehen und wahrscheinlich Matt anrufen und ihn bitten müssen, vorbeizukommen und mir zu helfen, das Dach wieder festzunageln. Aber zuerst wollte ich nach Rose sehen – trotz Tabletten konnte sie nicht so fest geschlafen haben, dass sie den ohrenbetäubenden Lärm nicht gehört hatte.

Ich nahm die große Taschenlampe aus dem Schrank über der Mikrowelle und schaltete sie ein, dann ging ich zu dem Schlafzimmer am Ende des Flurs.

»Tante Rose«, zischte ich, öffnete die Tür und nahm mir zum ungefähr dreihundertsten Mal vor, sie zu ölen, damit sie nicht so quietschte wie die im Haus der Addams Family. Ich richtete den Lichtstrahl auf ihre Füße, um die arme Frau nicht zu blenden. »Bist du wach?«

Ihre Augen waren geschlossen, und ihr mit der Satinkappe bedeckter Kopf lag schlaff nach hinten geknickt auf dem Kissen. Es sah furchtbar unbequem aus.

Und dann bemerkte ich die umgefallene Flasche auf dem Boden, die in einer kleinen, dunklen Pfütze lag und den Raum mit starkem Portweingeruch erfüllte. Den Bruchteil einer Sekunde später sah ich die auf der Bettdecke neben ihrer rechten Hand verstreuten leeren Tablettenstreifen. Gütiger Gott, dachte ich. Das kann nicht sein. Das würde Rose nie tun … Die Taschenlampe entglitt meiner schockstarren Hand. Ich bückte mich, um die Lampe aufzuheben, aber es dauerte, bevor es mir gelang, sie mit meinen klammen Fingern zu fassen zu bekommen. Dann richtete ich mich auf, fasste Rose an der zerbrechlichen, knochigen Schulter und schüttelte sie sanft.

Sie blieb schlaff liegen; zeigte keine Reaktion. »Tante Rose!«, sagte ich scharf.

Irgendwo über mir ertönte ein weiteres kreischend metallisches Getöse, als sich das lose Stück Wellblech vermutlich endgültig vom Dach verabschiedete. Im selben Moment prasselte ein Regentropfenschwall gegen das Fenster.

Ich legte die Taschenlampe auf den Nachttisch, griff nach Tante Roses Hand und fühlte ihren Puls. Er war nicht zu spüren, aber vielleicht lebte sie ja trotzdem noch. Ich könnte es mit Herzmassage und Mund-zu-Mund-Beatmung versuchen und einen Krankenwagen rufen … Ich hatte schon beide Hände übereinander auf ihre Brust gelegt, da erkannte ich, wie töricht ich war.

Tante Rose hatte die Würdelosigkeit ihrer Krankheit gehasst – sie hatte nur so lange mit diesem Schritt gewartet, weil sie ihre und unsere Angelegenheiten zu ihrer Zufriedenheit hatte ordnen wollen. Und dann hatte sie uns auf jene geordnete, souveräne Weise verlassen, die sie in allen Dingen des Lebens (mit der offensichtlichen Ausnahme des Kochens) an den Tag gelegt hatte. Selbst wenn es möglich wäre, sie wiederzubeleben – und wie ich Rose kannte, hatte sie dafür gesorgt, dass dies nicht möglich war –, konnte ich es nicht tun.

Ich trat zurück, richtete den Lichtstrahl auf ihre Brust und betrachtete sie lange, während der Sturm um das alte Haus heulte, konnte aber unter der pfauenblauen Bettdecke kein Heben und Senken mehr erkennen. Ich drehte ihren Kopf leicht zur Seite und rückte ihre Kappe sorgfältig zurecht, bevor ich mich bückte und die Flasche vom Boden aufhob.

Neben der Portweinflasche, halb unter den Satinfransen der Tagesdecke verborgen, lag ein zusammengefalteter Zettel. Spud bellte im Flur, und ein weiteres Wellblechstück schlug unaufhörlich gegen das Dach, aber ich achtete nicht auf den Lärm, sondern sank in den Sessel, um die Notiz zu lesen.

Seit ich von zu Hause fortgegangen war, um zu studieren, hatte Tante Rose mir regelmäßig geschrieben und mich über ihre Scharmützel mit dem Bürgermeister (»Der Mann ist ein kompletter Idiot, Josephine!«), Matts neueste Abenteuer und den Zustand ihrer Tomatenpflanzen auf dem Laufenden gehalten. Ihre Briefe waren stets mit energischer Handschrift auf diesem dünnen blauen Luftpostpapier verfasst, das in der heutigen Zeit der E-Mails fast Sammlerwert hat, und dank der Angewohnheit der Schreiberin, ihre Korrespondenz beim Frühstück zu erledigen, für gewöhnlich mit Toastkrümeln verklebt war. Die Schrift dieses Briefes war jedoch schwach und zittrig, als wäre die Anstrengung, den Stift zu halten, für die Verfasserin fast zu groß gewesen.

Meine liebe Josephine,

dies ist kein Selbstmord, lediglich der Wunsch, uns allen die Unannehmlichkeiten meines endgültigen Sturzfluges ins Grab zu ersparen. Ich habe mein Leben in vollen Zügen genossen und eigentlich damit gerechnet, es noch weitere dreißig Jahre lang genießen zu können, aber es kommt bekanntlich oft anders, als man denkt.

Nachdem ich schon mehr von Dir verlangt habe, als ich Dir zumuten durfte, scheue ich mich nicht, Dich um noch etwas zu bitten. Vernichte das Beweismaterial, bevor du Rob Milne rufst, damit er den Totenschein ausstellt. Ich glaube nicht, dass er unliebsame Fragen stellen wird, aber wenn er es tut, zeig ihm diesen Brief. Er ist ein anständiger Bursche und zu vernünftig, um Euch alle einer Untersuchung durch den Coroner auszusetzen.

Matthew wird das Haus und das Land erben, Kim meinen Schmuck und meine Ersparnisse. Mein einziges Vermächtnis an Dich besteht aus vier Hunden und einem Schwein, aber in Gedanken habe ich Dich ohnehin mit Matthew zusammengebracht. Ich gebe zu, dass ich Dich schon eine ganze Zeit lang in Gedanken mit Matthew verkuppelt habe.

Alles Liebe für Euch alle.

Rose

Ich lachte durch meine Tränen hindurch, faltete den Brief sorgfältig wieder zusammen und verstaute ihn in der Tasche meines vielgeschmähten Onesies. Es sah Tante Rose ähnlich, mit einem Paukenschlag aus dem Leben zu gehen, statt langsam dahinzusiechen. Nie habe ich einen Menschen mit so viel Mut, so viel Mitgefühl und so grenzenloser Toleranz gekannt – und mit einem solchen Fassungsvermögen für Wein. Wir werden sie furchtbar vermissen.

Mit der Taschenlampe in der Hand begab ich mich in die Küche, holte einen Plastikmüllsack, ein Stück Seife, einen Arm voll Handtücher und den Wasserkessel und ging in Roses Zimmer zurück, um die Spuren zu beseitigen.

Zwanzig Minuten später kauerte ich auf den Fersen und richtete die Taschenlampe auf den Portweinfleck auf dem Teppich. Ich hatte ihn eingeweicht, mit Seife eingerieben und ein Handtuch darauf gelegt, auf dem ich dann auf und ab gesprungen war, um die Feuchtigkeit aufzusaugen, und nun war nichts mehr davon zu sehen. Ich fand, dass ich eine gute Komplizin abgab – wenn ich die Physiotherapie satthatte, konnte ich vielleicht auf Verbrechen umsatteln. Oder – etwas realistischer – auf Teppichreinigung.

Ich sammelte die leeren Schmerzmittelpackungen und die Portweinflasche auf, spähte unters Bett, um mich zu vergewissern, dass ich keine Folienstreifen übersehen hatte, und leuchtete dann mit der Lampe langsam durch den Raum. Alles wirkte ordentlich und friedlich, die Pailletten auf der Tagesdecke schimmerten sanft im Licht. Ich bückte mich, küsste das reglose Gesicht, wischte mir mit dem Handrücken über die nassen Augen und schloss die Tür hinter mir. Ich würde die Handtücher in die Waschmaschine und die Tablettenpackungen zum Abfall werfen und dann um sieben den Leichnam finden und den Arzt rufen.

Draußen erklang ein weiteres gespenstisches Kreischen, das klang, als versuche jemand, ein Schwein bei lebendigem Leibe mit einer Säge zu zerlegen, aber ich hatte jegliches Interesse am Zustand des Dachs verloren.

Als ich in die Küche kam, stand Spud immer noch bellend an der Tür. »Schon gut, Spud, ich höre es auch.« Ich schob den Riegel zurück, öffnete die Tür und trat mit dem Müllsack in der einen und der Taschenlampe in der anderen Hand auf die Veranda hinaus.

Spud drängte sich an mir vorbei, blieb wie angewurzelt stehen und knurrte.

»Spud!«, schimpfte ich, schlüpfte in meine Gummistiefel und zerrte Roses alte Öljacke vom Haken. Eine Windbö erfasste sie, als ich sie anziehen wollte, und ließ sie wild flattern. »Beweg dich gefälligst, du dummer Köter!« Der Lichtstrahl wanderte über den hinteren Rasen, während ich mit der Ölhaut kämpfte, erfasste eine Gestalt, die sich vom Licht wegduckte, und ich schrie erschrocken auf.

Sie sah kaum menschlich aus, eher wie eine Art bösartiger Troll, und daneben kauerte ein formloser dunkler Fleck, der dem Gebbeth aus Die Saga von Erdsee glich. Ich legte wie eine der Heldinnen aus Graemes Horrorfilmen die Hand auf die Brust, dann erkannte ich, dass der Fleck mit ingwerfarbenen Borsten übersät war. Es war nur Percy, und Percy würde sich nie mit den Mächten des Bösen verbünden. Meine Hand mit der Taschenlampe hörte auf zu zittern, und der Troll verwandelte sich in einen völlig durchnässten Bob McIntosh, der im Lichtstrahl vor der Tür des Holzschuppens stand.

»Bob!«, rief ich, ließ den belastenden Sack fallen, trat von der Veranda hinunter in den strömenden Regen hinaus und schlang Roses Öljacke eng um mich.

Einen Moment lang dachte ich, er würde herumwirbeln und flüchten, doch stattdessen wich er bis zur Seite des Holzschuppens zurück. Spud stand steifbeinig neben mir, und Percy watschelte auf mich zu, um in der Hoffnung auf einen Leckerbissen an der Tasche meiner Öljacke zu schnuppern. Als Wachschwein war er eine absolute Fehlbesetzung; Regel Nummer eins lautet doch sicherlich, sich nicht mit dem verdächtigen Eindringling zu verbünden! Aber der Preis für Percys Kooperation ist gering – ich schätze, ein Schokoladenkeks würde genügen.

»Was tun Sie hier?«, fragte ich, dabei richtete ich die Taschenlampe direkt auf Bob. Er legte eine zitternde Hand vor seine Augen, um sie vor dem Lichtstrahl zu schützen, und ich ließ die Lampe ein kleines Stück sinken.

»Ich … ich bin nur vorbeigekommen, um zu sehen, ob bei Ihnen alles in Ordnung ist«, stammelte er.

»Und wie bringen Sie das in Erfahrung, wenn Sie um das Haus herumschleichen?«

»Ich wollte nur überprüfen …«

»Was überprüfen?«, herrschte ich ihn an.

»Das Dach«, sagte Bob, dessen Blick aus einer plötzlichen Eingebung heraus zum Haus hinter mir gewandert war. »Da haben sich ein paar Wellblechbahnen gelöst. Es wird hineinregnen.«

»Ja«, bestätigte ich kalt. »Vielen Dank. Und jetzt gehen Sie bitte.«

Er trat unverhofft einen Schritt vor, woraufhin ich erschrocken einen zurückwich. »Sie sollten sich bei diesem schlechten Wetter nicht draußen aufhalten, Josie. Ich denke, wir gehen jetzt hinein und trinken eine schöne Tasse Tee, hmm?« Er streckte eine Hand aus, als wolle er sie auf meinen Arm legen, und ich trat noch einen Schritt zurück.

»Josie, ich habe mir nur Sorgen um Sie gemacht.«

»Bob«, erwiderte ich fest, »wenn man sich Sorgen um jemanden macht, schleicht man nicht heimlich um dessen Haus herum. Das ist doch krank! Machen Sie, dass Sie wegkommen!« Ich glaube, ich habe sogar mit dem Fuß aufgestampft, um meinen Worten Nachdruck zu verleihen.

Sein Lächeln blieb unverändert, obwohl ihm der Regen von der Nasenspitze tropfte und sein schütteres Haar an seiner Kopfhaut klebte. »Aber, aber, Josie. Wir wollen uns doch nicht aufregen, wir könnten ja Ihre arme kranke Tante wecken. Und das wollen wir doch nicht, oder? Wir wollen der armen Frau keine Angst einjagen.«

Bei diesen Worten lief mir die Galle über. »Mach, dass du wegkommst!«, zischte ich giftig. »Verschwinde, du widerlicher kleiner Wurm, oder ich rufe die Polizei!«

»Das Telefon dürfte nicht funktionieren«, erwiderte Bob selbstgefällig. »So, Josie …« Er packte mich am Ellbogen, und ich versetzte ihm einen kräftigen Tritt in den Unterleib. Als er auf dem nassen Gras zusammensackte, empfand ich nichts außer tiefer Befriedigung.

Bob stieß einen hohen, pfeifenden Laut aus, dann zog er sich mühsam auf Hände und Knie, bevor er sich ganz hochrappelte. Er schwankte um den Holzschuppen herum und torkelte durch das hölzerne Tor unter dem Walnussbaum. Ich sah ohne den geringsten Anflug von Reue zu, wie er in der verregneten Dunkelheit verschwand.

Dann marschierte ich zum Haus zurück, hob den Müllsack auf, trug ihn zum Abfallloch, zog den schweren Betondeckel weg und ließ den Sack hineinfallen. Beweisstücke vernichtet.

Ich drehte mich um und richtete den Lichtstrahl aufs Dach. Mindestens zwei Wellblechbahnen waren weggerissen worden und hatten die nackten Balken freigelegt, und ein Stück Regenrinne flatterte daran wie ein Schal im Wind. Es war, als brächte das alte Haus ohne seine Besitzerin nicht mehr die Kraft auf, den Elementen noch länger zu trotzen, und würde den ungleichen Kampf aufgeben. Ich fröstelte; fühlte mich plötzlich entsetzlich verloren und den Tränen nah statt von wütender Tatkraft beseelt. Spud presste seinen nassen Körper tröstend gegen mein Bein.

Ich streichelte den breiten, grau gesprenkelten Kopf, folgte ihm über den Rasen zur Küchentür und öffnete sie. Er trottete in den Raum, blieb in der Mitte stehen, um sich zu schütteln, und zog sich dann auf seine Spiderman-Decke neben dem Ofen zurück. Ich griff nach meinen Schlüsseln und meinem Handy und rannte zum Auto. Auf der anderen Seite der Straße wohnte Matt, Wärme und Geborgenheit verheißend und Herr jeder Lage. Er würde wissen, was bezüglich des Dachs zu tun war, und wenn sich Bob doch noch von meinem Tritt in seine Eier erholen und er, auf Rache sinnend, zurückkommen sollte, würde er auch mit ihm fertig werden.





Kapitel 37

ICH SCHOSS IN meinem kleinen Auto Tante Roses Auffahrt hinunter, danach quer über die Straße und bog links in den Weg ein, der zu Matts Haus führte. Als ich den letzten Hang hochfuhr, ragte im Dunkeln etwas vor meinem Auto auf. Ich trat hart auf die Bremse und kam knapp einen halben Meter vor Matts Quad zu stehen, das verlassen am Wegrand stand.

Ich sprang aus dem Wagen und suchte mit den Blicken die nächste Umgebung ab, konnte Matt aber weder bewusstlos im Graben noch ziellos über den Hang irrend entdecken. Bob, dachte ich wild. Bob hat ihn erwischt. Mein überreizter Verstand gaukelte mir das Bild eines mit Stichwunden übersäten, in einer Lache gerinnenden Blutes liegenden Matt vor.

Oder …, ich hatte Mühe, meine aufkeimende Hysterie zu unterdrücken, … er hatte eine Panne gehabt und das Quad stehen lassen. Vermutlich empfahl es sich, mich erst zu vergewissern, dass er nicht sicher in seinem Bett lag, bevor ich auf die Knie fiel und vor Kummer und Verzweiflung meinen Onesie in Fetzen riss.

Ich sprang wieder ins Auto, versuchte einen Handbremsenstart und würgte prompt den Motor ab. Idiotin, die ich war! Okay, Handbremse lösen, Gang einlegen, Schlüssel drehen – na also. Um das Quad herumfahren, durch Matts Tor, hinter dem Transporter halten … genau. Wieder sprang ich mit einem Satz aus dem Wagen, stürmte über den Rasen und hämmerte atemlos an die Hintertür. »Matt! Matt!«

Die Tür war nicht abgeschlossen. Ich schleuderte meine Gummistiefel von den Füßen und stolperte mit der Taschenlampe in der Hand ins Haus. »Matt!«

Niemand antwortete, und als ich vor der Schlafzimmertür stand und das leere ungemachte Bett beleuchtete, hätten meine Knie tatsächlich vor Verzweiflung fast unter mir nachgegeben. Er war um neun Uhr von Tante Rose weggegangen und musste auch nach Hause gekommen sein, weil sein Auto draußen stand, aber seit er nach den Kühen gesehen hatte, war er eindeutig nicht mehr zurückgekommen. Es war jetzt – ich sah im Licht der Taschenlampe auf meine Uhr – Viertel vor vier. Wo zum Teufel war er?

Ich ging langsam den Flur entlang und in die unordentliche Küche, lehnte mich gegen die Theke und barg den Kopf in den Händen. Der Wind war abgeflaut, nur der Regen trommelte noch unaufhörlich erbarmungslos auf das Dach. Natürlich musste es eine logische Erklärung für Matts Abwesenheit geben – wenn ich nur darauf kommen würde! Natürlich hatte ihn Bob McIntosh nicht in einem Anfall rasender Eifersucht ermordet – solche Dinge passierten gewöhnlichen Leuten einfach nicht. Aber ich wette, sagte eine kleine, kalte Stimme in meinem Kopf, dass jeder, der sich mitten in einer Mordermittlung wiederfindet, geglaubt hat, ihm würde so etwas nicht passieren.

Nach ungefähr einer Minute richtete ich mich auf und wischte mir in bester Amber-Manier die Nase mit dem Handrücken ab. Ich würde im Kuhstall nachsehen. Vielleicht half Matt einer Kuh beim Kalben. Oder … oder er säuberte das Milchfass. Um Viertel vor vier morgens. Und vom Stall aus würde ich zu seiner Mutter fahren, und wenn er da auch nicht war – obwohl mir voller Erleichterung klarwurde, dass er dort sein musste; sie hatte ihn garantiert wegen irgendeiner sturmbedingten Krise herbeordert –, dann würden wir die Polizei einschalten.
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Der Kuhstall war dunkel und still, nur ein Kalb muhte schläfrig, als ich nach Matt rief. Dann fuhr ich viel zu schnell den nassen Weg hinunter; meine Finger umklammerten das Lenkrad so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten. Ich beschrieb einen Bogen um das Quad, bog auf die Straße ab und geriet einen Schreckmoment lang ins Schleudern, weil auf dem Asphalt Aquaplaning herrschte. Grimmig brachte ich das Auto wieder unter Kontrolle und fuhr zum Haus der Kings.

Dort war gleichfalls alles dunkel, und mir wurde plötzlich bewusst, dass Matt, wenn er hier sein sollte, doch sicher mit seinem Transporter gekommen wäre. Der noch immer vor seinem Haus stand. Aber da ich schon einmal da war, stieg ich aus und lief den Weg zur Hintertür hoch.

Ich klopfte und drehte dann den Türknauf. Sie würden mich bei diesem Regen nicht hören – ich würde an ihre Schlafzimmerfenster hämmern müssen und sie zu Tode erschrecken –, aber die Tür öffnete sich unter meiner Hand und zog mich förmlich in den Flur. »Hazel! Hazel! Kim! Matt!« Ich tastete nach dem Lichtschalter, stellte aber fest, dass der Strom auch hier ausgefallen war.

Mit der Taschenlampe in der Hand durchsuchte ich das ganze Haus; öffnete jede Tür, obwohl ganz offensichtlich niemand da war. Die Vorhänge waren zugezogen, die Betten ordentlich gemacht, und in Kims Zimmer starrte mich aus dem Sessel unter dem Fenster ein Stofftierbataillon gleichmütig an.

Mit zitternden Händen nahm ich mein Handy aus der Tasche und rief die gespeicherten Nummern ab. Unter Matts Nummer meldete sich niemand, also versuchte ich es bei Hazel. »Hallo?«, meldete sie sich nach dem zweiten Klingeln mit bebender Stimme, und ich hätte das Handy vor Erleichterung fast fallen gelassen.

»Hazel«, sagte ich. »Ich bin es, Jo.«

»Oh, Josie«, jammerte Hazel.

»Wo bist du?«, fragte ich.

»Im Krankenhaus. Im Waikato.«

»Wo ist Matt?«

Hazel begann leise und kläglich zu weinen. Ich rutschte an der Wand ihres Flurs hinunter – meine Beine wollten mich nicht länger tragen. »Ist … ist er tot?« Meine Stimme glich einem heiseren Krächzen, etwas anderes wollte sich meiner vor Entsetzen wie zugeschnürten Kehle nicht entringen. Seine Mutter fuhr am anderen Ende der Leitung fort, herzzerreißend zu schluchzen, während ich mich benommen fragte, wie um alles in der Welt ich ohne ihn weiterleben sollte.

»Josie! JOSIE!«

Ich schrak zusammen und griff nach dem Handy, das in meinen Schoß gefallen war.

»JOSIE!«, bellte Kim in mein Ohr.

»Was?«, fragte ich betäubt.

»Matt ist verletzt. Er ist eben aus dem OP gekommen.«

Verletzt. Nicht tot. Vor Erleichterung bildete sich ein Kloß in meinem Hals, an dem ich fast erstickte.

»Josie? Bist du noch dran?«

»Er ist nicht tot?«, japste ich.

»Nein. Nein! Er hat ein paar gebrochene Rippen, und eine innere Blutung oder so was hat ihnen Sorgen gemacht, aber sie glauben, sie gestillt zu haben. Und einen Riss in der Leber, hat der Arzt gesagt.«

»Es war Bob«, informierte ich sie.

»Bob? Was war Bob?«

»Er hat Matt verletzt.«

»Das war nicht Bob«, widersprach Kim. »Sondern Cilla.«

»Cilla?«, wiederholte ich ungläubig. Was um alles in der Welt hatte eine mordlustige Cilla in einer stürmischen Nacht wie dieser draußen zu suchen? Das hätte ich ihr nicht zugetraut.

»Sie hat ihn auf seiner Auffahrt erwischt.«

»Womit?« Sense? Spaten? Nagelschere? Nichts in diesem ganzen Alptraum ergab einen Sinn.

»Mit ihrem Pick-up«, sagte Kim zögernd. »Sie hat ihn nicht rechtzeitig gesehen – sie ist in sein Quad hineingefahren. Josie, ist alles in Ordnung?«

»Nein!«, gab ich zurück. »Ich konnte Matt nicht finden, euch auch nicht, und Tante Rose ist tot, und – Bob McIntosh ist um das Haus geschlichen, und …« An diesem Punkt verlor ich völlig die Nerven und brach in Tränen aus.

Dieser Zusammenbruch war einer Achtzehnjährigen gegenüber, die schon mit einer absolut nutzlosen, hysterischen Mutter genug zu tun hatte, unverzeihlich. Am anderen Ende der Leitung entstand eine kleine Pause, dann murmelte Kim sehr leise: »Ist sie wirklich …?«

»J … ja«, schluchzte ich. »Kim, es tut mir leid …«

»Gott sei Dank«, flüsterte Kim zu meiner Überraschung. Doch dann fügte sie hinzu: »Sie hätte sich solche Sorgen gemacht.«

Irgendwo hinter ihr erklang Hazels vor Angst schrille Stimme: »Kimmy? Was ist denn?«

»Moment, Mum«, sagte Kim ungeduldig. »Josie, was meintest du eben mit Bob?«

»Alles in Ordnung.« Ich holte tief Atem. »Ich habe ihn getreten, und er ist weggelaufen.«

»Du hast was?«

»Ihn getreten. In die Eier. Ich glaube, er hat des Öfteren nachts beim Haus herumgelungert.« Mir lief ein Schauer über den Rücken. Die Vorstellung, dass Bob McIntosh mein Liebesleben ausspioniert hatte, löste in mir den Wunsch aus, ein schönes heißes Bad mit Ätznatron und einer Drahtbürste zu nehmen.

Eine weitere Pause trat ein, während Kim diese Information verdaute. »Wo bist du jetzt?«, fragte sie dann.

»Bei euch.«

»Schließ dich ein – Mum, sei still, ich erzähle dir gleich alles – Josie, ich rufe dich an, wenn wir mit Matts Arzt gesprochen haben, okay?«

»Okay«, stimmte ich gehorsam zu.

Ich legte das Handy weg, legte die Stirn auf die Knie und weinte – das war offenbar in letzter Zeit meine einzige Reaktion auf gute Nachrichten. In Tränen auszubrechen hatte ich immer für eine schwächliche, wenig sinnvolle Art gehalten, mit einer Situation umzugehen, aber manchmal hilft nichts anderes.

Endlich griff ich wieder nach dem Handy und rief Andy an. Er meldete sich sofort. »Ich habe eben mit Kim gesprochen«, sagte er statt einer Begrüßung. »Jo, bist du okay? Soll ich dich zum Waikato Hospital bringen?«

»Nein, danke«, lehnte ich nicht ohne Bedauern ab. »Andy, was hältst du davon, mir beim Melken von zweihundert Kühen zu helfen?«





Kapitel 38

ANDYS MITBEWOHNER WADE kam ebenfalls vorbei, um beim Melken zu helfen. Seine erste Amtshandlung bestand darin, mit der Gummistiefelspitze an der Stufe zum Milchraum hängenzubleiben und gegen den Heißwassertank zu prallen. »Macht das verdammte Licht an, ja?«, brüllte er. Seine Stimme war im Getöse des prasselnden Regens kaum zu vernehmen.

»Der Strom ist ausgefallen«, schrie ich zurück, dabei leuchtete ich mit der Taschenlampe in seine Richtung. »Im Geräteschuppen steht ein Generator.« Oder hatte zumindest da gestanden, als ich hier vor fünfzehn Jahren zuletzt während eines Stromausfalls gemolken hatte.

Und richtig, der Generator war noch da, unter drei Juteschutzdecken für Kühe und ungefähr tausend Pfählen für Elektrozäune begraben. Aber er wog ungefähr eine Tonne (eine vorsichtige Schätzung), und der Geräteschuppen war ein gutes Stück entfernt. Wir schleppten ihn mühsam durch die Sintflut draußen herbei und setzten ihn in Gang. Zu meiner freudigen Überraschung sprang er mit dem Dröhnen einer startenden 747 tatsächlich an, und ich schaltete das Licht ein.

»Okay«, brüllte Andy in mein linkes Ohr. »Wo sind die Kühe?«

Ich hatte gerade ein wenig in dem Bewusstsein meiner eigenen Kompetenz geschwelgt, was mir angesichts dieser Frage jedoch schlagartig verging. »Keine Ahnung.« Die Aussicht, in Sturm und Dunkelheit über dreißig Hektar nasser Hügelflächen nach ihnen abzusuchen, war nicht sehr verlockend. »Ich rufe Kim an.«

»Die weiß das bestimmt auch nicht.«

»Aber Matt könnte inzwischen wach sein.« Ich sah auf die Uhr – es war kurz vor fünf.

Wir mussten den Generator abstellen, um am Telefon etwas hören zu können; das bedeutete, dass wir wieder im Dunkeln saßen, und die Batterie meiner Taschenlampe war fast leer.

»Josie?«, sagte Kim.

Ich presste das Telefon fest ans Ohr und hielt mir in der Hoffnung, sie trotz des Regens verstehen zu können, das andere zu. »Wie geht es ihm?«

»Er ist wach«, erwiderte sie. »Keine Sorge, er wird wieder gesund.«

»Kannst du ihn fragen, wo die Kühe stehen?«

»Oh.« Sie klang angesichts dieser prosaischen Frage aufrichtig überrascht. »Gehst du melken?«

»Ja, wenn wir die Kühe finden. Andy und Wade helfen mir.«

Eine lange, von unzusammenhängenden Stimmen am anderen Ende der Leitung unterbrochene Pause trat ein, dann fragte Kim: »Hast du das mitbekommen?«

»Nein. Kein Wort.«

»Sie sind im Long Swamp, du weißt schon, vom Kuhstall an hügelaufwärts und dann links.«

»Ich weiß, wo das ist. Danke.«

»Und die trocken stehenden Kühe sind auf der Weide bei der zweiten Heuscheune.«

»Welche Heuscheune ist die zweite?«, fragte ich.

»Der alte Holzschuppen mit der großen Hecke dahinter«, erklärte Kim. »Und Matt sagt, du musst ihnen Magnesiumoxid geben, zwei Spritzer, und du mischst – wie viel war das doch gleich? Ja, okay, Matt. Eine halbe Tüte voll, und dann füllst du den Tank des Geräts zum Einflößen zu zwei Dritteln mit Wasser. Gib Ruhe, du Nervensäge! Sorry, Josie, nicht du. Er kehrt den Besserwisser heraus.«

Das klang beruhigend. Man bezeichnet Leute nicht als Nervensägen und Besserwisser, wenn man nicht ganz sicher ist, dass sie wieder gesund werden.

»Sag ihm, wir achten darauf, dass keine Milch von Kühen, die Antibiotika bekommen, in das Fass gemolken wird«, versprach ich. »Und – und sag ihm, ich liebe ihn.«

»Wird gemacht«, erwiderte Kim fröhlich und hängte ein.

Wade klatschte wie ein kokettes Mädchen in die Hände. »Sag ihm, iisch liebe ihn«, wiederholte er mit Fistelstimme. »Ahh. Gebt mir die Taschenlampe, ich hole das Quad.«
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Es war fast neun, als ich Tante Roses Auffahrt hochfuhr und erschöpft aus dem Auto stieg. Die Hunde beschwerten sich einmütig über diese Abweichung von der Morgenroutine, und Percy kam aus dem Holzschuppen gewatschelt, um mich zu begrüßen.

Ich ließ die drei Hunde heraus, kraulte Percy und ging langsam den Weg hoch. Es regnete immer noch, obwohl der Wind nachgelassen hatte, und das Haus wirkte unbeschreiblich trostlos. Fast das halbe Dach fehlte, und ein loses Stück verrostetes Wellblech schlug schwach gegen die darunterliegenden Balken.

Ich zog die nasse Öljacke aus und hängte sie an einen Nagel neben der Eingangstür. Sie hatte den Kampf gegen den Regen längst aufgegeben, und mein armer, misshandelter Onesie war von der Schulter bis zum Knie durchweicht. Sowie ich die Tür öffnete, schoss Spud wie ein schwarzbrauner Blitz an mir vorbei. Sein Morgengassi war seit zwei Stunden überfällig.

Vorsichtig tappte ich über den Küchenboden, stopfte den schmutzigen Onesie in die Waschmaschine und wickelte mich in ein Handtuch aus dem Schrank daneben, ehe ich den Flur entlangging. Tante Roses Zimmer war dunkel, kalt und still – natürlich war das so, dennoch kam es mir irgendwie falsch vor. Ich zog die schweren Samtvorhänge zurück, um das wenige Licht von draußen hereinzulassen, dann drehte ich mich um und betrachtete das reglose Gesicht auf dem Kissen.

Ich hatte noch nie zuvor einen Toten gesehen. Nun, zumindest nicht vor den heutigen frühen Morgenstunden. Die Lektüre von Romanen hatte mich dazu gebracht, mit einem Ausdruck überirdischen Friedens und vielleicht der Art von Lächeln auf dem Gesicht des Verstorbenen zu rechnen, die von einer letzten schönen Vision zeugt. Aber Tante Rose wirkte nur zutiefst erschöpft. Ihre Haut war bleich und wächsern, der Mund etwas eingefallen, und wenn ich sie nicht die letzten drei Monate lang jeden Tag gesehen hätte, wäre es mir schwergefallen, sie zu erkennen. Ich fasste impulsiv den festen Entschluss, zu tun, was sie verlangt hatte, und mich nicht so an sie zu erinnern.

»Es tut mir leid«, flüsterte ich ihr zu. Ihr Tod war eine Tragödie, und trotzdem war er während der letzten Stunden lediglich ein weiteres Drama gewesen, das den Berg der Dinge anwachsen ließ, die ich zu erledigen hatte, bevor ich auch nur daran denken konnte, Matt zu besuchen.

Dieser Erkenntnis auf dem Fuße folgte die Erinnerung daran, dass ich just in diesem Moment einen Termin wegen Hannah Dixons Supraspinalmuskel hatte und noch nicht einmal dazu gekommen war, anzurufen und abzusagen. Und dann musste ich Dr. Milne und das Bestattungsinstitut und Mum anrufen, und das Elektrizitätswerk, und jemanden, der etwas wegen des Dachs unternahm, und wir hatten die Kälber von heute noch nicht hereingeholt, und ich fror und war schmutzig und nur mit einem Handtuch bekleidet, und – »Es tut mir leid«, wiederholte ich hilflos, strich mit einer Fingerspitze über das starre Gesicht und verließ den Raum.

Nachdem ich Roses Schlafzimmertür hinter mir geschlossen hatte, ging ich durch den Flur zurück. Dabei wandte ich den Blick entschlossen von der Toilette ganz am Ende ab, wo das Loch im Dach zweifellos größer geworden war und wahre Wassergüsse durchgelassen hatte. Dann bewog mich ein Geistesblitz dazu, umzukehren und nachzuschauen.

Der große Topf, den ich unter das Loch gestellt hatte, war tatsächlich übergelaufen und hatte die Toilette in einen See verwandelt, aber wenigstens hatte ich jetzt reichlich sauberes (wenn auch eiskaltes) Wasser zum Waschen. Ich tauchte eine Ecke des Handtuchs hinein und begann mich abzurubbeln – nicht so gut wie eine heiße Dusche, aber ich konnte zumindest einen großen Teil der grünen Schmierspuren entfernen. Dann ging ich in das Rosa Zimmer, musterte bekümmert den Haufen Putz, der von der Decke auf das Fußende meines Betts gefallen war, und zog mich rasch an.

Ohne große Hoffnung nahm ich das schnurlose Telefon von der Ladestation, aber zu meiner Erleichterung erklang tatsächlich das Freizeichen – ich hatte schon befürchtet, mit meinem Handy den halben Hügel hinter dem Haus hochsteigen zu müssen, um Empfang zu bekommen. Gut, fang am Anfang an, Jo. Du bist ungefähr fünfundzwanzig Jahre zu alt, um wieder ins Bett zu kriechen und dir die Decke über den Kopf zu ziehen. Also rief ich Amber an.
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»Hallo?«, sagte Amber. Sie sollte sich am Telefon mit einem munteren: »Waimanu Physiotherapie, Amber am Apparat« melden, was sie aber fast nie tat.

»Hi. Ich bin’s, Jo«, erwiderte ich, woraufhin sie das Telefon klappernd fallen ließ und bellte: »Cheryl! Cheryl, es ist Jo!«

Dann wurde das Telefon aufgehoben. »Guten Morgen«, sagte meine Arbeitgeberin grimmig.

Ich zuckte zusammen. »Cher, es tut mir wirklich leid.«

»Wie schnell kannst du hier sein?«, fragte sie schroff.

»Gar nicht.«

Eine Unheil verkündende Pause trat ein, bevor sie sich erkundigte: »Was ist passiert?«

»Tante Rose ist in der Nacht gestorben«, begann ich.

»Oh, Jo, das tut mir leid!«

»Und Matt hatte einen Unfall, er musste im Waikato Hospital wieder zusammengeflickt werden, und der Strom ist ausgefallen, und der Sturm hat das halbe Dach weggerissen.«

»Oh«, sagte Cheryl nur. Ein kindlicher Jammerlaut erklang, und sie fauchte: »Heb ihn auf, Amber!«

»Entschuldige bitte. Ich habe vollkommen vergessen, dich rechtzeitig anzurufen.«

»Verdammt«, stöhnte sie erschöpft. »Ich hatte fest vor, dich gründlich zusammenzustauchen, aber das kann ich jetzt nicht mehr.«

Arme Cheryl – es ist frustrierend, vor rechtschaffener Wut zu schäumen und dann keine Möglichkeit zu bekommen, ihr freien Lauf zu lassen. »Nur zu, wenn du dich dann besser fühlst.«

»Nein, ist schon gut. Es liegt nur daran, dass Max mich die halbe Nacht auf Trab gehalten hat und mir schon zwei Leute gesagt haben, sie würden lieber von dir behandelt werden.«
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Ich hatte das Krankenhaus und das Beerdigungsinstitut angerufen und wartete jetzt darauf, mit einem Mitarbeiter der Stadtwerke verbunden zu werden (wobei ich mit wachsendem Missvergnügen der Stimme von Aaron Neville aus dem Hörer lauschte, dem man meiner Meinung nach nie hätte gestatten sollen, anderswo als unter seiner eigenen Dusche zu singen), als Andy, der Wade zur Arbeit gefahren hatte, wieder zurückkam.

»Jo!«, rief er. Dann sah er mich im Flur stehen und schnitt eine entschuldigende Grimasse.

»Kein Problem«, sagte ich. »Ich hänge in der Warteschleife. Macht es dir wirklich nichts aus, dir einen Tag freizunehmen?«

»Überhaupt nichts. Nimmst du Zucker in den Kaffee?« Er hielt einen Pappbecher mit Deckel in die Höhe.

»Andy, ich liebe dich. Drei Stück, bitte.«

»Er ist leider nicht mehr sehr heiß.«

»Macht nichts. Danke.« Es hätte mich auch nicht gestört, wenn er irgendwann letzte Woche gekocht und dann in einem Gummistiefel aufbewahrt worden wäre.

»Das Dach ist übel zugerichtet«, bemerkte Andy über Aaron Nevilles Geträller hinweg und kam mit dem Becher in der einen und einer Pastete in der anderen Hand auf mich zu. »Hast du eine Plane da?«

Ich trank ungefähr die Hälfte des lauwarmen Kaffees mit einem verzückten, großen Schluck und schüttelte dann den Kopf. »Nicht dass ich wüsste. Wer ist denn für Dachreparaturen zuständig?«

»Ein Dachdecker, schätze ich. Aber ich bezweifle, dass der so kurzfristig kommen kann.«

»Ich könnte es vielleicht mit herzerweichendem Schluchzen versuchen.« Ein genaues Studium der Taktik von Hazel King hatte mich gelehrt, die Wirkung von gezielt eingesetzten Tränen nicht zu unterschätzen.

»Könnte funktionieren«, sagte er skeptisch. »Was soll ich denn jetzt tun?«

Ich zögerte. Feuer machen? Die Riesenpfützen im Haus aufwischen? Die neugeborenen Kälber hereinholen? »Kannst du einen Traktor fahren? Oder kennst du jemanden, den wir bitten könnten, herzukommen und die Farmarbeit zu übernehmen?«

Aaron Nevilles Gejaule brach abrupt ab. »Stadtwerke Waimanu, was kann ich für Sie tun?«, fragte der junge Mann am anderen Ende der Leitung gelangweilt, und die Hunde begannen zu bellen, als ein Auto die Auffahrt hochkam.

»Hi«, sagte ich. »Hier spricht Jo Donnelly – wir haben in der Puketutu Valley Road keinen Strom – einen Moment bitte.« Ich legte eine Hand über das Telefon und zischte Andy zu: »Das wird der Arzt sein. Könntest du ihn bitte hereinlassen?«
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Dr. Milne beugte sich nur einen kurzen Moment über Roses Bett, dann richtete er sich wieder auf. »Die Totenstarre hat eingesetzt«, sagte er. »Demnach ist sie schon vor einiger Zeit gestorben.«

»Ich habe sie um drei Uhr gefunden«, erklärte ich nervös. »Aber ich wollte Sie nicht mitten in der Nacht rufen, und – und dann musste ich – wir – wir mussten melken …« Ich hatte furchtbare Angst, er könnte ein Verbrechen wittern, und ich müsste ihm Roses Brief zeigen, den ich ganz vergessen hatte und aus den Tiefen der Waschmaschine würde herausfischen müssen. Und ich war bei weitem nicht so fest davon überzeugt wie Rose, dass er keine gerichtliche Untersuchung einleiten würde.

»Du musstest melken?«, wiederholte er.

»Matt ist im Krankenhaus. Er hatte letzte Nacht einen Unfall.«

»Was für einen Unfall?«

»Jemand hat ihn in seiner Auffahrt auf seinem Quad angefahren«, sagte ich. »Tut mir leid, dass ich nicht früher angerufen habe.«

»Meine Liebe, das hätte nicht den geringsten Unterschied gemacht. Wir setzen als Todeszeit drei Uhr fest, das reicht.« Er trat einen Schritt vom Bett zurück und hielt dann inne. »Oh, und du musst noch ein paar ziemlich starke Opiate im Haus haben, die wir besser nicht offen herumliegen lassen. Ich werde sie mitnehmen.«

Ich schrak zusammen wie ein erschrockenes Kaninchen und öffnete hastig die Nachttischschublade, um es zu überspielen. »Die sind alle hier drin – diese Packung ist leer …« Ich zerknüllte sie mit zitternden Händen. Die Tabletten waren ihr erst Anfang der Woche verschrieben worden, und es hätten noch genug für vier Tage darin sein müssen. Plötzlich ging mir auf, dass Rose letzte Nacht weit mehr als Tabletten für vier Tage geschluckt haben musste. Sie hatte sie wohl seit Wochen gehortet, um eine tödliche Überdosis zusammenzubekommen, statt sie zu nehmen, um ihre Schmerzen zu lindern.

»Das ist gut, Josie.« Dr. Milne nahm mir sanft zahlreiche kleine Fläschchen ab. »Sie war eine wunderbare Frau, nicht wahr?«

»Mhm«, stimmte ich ihm zu.

»Sie hat mir mehr als ein Mal gesagt, wie froh sie war, dich hier zu haben.«

»Nicht«, sagte ich mit bebender Stimme. »Sonst fange ich an zu weinen.«

Er musterte mich über den Rand seiner Brille hinweg. »Und warum solltest du das nicht tun?«

Ich schluckte. »Zu … zu viel Arbeit.«

»Ich helfe dir«, versprach Andy von der Türschwelle her. »Ich gehe jetzt und füttere die Kühe, und dann komme ich wieder.«

»Bleib auf den flachen Flächen«, mahnte ich besorgt. »Es ist so nass draußen.«

»Das Problem mit dir ist, dass du niemandem außer dir selbst etwas zutraust«, knurrte Andy.

»Entschuldige.«

Der Arzt und ich folgten ihm den Flur hinunter. »Netter Junge«, bemerkte Dr. Milne, sowie Andy außer Hörweite war.

»Sehr nett sogar.«

»Soll ich das Beerdigungsunternehmen anrufen?«

»Das habe ich schon getan«, erwiderte ich. »Sie kommen um elf.«

»Sehr gut. Tim Reynolds ist der Mann, den du für dein Dach brauchst. Sag ihm, er muss unbedingt noch heute kommen, und wenn er Schwierigkeiten macht, ruf mich an, und ich stutze ihn zurecht.«

Ich nickte. »Vielen Dank.«

»War mir ein Vergnügen, Herzchen.« Er zwickte mich in die Nasenspitze, als wäre ich wieder ein kleines Mädchen. »Mein Gott, du bist das Ebenbild deiner Mutter. Ich fand immer, dass sie sehr schlechten Geschmack bewiesen hat, als sie deinen Vater mir vorzog.«





Kapitel 39

ES WAR FAST VIER Uhr, als ich ganz oben im Parkhaus des Waikato Hospital einen Parkplatz fand. Laut Kims letzter SMS musste ich zu Station zwölf der Allgemeinchirurgie, wohin Matt um die Mittagszeit von der Intensivstation verlegt worden war. Das waren ermutigende Neuigkeiten, und meine Zuversicht wuchs noch, als ich die richtige Station fand, ohne mich ein einziges Mal zu verlaufen.

Ich blieb vor dem Schreibtisch im Schwesternzimmer stehen, und eine Krankenschwester um die vierzig mit der Miene einer Frau, deren Tag alles andere als gut verlaufen war, blickte auf. »Ja bitte?«

»Ich möchte zu Matthew King.«

»Ganz hinten, das letzte Zimmer.«

»Danke«, sagte ich, aber sie hatte sich bereits abgewandt und nach dem Telefon gegriffen.

Ich ging den Gang entlang, schlug Haken um etliche verlassene Rollstühle, einen Wagen mit Putzmitteln und einen Mann in flauschigen Socken und einem Krankenhausbademantel, der seinen Infusionsständer vor sich herschob. Das Zimmer am Ende hatte vier Betten, alle belegt, und eine Reihe großer, hoher Fenster. Im letzten Bett lag Matt mit geschlossenen Augen und sah beängstigend blass und mitgenommen aus.

Vermutlich hätte ich mich schluchzend an seine Hand geklammert – was mehr ist, als man jemandem mit einem Leberriss und gebrochenen Rippen zumuten sollte –, wenn ich nur in seine Nähe hätte gelangen können. Aber Hazel saß rechts von ihm auf einem Stuhl und eine kleinlaute, schuldbewusste Cilla links, während eine dritte Frau, die ich nicht kannte, einen Strauß orangefarbener Gerberas in einer Vase auf dem Tisch am Fuß des Bettes arrangierte.

»Josie!«, rief Kim im Gang hinter mir, stellte ein Tablett mit Einwegkaffeebechern auf dem nächstbesten Rollstuhlsitz ab und umarmte mich.

Ich drückte sie fest an mich. »Hey, Kimlet.«

»Du hattest sicher einen furchtbaren Tag«, murmelte sie in meine Schulter.

»Genau wie du.«

»Yeah.«

»Aber Kopf hoch. Matt ist am Leben.«

Kim machte sich seufzend von mir los. »Stimmt. Ich vermute, wir hätten ihn wirklich ein bisschen vermisst.«

»Das sagen wir ihm besser nicht, sonst trägt er die Nase noch höher.« Und wir lächelten uns zittrig zu.

»Es ist furchtbar«, sagte Kim plötzlich. »Ich vergesse Tante Rose immer wieder.«

»Ich denke, das versteht sie«, entgegnete ich. Mein Glaube an ein Leben nach dem Tod stand auf etwas wackligen Füßen, aber der Gedanke, Tante Rose könnte für immer fort sein, kam mir offen gestanden lächerlich vor. »Sie wäre empört, wenn wir zusammenklappen würden, statt weiterzumachen wie gewohnt.«

»Mhm.« Kims Blick ruhte nachdenklich auf ihrer Mutter. Dann drehte sie sich um und griff nach dem Tablett mit dem Kaffee. »Komm mit.«

Sie ging durchs Zimmer, stellte das Tablett auf den Tisch und suchte in der Tasche ihrer Jeans nach einigen Münzen. »Zwei Dollar vierzig«, sagte sie und reichte sie der unbekannten Frau.

»Danke, Schätzchen. Das ist Wucher, nicht wahr? Wie am Flughafen.« Sie sah von Kim zu mir. »Und das muss Josie sein.«

»Hallo«, sagte ich. Matt schlug mühsam die Augen auf. Unsere Blicke kreuzten sich. »Hey, Matt.« »Mein Liebster, ich liebe dich mehr, als irgendjemand in der Weltgeschichte jemals einen anderen Menschen geliebt hat« kann man vor Publikum schlecht laut sagen, und im Grunde genommen glaube ich nicht, dass irgendjemand, der mit meinem Vater verwandt ist, solche Worte über die Lippen bringt.

»Hey, Jose«, flüsterte er.

»Ich bin Myra Browne«, stellte sich die Frau vor. »Cillas Mutter.«

»Oh, natürlich«, sagte ich. »Freut mich, Sie kennenzulernen.« Was nicht der Wahrheit entsprach, aber »Was zum Teufel haben Sie und Ihre verdammte Tochter hier zu suchen?« gehört auch zu den Dingen, die man besser für sich behält.

Hazel blickte auf. Ihr Gesicht verzerrte sich wie das eines Kindes. »Oh, Josie«, wimmerte sie und streckte die Arme aus. Das kam überraschend, aber ich umarmte sie gehorsam und tätschelte ihren schmalen, zitternden Rücken. »Er wäre beinahe n … nicht durchgekommen. Mein kleiner Junge – und R … Rosie ist … ist tot …«

»Im Schlaf gestorben«, versuchte ich sie zu trösten. »Ganz friedlich.«

»Trink einen Kaffee, Hazel«, sagte Myra. »Dann geht es dir besser. Wolltest du Zimt oder Schokolade auf deinen Cappuccino?«

Hazel seufzte, gab mich frei, sank auf ihren Stuhl neben Matts Bett zurück und versperrte mir so den Zugang. »Zimt«, sagte sie. »Danke.«

»Cilla?« Ihre Mutter hielt einen weiteren Becher hoch. »Komm, Schatz, trink ihn, solange er heiß ist.«

Cilla holte tief und zittrig Atem und warf ihr schimmerndes Haar zurück. Ihre Augen waren gerötet, ihr Gesicht vom Weinen verquollen, und über ihre Wange verlief ein langer Kratzer. Trotzdem sah sie wie ein Porzellanpüppchen aus. »Es tut mir so leid«, flüsterte sie.

»Das weiß er«, gab ihre Mutter mit Nachdruck zurück. »Matthew weiß, dass es ein Unfall war.«

Zur Bestätigung gab Matt ein schmerzliches Grunzen von sich. Cilla verbarg ihr Gesicht erneut, und ich empfand plötzlich Mitleid mit ihr – womit ich nicht gerechnet hatte, schließlich hatte das Mädchen meinen liebsten Menschen auf der Welt verletzt. Aber man muss sich das Ausmaß der Reue darüber, jemanden in die Intensivstation gebracht, gepaart mit der sengenden Scham, dem ganzen District Stoff für pikanten Klatsch geliefert zu haben – sitzengelassene Exfreundin fährt hiesigen Farmer über den Haufen! –, einmal vorstellen. Lasst eine, die niemals ihrem Freund, der mit ihr Schluss gemacht hat, einen solch unseligen nächtlichen Besuch abgestattet hat, den ersten Stein werfen. Oder so ähnlich.

»Jo?«, krächzte Matt.

»Ja?«

»Ist alles … in Ordnung?«

»Auf der Farm, meinst du?«

»Mhm.«

Ich lächelte. »Oh ja.« Wenn man auf Zuneigungsbekundungen in der Öffentlichkeit aus ist, wird man bei Matthew King lange darauf warten können. »Keine größeren Dramen. Drei neue Kälber heute Morgen, und das Melken verlief glatt.«

»Gut. Wo hast du … die Kühe hingebracht?«

»Die Milchkühe sind auf Koppel vierzig.« Die anderen hatten wir warten lassen müssen, bis es hell genug war, um eine Weide mit genug Gras zu finden. Sie waren darüber höchst ungehalten gewesen und waren geschlossen in den Stall zurückgekehrt, um sich zu beklagen.

»Scheiße«, flüsterte Matt. Meine Zuversicht schwand.

»Warum?«, wollte ich wissen.

»Hab sie … mit Abwasser … gesprengt.«

»Aber wir hatten letzte Nacht ungefähr hundert Liter Regen«, wandte ich ein. »Der muss alles weggewaschen haben. Mach dir keine Sorgen.«

Cilla hob den Kopf und sah mich über Matts Bett hinweg verachtungsvoll an. »Mit Abwasser gesprengtes Gras enthält sehr viel Kalium«, erklärte sie. »Und Kalium fördert die Aufnahme von Magnesium, daher legen sich die Kühe schneller hin. Vor allem bei schlechtem Wetter.« Du dämliche Großstadtpflanze. Den letzten Satz sagte sie nicht laut, aber ich sah ihr an, dass sie ihn dachte.

Eins zu null, Farmer-Barbie, dachte ich zur Antwort. »Wir haben ihnen Magnesiumoxid gegeben. Andy treibt sie heute Abend auf die lange, schmale Weide mit den Pappeln – ist das okay?«

»Ja«, murmelte Matt. Seine Augen schlossen sich; die Anstrengung, sie offen zu halten, war zu groß. »Danke.« Dann: »Du musst sie … morgen … heiß abspritzen.«

»Matthew, Liebling«, warf seine Mutter zärtlich ein. »Mach dir wegen der Farm keine Gedanken. Du brauchst Ruhe, um wieder gesund zu werden.«

Er schenkte ihr nicht die geringste Beachtung. »Weißt du noch, wie das geht, Jose?«

»Nicht wirklich. Aber an der Milchkammertür hängt ein Zettel, oder? Und Andy wird mir helfen. Wo sollen die Kühe morgen hin?«

»Josie«, mahnte Hazel ruhig.

»Tut mir leid, aber ich muss fragen.«

»Das ist doch jetzt wohl kaum wichtig«, sagte sie. »Matthew ist sehr schwach – er hat Glück, dass er noch lebt …« Sie zog ein Taschentuch aus dem Ärmel ihrer Strickjacke und drückte es gegen die Augen.

»Milchkühe auf Siebzehn.« Er bewegte unruhig den Kopf auf dem Kissen. »Die hochträchtigen kriegen die doppelte Futterration. Und … ruf Kevin Goulding an … soll beim Melken helfen.«

»Haben wir schon gemacht. Dieses Wochenende hat er zu tun, aber er kommt am Montag.«

»Gutes Mädchen.« Er öffnete ein Auge einen Spalt weit und schenkte mir ein schiefes Lächeln.
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»Josie, du spinnst«, stellte Kim fest.

»Sei nett zu mir«, verteidigte ich mich. »Sonst fange ich an zu weinen, und das wäre der nächste Schritt ins absolute Elend.«

Fünf Minuten nachdem ich verkündet hatte, dass das Auto wohl gestohlen war, entdeckten wir es schließlich. Es stand zwei Ebenen über unserem Ausgangspunkt hinter einem Pfeiler, von dem ich insgeheim überzeugt war, dass er beim Einparken noch nicht dagestanden hatte.

»Gib mir die Schlüssel«, befahl Kim.

Ich kramte in meiner Tasche danach. »Nein.«

»Und warum nicht?«

»Weil ich älter und hässlicher bin als du. Und weil ich heute Nacht wenigstens ein paar Stunden geschlafen habe, was man von dir nicht behaupten kann.« Ich schloss das Auto auf, und wir stiegen ein.

»Ich schätze, ich habe ungefähr eine halbe Stunde auf einem Stuhl im Wartezimmer gedöst.« Sie seufzte und legte den Kopf gegen die Rückenlehne des Sitzes. »Der Chirurg hat uns gesagt, dass er großes Glück hat, noch am Leben zu sein. Wegen des Sturms konnten sie den Rettungshubschrauber nicht einsetzen, und er hätte während der Fahrt im Krankenwagen verbluten können.«

Ich schluckte hart, ließ den Motor an und setzte den Wagen mit einem Ruck rückwärts gegen den Pfeiler. Eine kurze, geschockte Pause trat ein.

»Soll ich nicht lieber doch fahren?«, fragte Kim dann.

Ich schluckte erneut. »Okay.«





Kapitel 40

SCHLUSS JETZT«, sagte ich – mit sanfter Stimme, weil sie ja jetzt Waisen waren.

Weder Hunde noch Schwein reagierten darauf.

»Schluss jetzt!«, donnerte Kim, woraufhin die ganze Meute beschämt zurückwich. »Sie müssen merken, dass du es ernst meinst, Josie.«

Ich gab ihr die Tüten mit Fish and Chips und streichelte Percy. Er lehnte sich mit seinem vollen Gewicht gegen mein Bein und blinzelte liebevoll zu mir hoch. »Verräter«, tadelte ich ihn, während ich ihn hinter dem linken Ohr kraulte.

Es war schon fast dunkel, die Wolken hingen jetzt nicht mehr im Knie-, sondern im Schulterbereich der Bergkette, und es sah aus, als hätte es zumindest eine halbe Stunde lang nicht mehr geregnet – eine angenehme Abwechslung. Aus dem Küchenschornstein stieg Rauch auf. Kim ging ins Haus, während ich die Hunde fütterte und für Percy drei Äpfel vom Regal im Holzschuppen nahm. Dann ging ich langsam den Pfad hoch und öffnete die Küchentür.

Die Küche, die, als ich gegangen war, so trostlos gewirkt hatte, dass selbst der fröhlichste Optimist Depressionen bekommen hätte, strahlte jetzt Wärme und Geborgenheit aus. Kim packte am Tisch das Essen aus, während Andy vor dem Ofen hockte und die Zugklappe einstellte. Sein Haar, das er heute nicht mit dem üblichen halben Kilo Gel behandelt hatte, stand im Nacken hoch wie Entenflaum, und beim Waschen hatte er die Stelle direkt unterhalb des Ellbogens übersehen; über die Rückseite jedes Unterarms verlief ein grüner Streifen.

»Wie ist es am Nachmittag gelaufen?« Ich öffnete den Kühlschrank auf der Suche nach Tomatensoße.

»Gut«, erwiderte Andy. Er schloss die Ofenklappe und stand auf. »Ein Typ aus dem Motorradladen kam mit einem alten Quad vorbei, das wir benutzen können, bis das von Matt repariert ist. Oder verschrottet.«

Das Quad war tatsächlich angesprungen, als Wade es heute Morgen holen gegangen war – nur um auf halber Strecke zum Stall liegenzubleiben, nachdem der letzte Tropfen Öl aus dem Riss im Tank gelaufen war. Und hundertfünfzig Kühe zu Fuß von einer zwei Hektar großen Koppel holen zu müssen – im Regen, wohlgemerkt, und nur im Schein einer Taschenlampe – ließ Dallas Taipas’ stinkende Socken geradezu verlockend erscheinen.

»Gott sei Dank«, sagte ich. »Ich kann mir was Besseres vorstellen, als den ganzen Weg zur Farm zu Fuß zu gehen, wenn ich am Morgen die Kühe hole.«

»Ich dachte, dir gefällt so was«, spottete Kim. »Du rennst doch ständig irgendeinen Hügel hoch, um dir den Wind um die Nase wehen zu lassen.«

»Um halb fünf morgens und im Regen ist das Vergnügen entschieden geringer.«

Kim servierte Fish and Chips auf Tante Roses Lieblingssilberplatte mit den warzenähnlichen Trauben. Als stummen Tribut an ihre Tante hatte sie das gute Geschirr und die silbernen Salz- und Pfefferstreuer auf den Tisch gestellt und eine kleine Porzellanschale mit Zitronenscheiben gefüllt. Tante Rose zitierte bei Mahlzeiten gern Isabella Beeton und schärfte uns ein, dass ein gut gedeckter Tisch zu den kultivierenden Einflüssen gehört, durch die junge Menschen im Elternhaus geformt werden. Natürlich hätte Mrs Beeton meine Manieren nicht gebilligt. Ich habe jahrelang die Kunst perfektioniert, mir morgens gleichzeitig die Haare zu kämmen, die Beine einzucremen und Joghurt direkt aus dem Becher zu schlürfen.

»Wie geht es Matt?«, erkundigte sich Andy.

»Drei gebrochene Rippen«, entgegnete Kim. »Innere Blutungen, ein Loch in der Leber, ein Katheter, weil er zum Pinkeln nicht aufstehen kann – ist das alles, Josie?«

»Ich glaube ja«, sagte ich. »Er hat eine ungesunde graue Gesichtsfarbe, und sie haben ihn mit so viel Morphium vollgepumpt, dass er kaum die Augen offen halten kann.«

»Verdammter Mist. Dann kann er wohl eine ganze Weile nicht arbeiten?«

»Er behauptet, am Montag wäre er wieder fit.« Kim schob sich nachdenklich einen Chip in den Mund. »Idiot. Er ist unerträglich, wenn er krank ist.«

»Wir werden ihn mit dem Knöchel an der Chaiselongue festketten oder so was«, sagte ich. »Andy, hast du einen Blick auf das Dach werfen können?«

Andy nickte. »Der Dachdecker ist auf dem Rückweg beim Stall vorbeigekommen. Er sagt, er hat die losen Stücke nur wieder festgenagelt und eine Plane darüber gezogen, aber er glaubt, dass es jetzt dichter ist als seit Jahren. Mehr wollte er nicht machen, weil das ganze Haus schrottreif …« Die Bemerkung zeugte seiner Meinung nach wohl in Anbetracht der Tatsache, dass die Hausbesitzerin noch nicht unter der Erde war, von nicht allzu großem Takt, daher brach er abrupt ab und biss kräftig in seinen Fischburger.

»Armes altes Haus«, sagte Kim verträumt. »Dad hat immer gesagt, das Einzige, was es zusammenhält, seien die Holzwürmer, die sich die Hand reichen. Aber Tante Rose hat nichts darauf gegeben.«
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Nach dem Essen überließ ich den beiden den Abwasch und kehrte zu der Überschwemmung im Flur zurück. Dort fuhr ich mit der erfreulichen Arbeit fort, Wasser mit einem Handtuch aufzuwischen, das Handtuch über einem Eimer auszuwringen und ab und zu aufzustehen, um den Eimer im Bad auszukippen. Eine halbe Stunde später war ich durchgefroren und nass und deutlich schlechter gelaunt als am Anfang, aber die Überschwemmung war ein gutes Stück kleiner geworden. Ich wusste selbst nicht, warum ich mir eigentlich die Mühe machte – das einzig Vernünftige wäre, Bücher, Geschirr und ungefähr ein Zehntel der Möbel aus dem Haus zu schaffen und es dann komplett abzureißen. Mit einer Planierraupe vielleicht – entweder das, oder ich konnte im Flur Reis anbauen, denn so, wie ich momentan vorankam, würde ich nächstes Jahr noch nicht fertig sein.

»Josie!«, rief Kim.

Ich ließ das Handtuch in den Eimer fallen und ging in die Küche, wo Andy und Scotty sich zunickten und mit einer Oktave tieferen Stimmen als normal schroffe männliche Begrüßungsfloskeln austauschten.

»Hey, Kumpel.«

»Kumpel.«

»Wie steht’s?«

»Alles frisch.«

Nachdem die Formalitäten erledigt waren, nahm Scotty seinen Helm ab und wandte sich an Kim. »Tut mir leid, das mit deiner Tante.«

»Danke«, murmelte Kim.

Er zog seine Lederjacke aus. »Sie war eine großartige Frau.«

Kim nickte. »J … ja«, flüsterte sie. Andy riss ein Papiertuch von der Rolle auf dem Fensterbrett und reichte es ihr wortlos. Sie betupfte sich die Augen. »Danke.« Dann legte sie die Wange an seine Schulter, und er schloss sie in die Arme.

Angesichts der Zärtlichkeit dieser kleinen Szene schnürte es mir die Kehle zu, doch Scottys Reaktion fiel anders aus. Er presste die Lippen zu einem missbilligenden, schmalen Strich zusammen, hakte die Daumen in die Gürtelschlaufen seiner Jeans und tat sein Bestes, um furchteinflößend zu wirken. Sein Bestes war gar nicht schlecht.

»So«, knurrte er. »Andy, nicht wahr? Wie ich höre, spielst du in einer Band?«

Andy wirkte sichtlich verwirrt. »Äh … nein.«

»Das war sein Vorgänger«, erklärte ich. »Diesen hier mögen wir ganz gern.«

»Scott«, bat Kim müde, »hör mit dem Theater auf.«

»Nicht frech werden, junge Dame. Ich erinnere mich noch gut an den Tag, an dem du einen riesigen Haufen auf den Boden gesetzt und dann ein Fenster damit beschmiert hast.«

»Scotty!«

»Das war gemein«, stellte ich fest.

»Ich war noch nicht mal ein Jahr alt!«

»Mann, war das ekelhaft«, fuhr Scotty in Erinnerungen schwelgend fort. »Warst du dabei, Jo?«

»Nein«, sagte ich und fügte zur Strafe für diesen hinterhältigen Schlag unter die Gürtellinie hinzu: »Ich war auch nicht dabei, als du in diesem Bus in Jordan so dringend um die Ecke musstest.« Matt hatte mir den Zwischenfall aber am Telefon in allen Einzelheiten beschrieben.

»Ich war krank«, protestierte er. »Und der Schweinehund von Fahrer wollte nicht anhalten. Das hätte jedem passieren können!«

»Ich habe aber gehört, dass er sehr wohl angehalten hat. Und du musstest dich am Straßenrand umziehen und hast dann versucht, deine Sachen mit einem Stock sauber zu kratzen, aber er hat dich trotzdem gezwungen, sie dazulassen.«

Scott grinste ungerührt. »Ich war stinksauer. Das war meine Lieblingshose, die hat mich ein Vermögen gekostet, und ich musste sie irgendwo in der Walachei liegen lassen.«

Andy lächelte höflich und griff nach seinen Schlüsseln, sichtlich erleichtert, nicht länger Gefahr zu laufen, von einem Rowdy mit einem Rattenschwanz Prügel zu beziehen. »Wann fangen wir morgen an?«

»Mit dem Melken um fünf?«

»Dann treffen wir uns um halb fünf im Stall«, sagte er galant.

»Um fünf«, gab ich zurück. »Ich hole die Kühe.«

»Wirklich?«

»Ja. Danke für alles, Andy.«

»Ist doch nicht der Rede wert.« Andy senkte verlegen den Kopf.

»Oh doch«, widersprach Kim sanft und küsste ihn auf die Wange.

»Ähem!«, kam es spitz von Scotty.

»Halt dich bedeckt, Scotty!«

»Ich fahre dich schnell nach Hause, damit du dich umziehen kannst, und bringe dich dann wieder hierher zurück«, sagte Andy. »Okay, Jo?«

»Sicher«, erwiderte ich. »Aber warum bringst du sie nicht lieber morgen früh zurück?«

Scottys Augen quollen vor Entsetzen förmlich aus ihren Höhlen.

»Nein, das ist schon in Ordnung«, sagte Kim, woraufhin sie sich wieder in die Höhlen zurückzogen.

»Braves Mädchen«, brummte er zustimmend.

Andy wirkte etwas niedergeschlagen.

»Ich lasse dich hier nicht alleine«, sagte Kim zu mir.

»Ich habe Spud«, wandte ich ein.

Kims Blick wanderte durch die Küche zu dem Hund, der leise schnarchend vor dem Ofen lag. »Schon, aber er ist ungefähr hundert Jahre alt. Und er hat kaum noch Zähne.« Sie dachte einen Moment nach. »Hey, Scotty?«

»Hm?«

»Willst du nicht hier übernachten und ein bisschen auf Josie aufpassen?«

»Damit du dich mit diesem schmierigen Windhund aus dem Staub machen kannst? Nichts für ungut, Kumpel.«

»Schon okay«, versicherte ihm Andy.

»Gut, der Mann.« Er seufzte. »Na, von mir aus. Verschwindet.«

»Eine Tasse Tee?«, bot ich an, als Andys Auto mit überhöhter Geschwindigkeit die Auffahrt hinunterschoss – vermutlich für den Fall, dass die beiden Hüter des Anstands ihre Meinung änderten.

»Warum nicht?« Scotty lehnte sich müßig gegen die Küchentheke. »Was ist mit deinem Auto passiert?«

»Ich bin in der Krankenhausparkgarage gegen einen Pfeiler gefahren.« Ich hob den Kessel probehalber an, stellte fest, dass er fast voll war, und schaltete ihn ein.

»Vermutlich von den Tränen geblendet, mit denen in den Augen du an Matts Bett geeilt bist?«

»Halt die Klappe, Scotty!«

»Na, das ist ja mal ein nettes Dankeschön dafür, dass ich alle meine Pläne für Freitagabend über den Haufen geworfen habe und zu dir gerast bin, um mich zu überzeugen, dass bei dir alles in Ordnung ist.«

»Entschuldige«, sagte ich reumütig. »Hattest du denn Pläne für Freitagabend?«

»Natürlich«, erwiderte Scotty würdevoll. »Du kennst mich. Monate im Voraus ausgebucht – jede Woche eine neue Frau am Arm …«

»Waimanus begehrtester Junggeselle«, stimmte ich zu.

»Kein Grund, sarkastisch zu werden.«

»War ich ja gar nicht. Schokoladenkekse zum Tee?«

»Du kannst dir meine Vergebung nicht einfach mit Schokoladenkeksen erkaufen, das weißt du.«

»Noch nicht einmal mit Jaffa Thins?«

»Nö.« Er runzelte nachdenklich die Stirn. »Vielleicht mit Mallowpuffs.«

»Es tut mir wirklich leid«, beteuerte ich. »Danke, dass du vorbeigekommen bist. Woher wusstest du, dass Matt im Krankenhaus ist?«

»Er hat mich kurz vorher angerufen«, sagte Scotty.

»Wie hat er geklungen?«

»Wie jemand, der von einem Laster überfahren worden ist.«

Ich zuckte zusammen.

»Er wird schon wieder«, tröstete Scott. »Der Mann ist nicht kaputtzukriegen. Er hat mich gebeten, herzukommen und nach dir zu sehen.«

»Oh«, erwiderte ich verblüfft. »Danke.« Es ist seltsam – sobald man die offizielle Freundin eines Mannes ist, verwandelt man sich in seinen Augen von einer auf eigenen Füßen stehenden Erwachsenen in eine zarte Blume. Was ich irgendwie rührend fand.

»Ist denn nun alles in Ordnung?«, fragte er.

»Ja«, versicherte ich ihm. »Obwohl mir Tante Roses Haus ohne Tante Rose darin völlig fremd vorkommt.«

»Ich bin immer gerne hier heraufgekommen«, sagte Scott. »Man wurde zwar immer sofort zu irgendeiner Arbeit abkommandiert, aber niemand nahm das übel. Sie war eine echt coole Lady.«

»Das war sie.« Ich wühlte im Keksschrank herum und stellte fest, dass wir weder Thins noch Mallowpuffs hatten. Ein Armutszeugnis für die Lebensmitteleinkäuferin – wir würden uns mit Shrewsburys begnügen müssen, und Marmelade in einem gefüllten Keks ist ein armseliger Ersatz für Schokolade.

»Wann ist die Beerdigung?«, erkundigte sich Scotty.

»Ich weiß es nicht. Vielleicht am Mittwoch. Aber sie wird verschoben, wenn Matt dann immer noch im Krankenhaus liegt. Hey, Scotty, würde es dir etwas ausmachen, kurz mit mir nach den Kühen zu sehen, bevor du gehst?« Es würde mir wahrscheinlich auch alleine gelingen, die kalbende Kuh zu finden. Aber die Chance, dass ich sie von der Herde trennen und in den Stall bringen konnte, ohne dass alle anderen mitkamen, tendierte gegen null.

»Ich denke, ich bleibe über Nacht?«

»Wenn ich du wäre, würde ich mir das überlegen«, versetzte ich düster. »Abgesehen von der Küche ist es im ganzen Haus eiskalt, und der größte Teil steht unter Wasser.«

Wir tranken unseren Tee, gingen zu den Kühen und beschlossen, dass jeder weitere Versuch, die Überschwemmung im Flur aufzuwischen, für heute die Gebote der Pflicht überstieg. Also zankten wir uns kurz darüber, ob man mich in der Nacht allein lassen konnte, und gingen dann schlafen.

»Hey, Jo?«, rief Scotty, als ich aus dem Bad kam.

Ich blickte in die Küche. Er lag unter eine Decke gekuschelt lang ausgestreckt auf der Chaiselongue, hob den Kopf und sagte: »Ich kenne da einen Typen, der dein Auto reparieren könnte. Lack, Stoßstange, alles. Unter der Hand.«

»Verbringt dieser Typ zufällig den größten Teil seiner Zeit damit, gestohlene Wagen umzulackieren?«

Er grinste. »Das würde mich nicht wundern.«

Ich erwiderte das Grinsen. »Nacht, Scotty. Danke fürs Bleiben.« Ich glaubte nicht wirklich, dass sich der Mann am Rand der kriminellen Unterwelt bewegte, aber er ließ uns gern in diesem Glauben.





Kapitel 41

ICH GING DEN Korridor von Station zwölf hinunter, spähte erwartungsvoll in das Zimmer am Ende – und stellte fest, dass im hintersten Bett ein älterer Inder mit einem Bein im Streckverband lag.

»King?«, wiederholte die Schwester am Empfang und schüttelte den Kopf. »Nicht mehr hier. Vielleicht hat man ihn auf eine andere Station verlegt.«

»Heute Morgen war er noch hier«, sagte ich. »Ich habe mit ihm telefoniert. Ich bin hier, um ihn abzuholen.«

»Ah«, sagte sie. »Dann wird er im Wartebereich sitzen.«

Ihn ausfindig zu machen dauerte weitere fünfzehn Minuten, in denen ich – so kam es mir zumindest vor – den größten Teil des Krankenhauses abklapperte. Endlich stieß ich durch Zufall auf einen Wartebereich und entdeckte dort Matt, der im New Zealand Gardener las. Er trug einen grünen Samtbademantel, und eine Haarlocke fiel ihm malerisch in die Stirn. »Tag«, begrüßte er mich.

»Tag. Wie geht es dir?«

»Besser.«

Ich beugte mich zu ihm hinunter und küsste ihn. »Du siehst ein bisschen wie Hugh Hefner aus.«

»Danke«, sagte Matt etwas säuerlich. »Du hast mir nicht zufällig Sachen zum Wechseln mitgebracht?«

»Auf den Gedanken bin ich gar nicht gekommen. Ich glaube, ich hole dir besser einen Rollstuhl. Bis zum Auto ist es ziemlich weit.«

»Ich kann laufen«, wehrte er ab. »Sobald ich auf bin, geht es. Ich muss nur erst einmal hochkommen.«

Ich half ihm beim Aufstehen und griff nach seiner Tasche, und wir durchquerten langsam den Raum. »Deine Mum und ich haben Schnick-Schnack-Schnuck gespielt, um auszuknobeln, wer dich abholen darf«, erzählte ich ihm. »Drei Runden.«

»Ich fühle mich geehrt«, sagte Matt.

»Ich habe verloren.«

»Bring mich nicht zum Lachen«, warnte er. »Das tut weh.«

»Nein, ich habe wirklich verloren, aber dann rief der Vikar wegen der Musik für die Beerdigung morgen an, und deshalb durfte ich trotzdem fahren.«

»Aha.«

Wir gingen schweigend durch mehrere Türen und einen Gang entlang und drückten uns an die Wand, wenn Ärzte und Schwestern geschäftig vorbeieilten.

»Ich kann einfach nicht glauben, dass sie wirklich tot ist«, sagte er plötzlich.

»Ich auch nicht. Ich denke ein Dutzend Mal am Tag an etwas, das ich ihr erzählen will, und jedes Mal ist es ein Schock, wenn mir bewusst wird, dass sie nicht mehr da ist.« Wir wurden von einer korpulenten Frau mit einem Laufwagen und einem Gipsfuß überholt, was ein wenig entmutigend war. »Rollstuhl?«

»Nein, danke«, lehnte Matt hoheitsvoll ab. »Ich komme gut zurecht.«

»Das glaubst du«, murmelte ich.

»Ach, sei still. Ich dachte immer, Frauen wären im Umgang mit Kranken so liebevoll und fürsorglich.«

»Pech gehabt«, sagte ich mitfühlend. »Du scheinst eine Niete gezogen zu haben.«

Matt seufzte. »Sieht so aus«, stimmte er zu und griff nach meiner Hand. Ich verflocht meine Finger mit den seinen.

»Kannst du dich an den Unfall erinnern?«, fragte ich.

»An das meiste davon. Die Fahrt im Krankenwagen – Himmel, ist das eine lausige Art, irgendwohin befördert zu werden – und an die arme Cilla, die versucht hat, mich unter dem Quad hervorzuziehen.«

»Hmmpf«, machte ich.

»Hmmpf?«

»Arme Cilla? Sie hat bei ihrem Mordanschlag auf dich ganze Arbeit geleistet.«

Matt lächelte erschöpft. »Vermutlich habe ich es verdient. Ich habe sie nicht sehr gut behandelt.« Er blieb stehen und lehnte sich gegen die Wand. »Ich glaube, ich brauch doch einen Rollstuhl, Jose.«

[image: Roeschen.tif]

»Eric!«, rief Mum. »Eric, wo steckst du?« Sie stieß die letzte Nadel in ihren Haarknoten und betrachtete sich dann kritisch im Badezimmerspiegel. »Wo bleibt der Mann nur? Wir müssen gehen. Josie, bist du fertig?«

Ich war fertig, und nachdem ich Dad aus dem Schlafzimmer gezogen, seine Krawatte gelöst und neu gebunden und einen Fleck vom Revers seines einzigen Jacketts entfernt hatte, machten wir uns auf den Weg zur Kirche.

Es war eine große Beerdigung. Die presbyterianische Kirche war brechend voll, die Leute standen Schulter an Schulter an allen Wänden, und ungefähr dreißig weitere drängten sich draußen auf den Stufen.

Dem Wunsch seiner Tante entsprechend hielt Matt die Grabrede, mit schneeweißem Gesicht und dunklen Schatten unter den Augen. Sein unsicherer Gang zum Podium und wieder zurück erzielte, gepaart mit der Locke, die ihm in Byron’scher Manier in die Stirn fiel, einen dramatischen Effekt. Tante Rose wäre begeistert gewesen. Ich konnte sie fast anerkennend murmeln hören: »Trieft förmlich vor Pathos, nicht wahr, Josephine? Einfach wundervoll!«

Wir sangen letztendlich aber doch nicht »Another One Bites the Dust«, als der Sarg aus der Kirche getragen wurde. Hazel und der Vikar hatten sich auf das traditionellere »How Great Thou Art« geeinigt. Und Tante Roses alter Widersacher, der Bürgermeister, war gezwungen, Matt als Sargträger zu vertreten.

Rose Adele Thornton, geboren in Bath, England, und nur dreiundfünfzig Jahre später in Waimanu, Neuseeland, gestorben. Kompetente und mitfühlende Krankenschwester, glühende Befürworterin guter Behandlung von Tieren, Meisterin der korrekten Ausdrucksweise und unermüdliche Bekämpferin der falschen Anwendung von Apostrophen. Experimentierfreudige Küchenchefin, tapfere Kranke und treue Freundin. Sie hatte den Mut, ein Leben, das ihr das meiste von dem, was sie sich wünschte, verwehrt hatte, in vollen Zügen zu genießen. Die mutigste Frau, die ich je gekannt habe.
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Während die meisten Trauergäste sich in der zugigen Vorhalle der Kirche mit Sandwiches und Apfelkuchen stärkten, stahl ich mich davon, um Matt zu suchen. Ich fand ihn auf der niedrigen Ziegelmauer, die den angrenzenden Park umgab. Es war kalt, ein schneidender Südwind ließ die jungen Blätter der Eichen im Park rascheln und riss die Blüten von einem blühenden Pflaumenbaum.

Seine Wangen waren feucht, und er drehte sich nicht um, als ich mich neben ihn setzte, streckte aber schweigend eine Hand aus und griff nach meiner. Wir saßen eine Weile da und betrachteten das leuchtende Grün der Eichen und zwei kleine Jungen, die halbherzig einen Fußball vor sich herkickten. Nach einer Weile sagte er: »Déjà-vu, was?«

Ich drückte seine Hand. »Ja.« Das letzte Mal, als wir so zusammengesessen hatten, war an einem Februarnachmittag vor vier Jahren gewesen, und die Blätter der Eichen hatten das stumpfe Grün des Spätsommers gezeigt. Matt hatte blass und elend ausgesehen und unter dem Jetlag gelitten. Ich hatte mir verzweifelt gewünscht, ihn in den Arm nehmen oder etwas Tröstliches sagen oder irgendetwas tun zu können, aber die fünfjährige Kluft zwischen uns hatte das verhindert.

Kim kam den Weg entlang, setzte sich auf seine andere Seite und schob den Rock unter ihre Schenkel. »Hey«, sagte sie.

»Hey, Kröte«, erwiderte Matt.

»Wie läuft es da drinnen?«, fragte ich.

»Großartig«, versetzte sie bitter. »Das gesellschaftliche Ereignis des Jahrzehnts.«

Matt hob mit einem leisen, angestrengten Grunzen den rechten Arm und legte ihn um ihre Schultern.

»Alle schwärmen davon, wie wundervoll sie war«, fuhr Kim fort. »Komisch, dass keiner zu ihr gegangen und ihr das ins Gesicht gesagt hat, als sie noch am Leben war.«

»Das ist auf Beerdigungen nun mal so.«

»Wenn mir noch einmal jemand erzählt, dass Krebs eine grausame, qualvolle Todesart ist, werfe ich ihm irgendwas an den Kopf«, verkündete sie hitzig. »Glauben eigentlich alle, wir hätten das nicht mitbekommen?«

»Sie ist nicht daran gestorben«, entfuhr es mir, nachdem ich tagelang mit mir gerungen und dann beschlossen hatte, dass die Wahrheit niemandem half und ich besser den Mund hielt. Eine weise Entscheidung, doch leider bin ich eine absolute Niete, wenn es darum geht, den Mund zu halten.

»Eh?«, kam es von Matt.

»Sie ist nicht am Krebs gestorben; sie hat alle Tabletten geschluckt, die sie finden konnte, und die hat sie mit vierzig Jahre altem Portwein runtergespült. Sie hat einen Abschiedsbrief hinterlassen.«

Beide Kings drehten sich um und starrten mich an.

»Sie sagte, es wäre kein Selbstmord«, fuhr ich fort. »Sie wolle uns lediglich weitere Sterbebettszenen ersparen, und ob ich bitte die Beweise vernichten könnte. Sie hätte ihr Leben genossen, und sie würde uns alle sehr lieben. Also habe ich die Tablettenpackungen und die Flasche aufgesammelt und ins Abfallloch geworfen.«

Auf diese Enthüllung folgte langes Schweigen, das Kim schließlich brach. »Gute Reise, Tante Rose«, sagte sie leise.
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»Was möchtest du zum Dinner?«, fragte Mum müde. Sie stützte die Ellbogen auf Tante Roses großen Küchentisch und das Kinn auf die Hände.

»Kein Hunger«, sagte ich. »Du?«

»Nicht wirklich. Eric?«

»Hmm?«, fragte Dad geistesabwesend und blätterte eine Seite seines Buches um.

»Hast du Hunger?«

»Hmm?«

»Möchtest du jetzt essen?«

Dad rückte lediglich seine Brille auf der Nase zurecht und ließ durch absolut nichts erkennen, dass er ihre Worte zur Kenntnis genommen hatte.

»Bist du schon an der Stelle, wo er sie im Ausguck entjungfert, Dad?«, erkundigte ich mich zuckersüß. Außer mit dem obligatorischen riesigen Lümmel war der Pirat auch noch mit großer Behändigkeit und Schwindelfreiheit gesegnet.

Mein Vater lief rot an und schob Die Lady und der Pirat zwischen Rückenlehne und Sitzfläche der Chaiselongue. »Ein Haufen Schund«, sagte er. »Jo, sei eine gute kleine Sklavin und setz den Kessel auf, ja?«

Ich stieß mich vom Ofen ab, an dem ich gelehnt hatte, und füllte den Kessel. »Fliegt ihr morgen wieder nach Hause?«

»Ja«, erwiderte Mum. »Unser Flug geht um halb drei.« Sie rieb sich die Augen. »Wir denken daran, die Ziegenfarm zu verkaufen.«

»Und was wollt ihr dann tun?«, fragte ich verdutzt.

»Ein bisschen reisen«, sagte Dad. »Mit lebendem Inventar ist man so gebunden.«

»Oh«, entgegnete ich. »Gute Idee.« Aber ich wunderte mich im Stillen, denn als ich meinen Eltern geraten hatte, sich die Welt anzusehen und mein Erbe zu verprassen, hatten sie immer behauptet, Reisen wäre nichts für sie, und sie würden am liebsten zu Hause bleiben. »Wisst ihr schon, wohin?«

»Irgendwo in diese Gegend, dachten wir«, sagte Mum beiläufig. »Vielleicht lassen wir uns auch wieder hier nieder, wir vermissen den District – die meisten unserer Freunde leben hier. Und wir wollen auch nicht zu weit von unseren Enkeln entfernt sein.«

»Enkel?«, wiederholte ich schwach.

»Ja, bitte, Liebes.« Sie stand auf. »Wenn du ein kleines Mädchen bekommst, möchtest du es vielleicht Rose nennen, was meinst du?«

»Aber fühl dich nicht unter Druck gesetzt«, sagte Dad. Er langte mit der Hand hinter sich und täuschte ziemlich stümperhaft Überraschung vor, als er auf ein Buch stieß. Und dann schob er sich unter noch stümperhafterer Vortäuschung von milder Neugier die Brille auf die Nase und schlug Die Lady und der Pirat wieder auf.





Kapitel 42

MATTHEW PATRICK!«

Er sprang erschrocken auf und verschüttete dabei Kälberaufzuchtmilch, die in seinen Gummistiefel lief. »Menschenskind, Jo!«, fauchte er.

»Was zum Teufel tust du da?«

»Wonach sieht es denn aus?«

»Danach, dass du es darauf anlegst, dass deine Nähte wieder aufplatzen.«

»Reg dich ab, Frau. So dumm bin ich nun auch wieder nicht.«

Ich stieg vom Quad und hob den Zwanzig-Liter-Eimer auf, der neben ihm stand. »Welchen Teil von ›Warte eine Minute hier, während ich die Kühe wegschließe‹ hast du nicht verstanden?«

»Ich war vorsichtig«, behauptete er.

Ich funkelte ihn finster an. »Vor einer Woche wärst du fast verblutet. Du hättest dir eine Leberruptur oder so was in der Art zuziehen können, du Idiot.«

»Nur weil du mit einem Arzt liiert warst, hältst du dich wohl für eine medizinische Expertin.« Matt stieg aus seinem linken Gummistiefel, kippte die Milch aus und zog ihn mit einer angewiderten Grimasse wieder an.

»Ich glaube, die meisten Leute würden mir zustimmen, dass es keine gute Idee ist, eine Woche nach einer größeren Operation im Bauchraum schwere Eimer zu heben«, gab ich zurück.

Da ihm klarwurde, dass er sich auf gefährlichem Terrain bewegte, änderte er seine Angriffsstrategie. »Du klingst wie deine Mutter.« In genau demselben Ton hatte er mir vor zwanzig Jahren immer herablassend mitgeteilt, ich würde Mädchenbazillen verströmen.

»Nimm das zurück«, befahl ich gekränkt, goss die Milch, die nicht in seinem Gummistiefel gelandet war, in den Futtereimer am Tor. Dann kletterte ich in den Pferch, um das schwachsinnige Kalb mit der weißen Blesse, das immer mit dem Kopf gegen den Eimer stieß, davon abzuhalten, das meiste der Milch wieder zu verschütten. Kevin, der Aushilfsmelker, war heute auf der Hochzeit seiner Nichte, was hieß, dass ich unter Matts Aufsicht die Farmarbeit übernehmen musste. Was vergnüglicher wäre, wenn er davon Abstand nehmen würde, über Zäune zu klettern, Futtersäcke zu heben und sich auch sonst nicht an die Anweisungen des Arztes zu halten. Und wenn er davon Abstand nehmen würde, mir (freundlich, weil er mich ziemlich mag, aber es schmerzt trotzdem) die vielen Gebiete aufzuzählen, auf denen meine Milchfarmerfähigkeiten nicht seinen hohen Ansprüchen genügten.

Matt seufzte und scharrte mit der Spitze seines Gummistiefels mürrisch im Kies herum. »Das macht mich alles langsam wahnsinnig.«

Ich klemmte mir das Kalb mit der Blesse zwischen die Knie und verkniff mir mühsam, ihn darüber zu informieren, dass er da nicht der Einzige war. Ich bin irgendwann einmal auf einen Spruch gestoßen – vermutlich in einem dieser kleinen Bücher voller Lebensweisheiten, die man in Wartezimmern findet. Er besagte, der Schlüssel zu einer intakten Beziehung liege darin, ein halbes Dutzend Dinge pro Tag nicht laut auszusprechen. Wie wahr.

»Hast du dir schon überlegt, wo Kevin nächste Woche die Kühe hinbringen soll?«, fragte ich, dabei schob ich dem Kalb den Sauger ins Maul. Im nächsten Moment spuckte es ihn wieder aus, als wäre er vergiftet, und ich wünschte mir beinah, dem wäre tatsächlich so.

»Ja.«

»Und alle Informationen über die neuen Kälber in den Computer eingegeben?«

»Ja.« Er beugte sich über den Zaun und kraulte das ihm am nächsten stehende Kalb zwischen den Ohren.

»Nur noch eine Woche«, machte ich ihm Mut. Mein Kalb trank zwei Schlucke, ließ den Sauger los und schubste seinen Nachbarn gleich auch noch von seiner Tränke weg. »Du ekelhaftes Vieh. Matt, wenn alles schiefgeht, kannst du immer noch die Hausarbeit übernehmen.«

Matt grinste. »So schlimm ist es nun auch wieder nicht«, sagte er. »Oh, schon gut. Ich gehe und kümmere mich ums Abendessen.«

Ich erwiderte sein Lächeln. »Dinner.«

»Dinner.« Er trat zu mir und küsste mich. »Wasch die Sauger mit heißem Wasser aus, ja?«

Leicht gebückt und eine Hand auf die schmerzenden Rippen gepresst, ging er langsam zu seinem Transporter zurück. Während ich ihm nachblickte, kam mir eine Erkenntnis: Obwohl er sich das Leben, das er führte, nicht selbst ausgesucht hatte, sondern von seiner Familie hineingedrängt worden war, war er jetzt genau dort, wo er hingehörte. Leider wurde ich abrupt aus meinen tiefsinnigen Grübeleien gerissen, weil sich das kleine Kalb mit der Blesse just diesen Moment aussuchte, um mich von hinten so heftig anzustoßen, dass ich beinahe im Milcheimer gelandet wäre.
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»Bitte sag, dass das nur ein Scherz ist.« Matt sah vom Dairy Exporter auf, als ich an diesem Abend ins Rosa Zimmer kam.

»Ganz und gar nicht. Elegant und funktionell – warum bestellst du dir nicht auch einen, dann gehen wir im Partnerlook.« Ich zog mir die mit Ohren besetzte Kapuze des Onesies vom Kopf und kletterte neben ihm ins Bett.

»Tolle Idee«, brummte er säuerlich. »Wie wäre es, wenn wir uns noch die gleichen Goretexjacken und Rucksäcke besorgen und dann mit diesen tuntigen, skistockähnlichen Dingern die Hügel hochmarschieren?«

»Mum und Dad haben Goretexjacken im Partnerlook«, bemerkte ich. »In Kathmandu im Sonderangebot ergattert.«

»Ich bin beeindruckt«, sagte Matt trocken.

Ich wand mich aus dem Onesie, den ich nur angezogen hatte, um seine entsetzte Reaktion zu provozieren, und zog mir die Decke bis zum Kinn hoch. Matt warf seine Zeitschrift auf den Boden und schaltete mit einem leisen Grunzen die Nachttischlampe aus, so dass der Raum in eine samtige Dunkelheit getaucht wurde.

»Hey, Jose?«, fragte er.

»Mhm?«

»Fändest du es immer noch so unerträglich, wenn du Jo King heißen würdest?«

Eine Zeit lang lag ich nur still auf dem Rücken und bemühte mich, tief durchzuatmen. »Ich schätze«, stieß ich schließlich hervor, »dass ich lernen könnte, damit zu leben.«

Matt seufzte zufrieden. »Ausgezeichnet«, sagte er, gefolgt von: »Aua!«, als ich mich über ihn rollte und ihn fest umarmte.





Epilog

AM ENDE MUSSTE ich doch nach Melbourne fahren und Krach schlagen, bevor Graeme mich auszahlte. Wir saßen einen langen Nachmittag jeder auf einer Seite der Küchentheke, einen Berg Bankauszüge zwischen uns, und letztendlich hielt mich nur das Wissen, dass ich die nächsten fünf Jahre ohne Dach auf dem Haus würde leben müssen, wenn er mir meinen Anteil nicht überwies, davon ab, ihm das Haus einfach zu überlassen.

Der einzige Lichtblick dieser Unterredung war der Moment, als Graeme unter der Theke mit dem nackten Fuß über mein Schienbein strich und ich den »Was zum Teufel glaubst du, was du da tust, du schmieriger kleiner Weiberheld?«-Blick zum Einsatz bringen konnte, den ich in der Hoffnung auf genau so eine Gelegenheit auf der Fahrt zum Flughafen einstudiert hatte. Er musste gewirkt haben, denn Graeme wurde knallrot und beschuldigte mich, die Fernbedienung des Garagentors mitgenommen zu haben, als ich damals gegangen war. (Was nicht der Fall war, aber ich hätte es getan, wenn ich daran gedacht hätte.)

Kim studiert an der Waikato University Mediendesign. Ihr war aufgegangen, dass Otago zwar weit weg von ihrer Mutter war, zugleich aber auch weit weg von Andy. Als sie das letzte Mal nach Hause kam, war ihr Haar knallrot. Sie weist uns aber ständig darauf hin, dass sie sich noch nicht die Brustwarzen gepierct oder ihre Prüfungen versiebt hat und auch noch nicht schwanger geworden ist – also es könnte alles noch viel schlimmer sein.

Hazel hat das Reiki aufgegeben und einen Töpferkurs an der Highschool belegt. Zum Geburtstag bekam ich einen Tonaschenbecher. Er hatte eigentlich eine Kaffeetasse werden sollen, aber Tassen gelingen ihr noch nicht. Wir bewahren die Schweinegabel darin auf.

Stu ist mit einem skandinavischen Fitnesstrainer namens Björn zusammen. Scheinbar ist er keine Intelligenzbestie, aber er sieht aus wie ein nordischer Gott, hilft alten Damen über die Straße und ist bestückt wie ein Hengst. Bei der Vorstellung kann einem schwindelig werden.

Bretts und Clares viertes Baby ist jeden Tag fällig. Clare hat resigniert; sie sagt, sie hat sowieso vergessen, wie es ist, eine Nacht durchzuschlafen, also kommt es darauf jetzt auch nicht mehr an. Brett sagt, er bekommt einen Tobsuchtsanfall, wenn ihm noch einmal jemand auf den Rücken klopft und fragt, ob er inwischen weiß, woran das liegt. Außerdem hat er gedroht, Scott zu Brei zu schlagen, wenn er sich erdreistet, weitere Witze über die Ironie des Schicksals zu reißen, seine Frau einen Tag vor seiner Vasektomie noch schnell zu schwängern.

Scotty sucht immer noch nach seiner Traumfrau. Er hat immerhin seinen Rattenschwanz abgeschnitten, was seine Chancen erhöhen dürfte.

Ich habe gehört, dass Cilla mit einem netten jungen Schaffarmer von der Küste ausgeht. Sie winkt Matt auf der Straße zu, aber wenn sie und ich uns begegnen, tut sie meistens so, als hätte sie mich nicht gesehen.

Matt und ich leben in Tante Roses Haus. Wir haben ein neues Dach und eine neue Dusche, und irgendwann werden wir es uns auch leisten können, es ordentlich isolieren zu lassen. Es wäre vernünftiger gewesen, das Haus abzureißen und neu aufzubauen, aber das haben wir nicht übers Herz gebracht. Und selbst wenn wir uns dazu entschlossen hätten – die seelischen Schäden bei Percy und den Hunden wären nicht zu verantworten gewesen.

Manchmal bin ich mir sicher, einen Hauch von Tante Roses Parfüm in der Luft wahrzunehmen oder einen flüchtigen Blick auf ein Stück karminroten Satin zu erhaschen, als würde ihr Morgenmantel um eine Ecke wehen. Und sie muss auch dafür verantwortlich sein, dass ich am Tag der Arbeit mit zwei kleinen, mickrigen Zucchinisetzlingen aus dem Baumarkt nach Hause gekommen bin. Während der letzten drei Monate haben wir ungefähr siebenundzwanzig Zucchinis pro Tag geernt, und Matt droht mit Scheidung, wenn ich noch ein einziges Mal eine Zucchiniquiche mache. Ich bin ziemlich sicher, dass er es nicht ernst meint.
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Agnes Nelle
Hier und jetzt
und Himbeerkuchen

Roman | 336 Seiten | Klappenbroschur
ISBN 978-3-547-71188-2

Langsam wird es Zeit fiir Heirat, Kinder und ein kleines
Héuschen, findet Iris. Da verlasst ihr Langzeitfreund Jorg

sie Knall auf Fall fur eine Jungere. Verwirrt stolpert Iris ins
ungewohnte Singleleben. Doch an Verehrern mangelt es zu
ihrer Uberraschung nicht: Da ist der attraktive Niklas aus dem
Niedergarkurs, der sympathische altere Kollege Bruno und
nicht zuletzt auch Brunos 25-jahriger Sohn Felix, der Iris

eine feurige Liebeserklarung macht. Erst nach einigen Turbu-
lenzen erkennt Iris, dass Liebe keine Frage des Alters ist.

Marion von Schroder
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Astrid Ruppert
Ziemlich beste
Freundinnen

Roman | 320 Seiten | Klappenbroschur
ISBN 078-3-547-71193-6

Konstanze ist die wandelnde Perfektion: Die Herzchirurgin,
Ehefrau und Mutter hat ihre Familie, ihren Alltag, ihr Binde-
gewebe, den OP-Plan und sogar das Unkraut im Garten fest
im Griff. Die viel zu hell blondierte Glitzernudel Jacqueline
dagegen improvisiert sich mehr schlecht als recht durch ihr
Leben zwischen vier Minijobs und drei Kindern von zwei
Vatern. Ausgerechnet diese beiden Frauen werden Zimmer-
nachbarinnen in der orthopadischen Rehaklinik. Die Gefiihle
kochen hoch. Wihrend die Knochen heilen, verandert sich

in Zimmer 233 alles.

Zwei Frauen. Zwei Welten. Eine Freundschaft.

Marion von Schroder
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